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Für meine lieben Töchter,
die mich jeden Tag daran erinnern,
dass man das Leben nicht vergeuden sollte.
Auch wenn sie selbst noch nicht alt genug sind,
um meine Bücher zu lesen, tragen sie jedem,
den sie kennen, auf, sie zu kaufen,
damit sie endlich ein Pony bekommen.


Prolog

Yorkshire, England
November 1841

Ihm stand nicht der Sinn nach einem wohlerzogenen, anständigen englischen Fräulein … Nicht, dass diese Worte den rothaarigen Wildfang beschrieben hätten, der auf der Lauer lag, als Patrick Channing sich nun den Weg in die Eingangshalle bahnte.

Er hätte beinahe geflucht. Und zwar laut.

Das war nur noch ein Beweis dafür, dass er an diesem Abend nicht in der Lage und auch nicht gewillt war, die übliche gesellschaftliche Höflichkeit an den Tag zu legen  auch wenn seine Mutter auf ihrem Anwesen gerade eine mehrtägige Hausparty veranstaltete.

Patrick hatte einen fürchterlichen Tag hinter sich. Es hatte mit einem lahmen Pferd begonnen, das wahrscheinlich notgeschlachtet werden musste, und hatte mit einer weiteren Auseinandersetzung mit seinem Bruder geendet, bei der es um etwas so Unbedeutendes gegangen war, dass er sich jetzt schon nicht mehr an den Auslöser des Streits erinnern konnte. Die Frau, die nun vor ihm stand, war nicht der Grund für seine schlechte Laune, doch sie war in diesem Augenblick das Salz in einer Wunde, die sich schon vor langer Zeit schmerzhaft entzündet hatte.

Die junge Frau sollte eigentlich gar nicht hier sein. Sie sollte sich mit den anderen Gästen im Ballsaal aufhalten, sollte Champagner schlürfen und tanzen. Dass sie hier in der Eingangshalle war und offensichtlich auf ihn wartete, zeugte entweder von mangelndem Menschenverstand oder deutete auf Hintergedanken anderer Art hin.

Er wollte wetten, dass es eine Mischung aus beidem war.

Während er sich seinen dicken Mantel auszog, versuchte er, die Verärgerung zurückzudrängen, die beim Anblick des Mädchens in ihm hochkochte. Sie war ihm schon die ganze Woche über ständig ins Gehege gekommen. Ihr Name war Jeannine Baxter. Oder Josephine.

Jedenfalls irgendetwas mit J.

Ohne Zweifel würde sie erwarten, dass er sich an ihren Namen erinnerte und dass er ihn auch benutzte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss Baxter?« Wenn er in einer besseren seelischen Verfassung gewesen wäre, dann hätte er bestimmt einen zweiten Blick riskiert, denn Miss Baxter war wirklich hübsch. Sie war reizend und zierlich, wie frisch aus London hierher aufs Land gereist. Ihre grünen Augen waren von dichten, langen Wimpern umrahmt. Ihr üppiger Busen kam in dem elfenbeinfarbenen Spitzenkleid sehr gut zur Geltung…

Aber ein zweiter Blick hätte ein Bemühen, eine Anstrengung seinerseits erfordert, und er fühlte sich heute Abend ziemlich ausgelaugt.

»Sagen Sie bloß nicht, dass Sie es vergessen haben.« Das Mädchen setzte einen perfekten Schmollmund auf und spielte mit seinem geschlossenen Fächer herum. Es war Mitte November, und es würde in dieser Nacht mit Sicherheit Frost geben. Dass diese junge Frau einen kunstvoll bemalten Fächer in der Hand hielt und in ihrem viel zu dünnen Kleid schrecklich zitterte, war ein Musterbeispiel dafür, warum Patrick nicht daran interessiert war, diese Unterhaltung fortzusetzen.

»Vielleicht könnten Sie meinem Gedächtnis ein bisschen auf die Sprünge helfen?« Er konnte sie nicht einfach ignorieren, auch wenn er es wollte. Immerhin handelte es sich bei der jungen Frau um die Tochter des Viscount Avery, der ein guter Freund seines Vaters war. Und so unhöflich oder übellaunig, um das zu vergessen, war er nicht.

Das Mädchen wirkte ungerührt, obwohl er sich anscheinend nicht erinnern konnte und obwohl er so kurz angebunden war. Sie verzog den Mund zu einem routinierten Lächeln und tippte Patrick mit dem Fächer gegen den Arm. »Sie haben mir den ersten Tanz des Abends versprochen, Mr. Channing.«

Patrick klopfte den angetrockneten Schlamm von seinen Stiefeln, während er versuchte, sich an dieses Versprechen zu erinnern. Sollte er tatsächlich so eine Dummheit begangen haben? Ihm fiel ein, dass es am Morgen, als sie über das Frühstücksbüfett hinweg mit ihm geflirtet hatte, in der Tat einen schwachen Moment gegeben hatte. Angesichts des drängenden Wunsches nach einem gekochten Ei und der frühen Stunde war er anscheinend angreifbar gewesen.

Als wollte sie seine Dummheit noch mal bekräftigen, wies sie mit einem Kopfnicken zur offenen Tür des Ballsaals, aus dem die ersten Töne des Eröffnungswalzers in die Eingangshalle wehten. »Sie sind gerade noch rechtzeitig erschienen.«

Das konnte nicht ihr Ernst sein. Ganz offensichtlich war er nicht passend für einen Tanzabend gekleidet. Er hatte schmutzige Fingernägel, verdammt noch mal. Er roch nach Dingen, die man besser direkt abwusch, nach Pferd, Schweiß und Franzbranntwein. »Ich komme geradewegs aus den Stallungen und tauge heute Abend bestimmt nicht als Begleitung. Ich kann mir aber vorstellen, dass einer der anderen Herren sehr gern mit Ihnen tanzen würde. Mein Bruder zum Beispiel.«

Ja, das war überhaupt die Idee! Wenn er sich recht entsann, hatte Miss Baxter am Morgen auch mit seinem Bruder Eric geflirtet. Ihm fiel wieder ein, dass er seine Eifersucht hatte zurückdrängen müssen. Das hatte allerdings nicht am Interesse dieses Mädchens an seinem Bruder gelegen  denn das war absolut vorhersehbar gewesen. Nein, sein Unbehagen hatte daher gerührt, beobachten zu müssen, wie viel Aufmerksamkeit Eric allein aus dem Grund entgegengebracht wurde, dass er der nächste Earl of Haversham sein würde. Es nagte immer noch an Patrick, dass Eric aus Londons Spielhöllen zurückgekehrt war  natürlich mit leeren Taschen  und von ihrem Vater mit einem stolzen Lächeln empfangen worden war, während er selbst sich in den Stallungen des Anwesens abmühte und noch immer nach seinem Platz im Leben suchte.

Es waren inzwischen sechs Monate vergangen, seit er aus Italien zurückgekommen war. Vier Jahre lang hatte er am Tiermedizinischen Institut in Turin studiert. Das Studium hatte ihn auf einen Beruf vorbereitet, jedoch nicht auf ein Leben als Zweitgeborener. Sein Vater hatte den Auslandsaufenthalt zwar toleriert, aber als Patrick nach England zurückgekehrt war, hatte er erkennen müssen, dass seine Zeit in Italien in den Augen des Vaters nicht mehr als »jugendliche Reiselust« gewesen war  auch wenn Patrick schon dreißig Jahre alt war. Er war in die Stallungen seines Vaters verbannt worden, und seine neu erworbenen Fähigkeiten waren auf eine einzige Aufgabe und Befugnis reduziert worden: Er war dafür zuständig, die Qualität der Pferde zu verbessern, die in den Ställen standen. Niemand wusste genau, was er studiert hatte  und was noch schlimmer war: Niemand durfte es wissen.

Nicht, dass all das die junge Frau betraf, die hier vor ihm stand. Es war nicht ihre Schuld, dass sie all das verkörperte, was sein Vater und die Gesellschaft von ihm erwarteten, und nichts von dem, was er selbst sich für seine Zukunft wünschte.

Miss Baxter schürzte die geschwungenen Lippen, die seine Fantasie außer Kontrolle bringen könnten, wenn er es nur zuließ. »Ich möchte im Moment nicht mit Ihrem Bruder tanzen, Mr. Channing. Sie haben mir diesen Tanz versprochen. Und ein Gentleman hält sein Wort.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich ein Gentleman bin?«, fragte er und wusste, dass es eine unüberlegte Frage war, die zugleich der Wahrheit sehr nahe kam.

Offensichtlich nahm sie ihm die Frage überhaupt nicht übel. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Wie kommen Sie darauf«, entgegnete sie, und in ihren Worten schwang eine ansteckende Fröhlichkeit mit, »dass ich mit einem tanzen möchte?«

Ihre Worte und ihr Lachen erregten seine Aufmerksamkeit viel wirkungsvoller, als das Antippen mit dem Fächer es getan hatte. Eine ganze Weile betrachtete er sie, und sein Blick fiel auf ihre Wangen, die vor Belustigung  oder etwas viel Interessanterem  zart errötet waren.

Julianne. Plötzlich fiel ihm ihr Name wieder ein. Er hätte von ihr ein Kichern erwartet, auch wenn sie schon längst keine Schülerin mehr war, vielleicht auch ein leises Glucksen. Doch ganz sicher nicht das herzliche, inspirierende Lachen, das süß und verführerisch aus ihr hervorzusprudeln schien. Sie war mutig. Das war sie. Und sie bot sich ihm an, flirtete mit ihm und nicht mit Eric.

Vielleicht wäre ein zweiter Blick doch nicht so verkehrt.

Zwar wusste Patrick, dass es dumm war, aber das war ihm im Augenblick gleichgültig. Und so ließ er sich von ihr bereitwillig in Richtung der offenen Türen zum Ballsaal ziehen. Wahrscheinlich hinterließ er dabei eine Schmutzspur auf dem Fußboden seiner Mutter, und ganz sicher würde er auch das Kleid der jungen Frau mit seinen schmutzigen Händen besudeln, doch das ließ sich offenbar nicht ändern. In dem Moment, in dem sie angefangen hatte zu lachen, hatte er den Mut verloren, ihr zu widersprechen.

»Also gut. Einen Tanz«, sagte er. »Und dann werde ich mich in mein Bett begeben.«

Julianne blieb auf der Schwelle zum Ballsaal stehen und blickte sich erwartungsvoll um. Warte auf den richtigen Augenblick!, ermahnte sie sich selbst.

»Ich dachte, Sie wollten tanzen?« Channing runzelte die Stirn.

Julianne beachtete die Verärgerung, die in seiner Stimme mitschwang, nicht weiter. Wie sie selbst schon erfahren hatte, konnten Männer etwas begriffsstutzig sein. Doch wenn man ein bisschen Zeit und Mühe investierte, entwickelten die meisten zumindest ein wenig Geisteskraft. »Wir müssen den richtigen Zeitpunkt für unseren Auftritt abpassen, um eine möglichst große Wirkung zu erzielen.«

»Ich habe einen grauenvollen Tag hinter mir, Miss Baxter, und ehrlich gesagt keine Zeit mehr für irgendwelche Spielchen.«

Sie lächelte. Was war das Leben, wenn nicht ein amüsantes Spiel? Und Mr. Channing war ihre Schachfigur, ob er nun damit einverstanden war oder nicht.

Die meisten Männer  ihr Vater eingeschlossen  hielten das schwache Geschlecht für unfähig, sich einen strategischen Schlachtplan zurechtzulegen. Zum Beispiel hätte ihr bestimmt niemand zugetraut, dass ihr Dienstmädchen den ganzen Morgen damit zugebracht hatte, das Mieder des Kleides, das sie an diesem Abend trug, etwas weiter auszuschneiden, damit sie noch atemberaubender aussah. Die Herren auf der Feier waren tatsächlich gute zehn Minuten von ihren Gesprächen über die Jagd abgelenkt gewesen, als sie zum Dinner erschienen war. Julianne war der Meinung, dass diejenigen, die den weiblichen Verstand unterschätzten, es nicht besser verdient hatten.

Ob es ihm nun gefiel oder nicht: Mr. Channing war an diesem Abend der einzige Mann auf der Feier, der für die anstehende Aufgabe geeignet war  selbst wenn strenger Pferdegeruch an ihm haftete. Der erste Tanz des Abends war viel zu bedeutend, um ihn an einen der anderen beiden Herren zu vergeuden, die sich auf ihrer Tanzkarte eingetragen hatten. Mr. Willoughby und Mr. Blythe, die Neffen des Gastgebers, schienen sehr nette junge Männer zu sein, aber für den ersten Tanz des Abends brauchte sie einen Partner, der die Eifersucht ihres eigentlichen romantischen Ziels ein bisschen anstacheln würde. Ein höflicher, sympathischer Cousin eignete sich nicht dazu.

Mit leicht zusammengekniffenen Augen blickte sie in Richtung der Tanzfläche, wo ein Farbblitz ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war schwierig, zwischen den tanzenden Paaren, die ineinander zu verschwimmen schienen, Details zu erkennen, doch sie glaubte, die grüne Weste gesehen zu haben, die Mr. Channings Bruder an diesem Abend trug. In ihrem Magen schienen vor Aufregung unzählige Schmetterlinge zu flattern, als sie sich ausmalte, wie sein Blick gerade auf sie und seinen Bruder Patrick fiel.

»Sehen Sie? So lange hat es gar nicht gedauert.« Sie legte ihre Hand in Mr. Channings. »Und bestimmt kann Ihr Bett noch fünf Minuten warten.«

»Ich soll im Morgengrauen eine Jagdgesellschaft anführen. Für Sie mag es ja nur ein Augenblick sein, Miss Baxter, aber ich fürchte, dass fünf verlorene Minuten mir morgen sehr lang vorkommen werden.«

Julianne betete innerlich um Geduld, als er anfing, sie mit geschmeidiger Präzision über die Tanzfläche zu führen. Es lag nahe, dass er zumindest ein- oder zweimal einen Ballsaal von innen gesehen hatte, obwohl er aussah  und roch , als schliefe er in den Stallungen. »Sicherlich können die Gedanken an die Jagd bis morgen früh warten«, tadelte sie ihn, während sie den Hals reckte, um unter den anderen Tanzenden auf der Tanzfläche wieder einen Blick auf den grünen Farbblitz zu erhaschen, der sie zu verspotten schien.

»Sie haben recht. Tatsächlich ist ein Bett das Einzige, an was ich im Moment denken möchte.«

Seine trockene Erwiderung ließ sie hellhörig werden, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Bestimmt ist Ihr Bett nicht das Einzige, an das Sie denken sollten, wenn Sie endlich in Ihrem Zimmer sind«, entgegnete sie und ließ subtil und gekonnt mitschwingen, was sie meinte.

Als hätte sie es gewusst, wanderte sein Blick direkt zu ihren Lippen.

Männer waren so berechenbar.

Aber Himmeldonnerwetter noch mal … Er verhielt sich so, als wäre es eine Zumutung, ihr ein paar versprochene Minuten zu gewähren. Und war auf dieser überfüllten Feier eigentlich niemand in der Lage, eine Unterhaltung zu führen, ohne irgendwann auf das Thema »Jagd« zu sprechen zu kommen? Die Aufregung und der Spaß hatten im Laufe der Woche merklich abgenommen, denn die meisten der Herren hier waren viel mehr an Feuerwaffen als an Flirts interessiert. Beim Abendessen war einer der jungen Herren beinahe in Ekstase geraten, als er über die Freuden der Fasanenjagd geredet hatte. Von Bekannten ihres Vaters hätte sie so viel Einfallslosigkeit und Stumpfsinn erwartet. Wozu nahmen alternde Adelige schließlich an solchen mehrtägigen Feierlichkeiten teil, wenn nicht, um ihre Gewehre auf Dinge zu richten, die sie nicht einmal vorhatten, sie zu essen?

Aber die jüngeren Männer, die anwesend waren, entpuppten sich als wirkliche Enttäuschung.

Tatsächlich passte dieser Ballabend zu der Langeweile, die sich schon seit Anfang der Woche in ihr breitgemacht hatte. Ihr Vater hatte ihr ziemlich ernst und unmissverständlich gesagt, dass sie sich nicht darüber auslassen solle, dass Tanzen wichtiger als Jagen sei, und dass sie auch keinen kleinen Aufstand anzetteln solle  in erster Linie solle sie ihn einfach in der Öffentlichkeit nicht bloßstellen.

Nicht schon wieder.

Nun ja, die Skandalblätter, die ihn in der vergangenen Saison so erzürnt hatten, hatten, ehrlich gesagt, vor Ungenauigkeiten nur so gestrotzt. Eine echte Leistung, wenn man genauer darüber nachdachte. Dass der Londoner Klatsch und Tratsch sich um sie und jedes ihrer Lächeln drehte, bedeutete, dass sie an der Spitze der Gesellschaft angekommen war, dass sie ein Edelstein war, der bewundert wurde, und dass man beim Tee über sie diskutierte.

Ihren Vater hatte das hingegen überhaupt nicht beeindruckt.

Na ja, sie war ja auch nicht beeindruckt von seiner Vorstellung von Spaß und Unterhaltung. Seit dem Tod ihrer Mutter vor fast fünfzehn Monaten war er extrem vorsichtig und zurückhaltend. Julianne hatte gehofft, dass diese mehrtägige Feier ihn aus seiner Melancholie reißen würde. Doch die Realität dieser Ferien auf dem Land blieb hinter ihren Erwartungen zurück. Wenn sie auch weiterhin bei Verstand bleiben wollte, brauchte sie eindeutig andere geistige Ablenkung als Bogenschießen oder ein Picknick am See. Und offensichtlich lag es an ihr selbst, für diese Abwechslung zu sorgen. Das wurde spätestens klar, wenn sie sich die Monotonie dieser Feier ansah.

Wieder fiel ihr ganz kurz die grüne Weste auf und brachte sie zurück zum eigentlichen Grund für diesen Tanz. »Erzählen Sie mir von Ihrem Bruder, Mr. Channing! Muss er sich heute Nacht nicht genau wie Sie ordentlich ausschlafen?«

Ihr Tanzpartner verengte die braunen Augen zu schmalen Schlitzen. »Sind Sie immer so direkt, Miss Baxter?«

»Sind Sie denn immer so müde?« Sie zog eine Augenbraue hoch. Diese kleine Geste hatte sie schon mit zehn Jahren vor dem Spiegel perfektioniert. Wenn man dieses Mienenspiel richtig einsetzte, flüchtete sich das Gegenüber entweder in die Sicherheit anderer Gesellschaft oder  abhängig vom Alter oder der inneren Stärke  in die Arme der Mutter.

Mr. Channing tat nichts von beidem.

»Ich kann mich jederzeit bei den meisten sportlichen Herausforderungen behaupten.« Seine Lippen versprachen ein verschmitztes Grinsen, wenn er es nur zulassen würde. Doch er schien seine Miene gerade fest im Griff zu haben. »Aber noch besser bin ich, wenn ich ausgeschlafen bin.«

»Ich dachte, die Diskussionen über Gewehre und dergleichen wollten wir weglassen.«

»Wer sagt denn, dass ich über Gewehre gesprochen habe?«

Julianne war verblüfft. Flirtete Mr. Channing etwa mit ihr? Am Morgen beim Frühstück war er nicht gerade geneigt gewesen, mit ihr zu plaudern oder gar zu schäkern. Er hatte überaus verschlossen und eher unauffällig gewirkt. So unauffällig wie sein hellbraunes Haar. Nur seine Größe war beeindruckend gewesen. Sie hatte sich also auf ein gestelztes Gespräch und gequetschte Zehen eingestellt  alles im Namen des Ziels, das sie eigentlich vor Augen hatte. Allerdings stellte sich der Tanz mit Mr. Channing als interessanter heraus, als sie zu hoffen gewagt hätte. Seine Worte hatten eine andere Qualität als die der übrigen Tanzpartner, denn bei ihm schwangen trockener Witz und eine interessante Schärfe mit.

Vielleicht war er doch nicht so begriffsstutzig, wie sie angenommen hatte.

Sie ließ den Blick über sein Kinn und seinen Kiefer streichen, auf dem ein leichter Bartschatten zu erkennen war. Ein lockeres Lächeln war nicht in Sicht. Andererseits hegten die meisten Herren mit einem lockeren Lächeln und einem glatt rasierten Gesicht Hintergedanken.

Julianne riskierte einen Blick auf die anderen Tanzpaare. Channing war anders als die übrigen anwesenden Männer. Die Eintönigkeit auf dieser Feier wäre beinahe unerträglich geworden, doch die Unterhaltung mit Channing schuf tatsächlich Abhilfe. Er hatte heute mit Sicherheit auch spannendere Dinge erlebt als Bogenschießen oder ein Picknick am See  daran gab es keinen Zweifel.

Was könnte er ihr zeigen, wenn sie ihm nur die Möglichkeit dazu geben würde?

Julianne warf ihm unter ihren gesenkten Wimpern hervor einen Blick zu. »Ich hoffe, Sie meinen mit diesen sportlichen Herausforderungen andere Dinge als die Jagd auf Fasane, denn sonst ist Ihnen zweifelsohne ein Platz in den Skandalblättern sicher.«

Seine Lippen zuckten. Es war noch kein richtiges Lächeln, aber immerhin ein erkennbares Nachlassen der strengen Kontrolle seiner Miene. »Aufgepasst, Miss Baxter! Sonst ändern Sie noch Ihre Meinung, was das Objekt betrifft, das Sie ins Auge gefasst haben.«

Julianne wäre fast ins Stolpern geraten. Er konnte ihre wahren Beweggründe nicht kennen … Schließlich war er ein Mann. Die Herren der feinen Gesellschaft schienen zum Großteil nicht zu wissen, was im Kopf einer Frau vor sich ging. Doch als sie nun so darüber nachdachte, konnte sie sich auch nicht daran erinnern, ihn während der vergangenen Saisons, die sie mitgemacht hatte, in London gesehen zu haben.

Und er hatte sie gewarnt, dass er kein Gentleman sei.

Als das Musikstück allmählich dem Ende entgegenging, versuchte sie, das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zurückzubringen. »Während des Abendessens, zu dem Sie ja leider nicht rechtzeitig erschienen sind, haben die anderen Herren ihre Absicht bekundet, ebenfalls an der Jagd teilzunehmen. Sie schienen allerdings nicht vorzuhaben, deshalb früher ins Bett zu gehen. Ihr Bruder zum Beispiel hat sich in die Tanzkarten einiger junger Damen eingetragen.«

»Aber noch nicht in Ihre, wie ich annehme. Ist das nicht der Grund dafür, dass Sie mit mir tanzen, Miss Baxter?«

Julianne wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert, als Channing mit seiner Beobachtung ins Schwarze traf. Sie presste die Lippen aufeinander und war fest entschlossen, nichts zu äußern, was einem Bekenntnis nahe gekommen wäre. Doch Channing war offensichtlich noch nicht fertig.

»Es besteht kein Grund, etwas anderes zu behaupten. Und ehrlich gesagt, ist das hier gut gespielt. Ohne Frage wird es sein Interesse wecken. Eric liebt die Herausforderung, die Jagd. Dass Sie mit mir tanzen, wird eine Versuchung sein, der er kaum widerstehen kann.«

Mit einem lang gezogenen C verklang die Musik, und Julianne blieb stehen. Grundgütiger. Sie hatte geplant, mit Channing zu tanzen, um das Interesse seines älteren Bruders zu erregen, auf den sie seit der letzten Saison ein Auge geworfen hatte. Jede Frau mit einem Fünkchen gesunden Menschenverstandes würde sich um den Erben eines Grafentitels bemühen und nicht um den Ersatz. Aber jetzt erkannte sie zu ihrem eigenen Entsetzen, dass dieser Plan eine Wendung zu erfahren schien, da Mr. Channing sich als echte Überraschung entpuppte.

»Tatsächlich?«, fragte sie, und ihr Herz pochte schuldbewusst. Sie starrte ihren Tanzpartner an und konnte kaum glauben, wie viel Selbstbeherrschung er an den Tag legte. »Es macht Ihnen nichts aus?«

Er reichte ihr seinen Arm. »Nicht im Geringsten.«

Verärgerung regte sich in ihr, selbst als sie sich von Channing zur offenen Tür des Ballsaales geleiten ließ. Angesichts der unbestreitbaren Tatsache, dass sie die hübscheste Frau auf diesem Fest war, sollte er sich eigentlich darüber freuen, dass sie bereit gewesen war, ein paar strategische Minuten in seinen Armen zu verbringen. »Und warum nicht?«, wollte sie wissen.

Unter ihren Fingern spürte sie, wie sich die Muskeln in seinem Arm unwillkürlich anspannten, als sie in die kühle, stille Eingangshalle traten. »Weil ich einer gelegentlichen Jagd auch nicht abgeneigt bin.«

Julianne lachte. Damit versteckte sie die Unsicherheit, die sich in ihr breitgemacht hatte. Sie war nervös. Für gewöhnlich war sie in solchen Dingen nie nervös. Doch es ließ sich nicht leugnen, dass diese Unterhaltung die Gedanken an grüne Westen und andere Beute in den Hintergrund drängte. Ihr Vater würde es nicht gutheißen, dass sie den Ballsaal verließen. Aber sicherlich konnten ein oder zwei Augenblicke, die sie in einer offenen und für alle zugänglichen Eingangshalle allein mit dem Sohn des Gastgebers verbrachte, nicht dazu führen, dass die Leute etwas Unschickliches vermuteten.

»Jagen Sie mich, Mr. Channing?« Sie warf einen flüchtigen Blick über ihre Schulter. »Und was noch wichtiger ist: Beobachtet Ihr Bruder Sie?« Außer den verschwommenen Farben der Kleider konnte sie nicht viel sehen, als das nächste Musikstück begann. »Ich kann in diesem Getümmel nichts erkennen.«

Er beugte sich zu ihr herüber und kam ihr nahe. Viel zu nahe. Sie konnte den erdigen Duft von Pferden und süßem Heu an seiner Kleidung wahrnehmen. Darunter bemerkte sie noch einen weiteren scharfen Geruch, der ihr irgendwie medizinisch vorkam. Sein Atem, der verführerisch an ihrem Ohr kitzelte, versetzte ihr Innerstes in Aufruhr. »Eric ist gleich dort. Er steht am Rand. Können Sie ihn sehen? Er beobachtet uns gerade, ziemlich aufmerksam sogar.«

Juliannes Haut prickelte vor gespannter Aufregung. »Warum haben wir dann die Tanzfläche verlassen?«, flüsterte sie.

Er trat näher, bis seine Hose ihre Röcke berührte. Sie konnte das Leinen seines Hemdes riechen. »Weil ich denke, dass das Interesse meines Bruders erst richtig geweckt wird, wenn er jetzt vermutet, dass ich Sie küssen werde.«

Bei dem Gedanken war Juliannes Hals wie zugeschnürt. Der Walzer, der schon relativ gewagt gewesen war, war im Angesicht dieser neuen verführerischen Ungehörigkeit ganz vergessen. Sie hob ihr Kinn an. »Werden Sie mich denn küssen, Mr. Channing?«

»Oh, ganz sicher.« Er lächelte sie an, und ihre Knie wurden weich beim Anblick seiner Lippen, die nicht mehr ernst aufeinandergepresst, sondern zu einem umwerfenden Lächeln verzogen waren. Sein Lächeln war anders als das unvermittelte, übertriebene Grinsen, das die Lebemänner der feinen Gesellschaft bevorzugten. Patrick Channings Mund umspielte ein breites, verführerisches Lächeln, das alles versprach. Es wärmte sie von innen.

Wie hatte es ihr entgehen können? Der Mann war mit seiner schlanken Gestalt und den unergründlichen braunen Augen viel attraktiver, als sie zuerst gedacht hatte. Wenn er sich die Zeit nehmen würde zu baden, könnte er sogar richtig hübsch aussehen.

Er kam ihr noch näher, und sie spürte eine Wand in ihrem Rücken. Wann hatte er sie in diese Ecke gedrängt? Voller gespannter Erwartung blinzelte sie. Inzwischen hatten sie sich ein ganzes Stück weiter in die Eingangshalle hineinbewegt  und waren damit außer Sichtweite seines Bruders oder irgendeiner Anstandsdame. Oh, Patrick Channing beherrschte die Kunst des Flirtens doch viel besser, als sie es ihm zugetraut hätte.

Und sie war viel empfänglicher dafür, als sie gedacht hätte.

Juliannes Blick fiel auf einen Schmutzfleck auf Channings rechter Wange. Zumindest hoffte sie, dass es Schmutz war. Schließlich roch er nach Pferd. Was war los mit ihr, dass sie einen Kuss gerade nicht nur in Betracht zog, sondern sogar begrüßte? Von einem solchen Mann? Das hier war schließlich nicht das, was sie wollte. Mr. Channing war weder besonders stark noch besonders gut aussehend im klassischen Sinne. In Wahrheit war er für ihren Geschmack ein bisschen zu schlank. Und was noch schlimmer war: Er war der Zweitgeborene.

Ein unhygienischer Zweitgeborener.

Und dennoch … Als er den Kopf langsam neigte und seine Lippen ihr näher kamen, ertappte sie sich dabei, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm entgegenzukommen.

Denn auch wenn die Klatschblätter etwas anderes behaupteten, so hatte sie in ihren neunzehn Jahren noch keinen Mann geküsst. Wenn man ihr diese Erfahrung schon zuschrieb, dann konnte sie sie genauso gut auch machen. Also legte sie den Kopf in den Nacken und kam ihm entgegen  egal, wie unschicklich es war, einen so gut wie Fremden in einer öffentlich zugänglichen Eingangshalle zu küssen, und auch ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie eigentlich beabsichtigt hatte, ihn nur dazu zu benutzen, eine größere und vielversprechendere Beute einzufangen.

Nicht, dass sie sich im Augenblick daran erinnern könnte.

Julianne konnte nur ihre Lippen auf seine pressen und versuchen, sich selbst davon zu überzeugen, dass Mr. Patrick Channing nicht derjenige war, den sie wollte.

Als ihre Lippen sich zum ersten Mal berührten, hatte sie das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Patrick Channing hatte vielleicht Schmutz im Gesicht, doch er schmeckte bestimmt nicht danach. Vielmehr schmeckte er nach Sünde, und es war eine Sünde, in der sie sich verlieren wollte. Er war eine Überraschung, es war sündhafte Hitze und ungebändigte Kraft. Mit seiner Zunge reizte er sie, bis sie leise aufstöhnte. Sie war vielleicht unerfahren, doch sie war sich ziemlich sicher, dass dies hier kein Kuss war, den man jemandem gab, den man gerade erst kennengelernt hatte. Und es war auch nicht der Kuss eines Mannes, der die Absicht hatte, einer Frau den Hof zu machen. Das hier war ein Angriff auf ihre Emotionen, und der Kuss raubte ihr den Atem.

Sie stieß ein kleines Keuchen aus, das selbst in ihren Ohren schmerzvoll klang. Und in dem Moment löste er sich von ihr, auch wenn sein Brustkorb sich genauso schnell hob und senkte wie der ihre. Die Unsicherheit war zurück, das Bewusstsein, wie schwierig die Situation war, in der sie steckten. Langsam und unerwünscht kamen diese Empfindungen zurück. Der Klang der Musik tanzte in Juliannes Ohren, und das Lachen aus dem Ballsaal fühlte sich in Mr. Channings Nähe bohrend und fast schmerzhaft an. Sie blickte sich um, blinzelte und stellte erleichtert fest, dass sie noch immer allein in der Eingangshalle zu sein schienen.

Das war alles andere als eine gute Idee gewesen.

»Nun ja.« Sie schluckte, war mit einem Mal unsicher und konnte das Lächeln, das sich auf ihren Lippen breitmachte, nicht verdrängen. »Ich weiß nicht genau, ob Sie versuchen, mir zu helfen oder Ihren Bruder zu verletzen, Mr. Channing.«

»Spielt das denn eine Rolle?« Das Rumpeln seiner Stimme brachte sie durcheinander, und sie hatte kaum Aussicht darauf, wieder klar denken zu können. »Sie müssen sich ein bisschen mehr anstrengen, wem auch immer von uns Sie nun nachjagen möchten.«

Seine Worte kratzten an ihren ohnehin schon empfindlichen Gefühlen. Glaubte er, sie ging durch die Gegend und verteilte Küsse wie gute Wünsche? Und, was noch schlimmer war: Nahm er an, dass sie ihn allein aus dem Grund geküsst hatte, um seinen Bruder einzufangen? »Wie bitte?«

»Ich bin der Zweitgeborene, und ich fürchte, dass ich es mir nur leisten kann, Ihnen einen oder zwei Küsse zu stehlen  egal, wie süß Ihre Lippen sein mögen. Und ich schätze, es wäre unhöflich von mir, Sie nicht zu warnen: Eric hat immer brünette Frauen bevorzugt.«

Vor allem war es unhöflich von ihm gewesen, diese Warnung nicht ausgesprochen zu haben, bevor er sich die Freiheit genommen hatte, sie zu küssen. Doch Julianne brachte es nicht über sich, den Fehler zu bereuen  nicht, wenn sie seinen Geschmack noch immer zart schmelzend und überraschend auf ihrer Zunge wahrnahm. »Ich dachte, er würde bevorzugen, was auch Sie bevorzugen«, entgegnete sie scharf.

»Ich bezweifle, dass dies etwas ist, wofür er mich zum Duell fordern würde  falls das Teil Ihres Plans war.« Channing zog eine Augenbraue hoch. »Tja, wenn diese Locken braun wären«, fügte er hinzu, und in seinen Augen blitzte ein frecher und doch herzlicher Ausdruck auf, »dann sähe die Sache vielleicht anders aus.«

Julianne rang eine leise Verärgerung nieder. Sie hatte gerade ihren ersten wunderbaren Kuss in den Armen eines Mannes erlebt, und jetzt sprachen sie über ihre Haarfarbe? Es war nicht so, als wäre ihr nicht bewusst, dass ihr Haar den Menschen auffiel. Immerhin waren ihre leuchtend roten Locken entweder das Hübscheste an ihr oder ihr Ruin  welche der beiden Möglichkeiten zutraf, hing von ihrer Stimmung und den Launen des Schicksals ab. Doch zu hören, dass Mr. Channings Bruder sie sofort ablehnen könnte, weil ihr Haar rot war, ließ sie … nun ja, rotsehen.

»Ich wette, ich kann ihn umstimmen«, erwiderte sie, obwohl sie sich eigentlich viel mehr wünschte, Mr. Channing dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern.

Einen Moment lang musterte er sie und presste dabei wieder die Lippen aufeinander, wie er es zu Beginn ihres gemeinsamen Abends getan hatte. »Tja, es sieht so aus, als bekämen Sie doch noch Ihre Chance.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die offene Tür zum Ballsaal und trat zur Seite. »Herzlichen Glückwunsch, Miss Baxter! Ihr Plan scheint aufgegangen zu sein.«

Sie drehte sich in die Richtung um, in die er gewiesen hatte. Ihr Blick fiel auf eine grüne Weste, deren Träger sich ihnen näherte. »Ich…« Sie zögerte. »Also, ich glaube nicht…«

»Das Interesse meines Bruders ist anscheinend geweckt, und ich ziehe mich jetzt in mein Bett zurück. Ich habe eine Verabredung mit dem Morgengrauen, und es würde mir missfallen, die Fasane zu enttäuschen.«

Julianne rang um einen klaren Gedanken, nachdem Patrick Channing sie so offensichtlich zurückgewiesen hatte. »Ja, ich nehme an, dass die Tiere ziemlich enttäuscht wären, wenn Sie sie morgen früh nicht in Stücke schießen könnten.«

Der angespannte Zug um seinen Mund verschwand, wenn auch nicht gänzlich. Zwar kehrte das Lächeln nicht zurück, doch es war auf jeden Fall besser als das finstere Stirnrunzeln. Er nickte ihr so höflich zu, als hätte er sich kurz zuvor nicht so verlockend und zugleich unziemlich an sie gedrängt. »Es war mir ein Vergnügen, Ihnen bei Ihren Plänen behilflich zu sein, Miss Baxter.«

Julianne hob die Hand in dem feinen Handschuh an ihre noch immer zart erröteten Lippen und starrte ihm hinterher, als er nun davonging. Offen, schutzlos und verletzlich stand sie in der Eingangshalle. Sicherlich hatte er es nicht so gemeint, sie an seinen Bruder weiterzureichen. Nicht, nachdem sie nach ihrer unerwarteten und ungeplanten Begegnung noch immer vollkommen durcheinander war. Verdammt noch mal! Sie mochte ihn.

Wie schrecklich, das über einen Mann herauszufinden, der gerade wegging!

»Miss Baxter?« Der Besitzer der verfluchten grünen Weste kam in ihr Blickfeld  ein charmanter, gut aussehender Erbe, den sie inzwischen gar nicht mehr wollte. »Ich frage mich, ob Sie mir die Ehre erweisen würden, mir den nächsten Tanz zu schenken?«

»Ja.« Julianne seufzte und riskierte noch einen letzten sehnsüchtigen Blick zur Treppe. »Ich denke, das sollte ich tun.«

Später, als sie an den Abend zurückdachte und sich vorstellte, was sie im Umgang mit Mr. Channing hätte anders machen können, fiel ihr das Offensichtliche ein: Sie hätte nicht mit seinem Bruder tanzen sollen.

Doch im Nachhinein betrachtet war vieles oft viel klarer und eindeutiger. Wenn ihr jemand an diesem Abend gesagt hätte, dass sie am nächsten Tag Channing des Mordes an seinem Bruder beschuldigen würde, dann hätte sie mit dem Fächer an seine Schulter getippt und herzlich über diesen sehr guten Scherz gelacht. Sie konnte nicht wissen, dass der Mann, der ihr nun den Arm bot, noch vor dem Mittag tot sein würde. Oder dass ihre unter Tränen geschilderte Version der Geschehnisse sich so schnell verbreiten und die Lücke füllen würde, die Mr. Channing durch sein verdammtes Schweigen selbst gerissen hatte.

Im Moment konnte sie nur daran denken, wie attraktiv Mr. Channing aussah und wie sich seine Beinmuskeln in der Reiterhose anspannten, als er nun die Treppe hinauflief, indem er immer zwei Stufen auf einmal nahm.

Und ihr ging durch den Kopf, dass es in Yorkshire vielleicht mehr zu jagen gab als nur Fasane.


Kapitel 1

Schottland
Oktober 1842

Obwohl es ein Gedanke war, der ihr schon viel eher hätte kommen müssen, fragte Julianne Baxter sich, ob sie sich das Haar hätte braun färben sollen, bevor sie losgefahren war, um einen Mann aufzusuchen, der wegen Mordes gesucht wurde. Es wäre instinktiv der richtige Einfall gewesen, bevor sie in Schottland angekommen wäre  jetzt ließ es sich nicht mehr ändern.

Es war eine mörderische Reise gewesen. Zuerst war sie mit dem Zug gefahren und dann in eine vierspännige Kutsche gestiegen, die in Perth und Inverness haltgemacht hatte. Nun rumpelte sie in einer schlecht gefederten zweispännigen Postkutsche, die besser nur Pakete statt Passagiere transportiert hätte, in die kleine Stadt Moraig. Während die Szenerie vor dem Kutschenfenster sich wandelte  von den endlosen Kiefernwäldern hin zu den verschwommenen Ladenfronten der Einkaufsstraße , gingen Juliannes Gedanken in diese neue Richtung. Leider etwas zu spät. Drei lange Tage hatte sie in Zügen und Kutschen verbracht, bis zum Hals zugeknöpft und das Gesicht unter dem Rand ihrer Haube verborgen. Das ging selbst an einer guten Seele nicht spurlos vorüber. Und zugegebenermaßen war Julianne nicht unbedingt eine gute Seele.

Weder eine gute noch eine besonders saubere.

Die hübsche grüne Seide ihres Kleides glich inzwischen eher einem trostlosen Grau. Der Schmutz des Tages, vor allem jedoch der Dreck aus dieser verwahrlosten kleinen Kutsche, hatte sich darauf gesammelt. Julianne sehnte sich nach einem dampfenden Bad und einem Federbett, unter das sie anschließend erschöpft schlüpfen konnte. Doch obwohl sie durch den Schlafmangel tatsächlich erschöpft war, bezweifelte sie, dass sie vor dem nächsten Morgen ein Bad würde nehmen können. Denn sie musste in dieser kleinen schottischen Stadt im Nirgendwo noch einiges erledigen, bevor sie ihre Zehen in eine Badewanne tauchen oder ihren Kopf auf ein Kissen würde betten können.

Aber im Moment war vor allem der Gedanke, auch nur noch fünf Minuten länger im Würgegriff dieser Haube verbringen zu müssen, zu viel für sie.

Julianne spähte zu dem einzigen anderen Mitreisenden hinüber. Es handelte sich um einen korpulenten Mann, der glücklicherweise den Großteil der achtzehn Stunden, die sie von Inverness hierher benötigt hatten, verschlafen hatte. Als er ein beruhigendes Schnarchen ausstieß, zupfte sie an den Bändern, mit denen die Haube um ihren Kopf gebunden war. Dann zog sie sie kurzerhand ab. Sie musste Luft an ihre Kopfhaut lassen. Zwei himmlische Minuten lang genoss sie das Gefühl der Freiheit, bis der Mann, der ihr gegenüber auf der Sitzbank saß, unvermittelt aufwachte.

Einen Moment lang blinzelte er verwirrt. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, fiel sein schlaftrunkener Blick auf ihre Haare. Dann grinste er und ließ dabei seine Zähne sehen, die vom Alter und von Dingen, über die Julianne lieber nicht näher nachdenken wollte, ganz gelb waren.

»Wenn das mal kein netter Anblick ist!«, brummte er anzüglich. Das Innere der Kutsche füllte sich augenblicklich mit einem Geruch, der keinen Zweifel daran ließ, dass einer oder mehrere der Zähne des Mannes eine professionelle Behandlung gebrauchen konnten. »Ich habe noch nicht oft Haare gesehen, die eine so leuchtende, prächtige Farbe haben. Mir ist aufgefallen, dass Sie allein reisen, Mädchen. Ich würde Ihnen gern ein bisschen von Moraig zeigen. Ganz exklusiv. Nur wir beide.«

Julianne verkniff sich die barsche Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Sie war immerhin auf einer geheimen Mission, auch wenn sie nur aufgrund von Gerüchten hier war. Mit der Reise nach Schottland und der Suche nach Channing, die sie angetreten hatte, ohne vorher mit der Polizei oder den Behörden gesprochen zu haben, war sie ein großes Risiko eingegangen. Doch die schockierenden Umstände der letzten Woche hatten sie dazu gezwungen, tätig zu werden: von Lord Havershams Tod und seiner Beerdigung bis hin zu der hoffnungslosen Situation der Familie  einer Situation, an der sie nicht ganz unschuldig war, wie sie fürchtete. Trotzdem gefiel ihr der Gedanke, entdeckt zu werden, ganz und gar nicht. Es war nicht nötig, diesem Fremden  zusätzlich zu den roten Locken, von denen er nicht den Blick wenden konnte  auch noch zu verraten, wie ihre Stimme klang, damit er sie noch leichter wiedererkennen könnte.

Da der Mitreisende sie weiterhin anglotzte, setzte Julianne die verhasste Haube aus Stroh und Seide wieder auf den Kopf. Die Bänder ließ sie offen herabhängen. Der hübschen Aussicht beraubt, wandte der Mann endlich den Blick ab und widmete sich der Zeitung, die er aus seiner Manteltasche gezogen hatte. Doch es ließ sich nicht einfach verdrängen, was sein unverblümtes Interesse bedeutete. Als sie zu dieser Reise aufgebrochen war, hatte sie nicht über ihre auffälligen Haare nachgedacht. Um ehrlich zu sein, hatte sie über die gesamte Reise nicht besonders gut nachgedacht. Ihr Vater hatte sie nach der Beerdigung des Earls sofort nach Hause bestellt. Aber anstatt nach London zu reisen, wie sie es hätte tun sollen, hatte sie ihr Dienstmädchen entlassen  ein flatterhaftes Ding, das sie sich von Summersby entliehen hatte  und war in den Zug gestiegen, der in die entgegengesetzte Richtung gefahren war. Und hier war sie nun: allein, schmutzig und darum bemüht, nicht entdeckt zu werden. Sie konnte sich wohl kaum darauf verlassen, dass ihre Haube sie während ihrer gesamten Reise vor ihrer Enttarnung schützen würde.

Doch sie musste ja keine roten Haare haben.

Für den Zweck und das Gelingen dieser Mission wäre es vielleicht sogar besser, wenn sie keine roten Haare hätte. Dass der Mann, den sie suchte  der Mann, den halb England suchte  angeblich in den entlegensten Winkel Schottlands geflüchtet sein sollte, ließ vermuten, dass er nicht gefunden werden wollte. Falls er seine Umgebung stets aufmerksam im Blick hatte, um dem Galgen zu entkommen, würde ihn der Anblick ihrer roten Haare, die er nun schon kannte, sicherlich direkt in die Flucht schlagen.

Und das bedeutete, dass ihr erster Weg hier in Moraig in eine Drogerie führen würde.

Als diese Idee in ihrem Kopf Gestalt annahm, räusperte Julianne sich geräuschvoll. Ihr Mitreisender sah von seiner zerknitterten Zeitung auf. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie ja unter allen Umständen vermeiden wollte, wiedererkannt zu werden. Sie verstellte ihre Stimme ein wenig und beugte sich verschwörerisch zu dem Mann hinüber. »Vielleicht könnte ich Ihre Hilfe doch brauchen…«

Das ohrenbetäubende Signal des Horns der Kutsche unterbrach sie.

Es folgte ein dumpfer Aufschlag, der ihr durch Mark und Bein ging.

Die Kutsche neigte sich zur Seite, und Julianne verlor den Halt. Mit dem Kopf krachte sie gegen den Türgriff. Die Wucht des Aufpralls war so heftig, dass ihre Zähne schmerzten. Für einige scheinbar nicht enden wollende Sekunden hing die Kutsche unentschlossen in der Luft, ehe sie wieder zurückkippte, noch ein paar Meter weiterrollte und dann zum Stehen kam. Einen Augenblick lang hörte Julianne nur ihr eigenes panisches Atmen, doch dann schreckte ein Klopfen an der Scheibe sie und ihren Mitreisenden auf.

»Ist irgendjemand verletzt?«, drang die Stimme des Kutschers durch das dünne Glas.

»Alles ist gut.« Der korpulente Herr setzte sich wieder gerade auf die Bank und faltete seelenruhig seine Zeitung zusammen, als passierte so etwas ständig. »Wieder ein Zusammenstoß, Mr. Jeffers?«

Julianne rieb sich den schmerzenden Kopf und stellte erschrocken fest, dass ihre Haube nun auf dem schmutzigen Boden der Kutsche lag. Ihr Blick klebte an der Haube, und sie wollte sie aufheben, doch ihre Finger weigerten sich, Folge zu leisten. Sie konnte sich nicht vorstellen, diese Haube wieder auf den Kopf zu setzen. Es bereitete ihr ja sogar Probleme, ihre Stiefelchen auf den schmierigen Boden zu stellen.

Der Kutscher öffnete die Tür und spähte hinein. Seine Augen wirkten vor Sorge rund, beinahe wie die einer Eule. »Sind Sie verletzt, Mädchen?«

Juliannes Kopf schmerzte höllisch, und ihr Magen fühlte sich an, als wäre er in einen schweren Sturm geraten und gehörig durcheinandergewirbelt worden. Ansonsten jedoch spürte sie keine Schmerzen in den Armen oder Beinen, die auf eine schlimmere Verletzung hingedeutet hätten. Dennoch zögerte sie. Der staubbedeckte Fahrer beugte sich weiter ins Innere der Kutsche hinein, und sein Blick blieb an Juliannes Haaren hängen. Angesichts der Strähnen, die ihr ins Gesicht hingen, wusste sie, dass sie außer der Haube auch noch ein paar Haarnadeln verloren hatte. Wie vorherzusehen gewesen war, verzog der Kutscher den Mund zu einem faszinierten Lächeln.

Plötzlich ging es Julianne nicht mehr gut. Die Anstrengungen der dreitägigen Reise, die Angst, entdeckt zu werden, und die letzten erschreckenden Sekunden vereinigten sich zu einer Welle der Panik, die sie gnadenlos mit sich riss.

Niemand wusste, wo sie steckte. Wenn sie hier und heute gestorben wäre  den Kopf im schottischen Dreck, den Körper unter den Rädern dieser stinkenden kleinen Kutsche zermalmt , dann hätte ihr Vater sie … nun ja … ihr Vater hätte sie umgebracht.

Der Inhalt ihres Magens, vor allem ein fragwürdiger Shepherds Pie, den sie in einer Poststation in Ullapool gegessen hatte, kroch ihr wieder die Kehle hinauf. Eilig drängte sie sich an dem Fahrer vorbei. Es war ihr egal, dass sie zusammen mit ihrer Haube all ihre Schicklichkeit verloren hatte. Sie taumelte in die Spätnachmittagssonne hinaus, wich dabei den Kisten aus, die von der Kutsche gerutscht waren, und blieb irgendwann stehen. Einen Moment lang wankte sie, sog gierig die frische Luft ein und hoffte, ihren aufgewühlten Magen beruhigen zu können. Um sich herum nahm sie die Bewegungen in der Stadt als verschwommene Braun-, Blau- und Grüntöne wahr. Ladenfronten, Markisen und Menschen wurden in den Strudel hineingezogen, in dem auch sie sich im Augenblick befand.

Es wäre ihr beinahe entgangen. Am Ende war es die Reglosigkeit, die ihre Aufmerksamkeit erregte, sodass sie einen zweiten Blick riskierte. Ein kleines Bündel lag regungslos auf der Straße, vielleicht knappe zehn Meter von ihr entfernt. Hinter ihr halfen fremde Menschen bereits dabei, die Kisten und Koffer wieder zurück auf die Kutsche zu laden, und verstellten ihr immer wieder die Sicht auf das Bündel. Sie schnappte Gesprächsfetzen auf, hörte das Geräusch von klapperndem Geschirr und Gelächter, die aus der offenen Tür des nahen Gasthauses drangen. Niemanden schien es zu kümmern, dass die Kutsche gerade einen Mitbürger überfahren hatte oder dass ein Mensch zerschmettert und vollkommen allein auf der Straße lag.

Der Kutscher wählte ausgerechnet diesen ungünstigen Moment, um sich ihr zu nähern. »Ich möchte Sie bitten, wieder in die Kutsche zu steigen, Mädchen. Wir sind spät dran.«

Julianne funkelte den Mann aufgebracht an. Sicherlich erwartete er nicht von ihr, einfach so wieder einzusteigen und den Toten auf der Straße liegen zu lassen, oder? »Wir hatten gerade einen Unfall, Sir.«

Der Kutscher nickte. »Jep. Das passiert hier ständig. Das arme Ding ist direkt unter die Räder geraten. Und jetzt steigen Sie bitte wieder ein! Die Poststation ist nur noch ein paar Straßen entfernt.«

Julianne atmete zweimal tief durch und flehte um Geduld und Ruhe  wobei beides vermutlich göttlicher Hilfe bedürfen würde. »Ich steige nicht eher wieder in die Kutsche ein, bis jemand Hilfe geholt hat«, sagte sie.

Der Fahrer senkte die Stimme und sprach so beruhigend weiter, wie man es für gewöhnlich mit verängstigten Pferden oder störrischen Kleinkindern tat: »Es ist traurig. Das weiß ich. Besonders für eine Dame, wie Sie es sind. Aber so was passiert in Moraig sehr, sehr oft. Warum steigen Sie nicht wieder in die Kutsche, damit Sie den Anblick nicht länger ertragen müssen? Wir brauchen nur noch einen Moment, um die letzten Kisten wieder aufzuladen.«

Ihre Gedanken kreisten um die Worte des Kutschers. So etwas! Das arme Opfer war ihm so gleichgültig, dass er ihm nicht einmal ein Geschlecht zuwies. Das war doch nicht möglich! Grundgütiger! Es war ihre Kutsche. Ihre Eile. Ihre Schuld. Hatte sie den Fahrer an der letzten Poststation nicht gebeten, sich zu beeilen, und ihm dafür sogar eine Goldmünze in die Hand gedrückt? Sie war nach Moraig gekommen, um einen Mörder aufzusuchen, und nicht, um selbst zur Mörderin zu werden. Aufgewühlt wies sie auf die reglose Gestalt, die auf der Straße lag. »Jemand ist unter Ihre Räder gekommen«, zischte sie. »Und Sie machen sich Sorgen um den Zustand des Gepäcks?«

Der Kutscher wurde blass. »Ich … Ich kann nichts dafür, Miss.«

Neben Julianne erklang eine neue Stimme. »Sie können die Kutsche schon zur Poststation bringen, Mr. Jeffers. Ich weiß, dass Ihr Lohn für jede Viertelstunde Verspätung gekürzt wird.«

Julianne hob die Hand, um ein überraschtes Keuchen zu unterdrücken. Sie wirbelte so schnell herum, dass die Welt um sie herum ins Wanken geriet. Julianne hatte das Gefühl, nicht richtig durchatmen zu können, starrte nur den Mann an, dem die Stimme gehörte, und konnte den Blick nicht mehr abwenden. Eine schreckliche Gewissheit ergriff sie, der Gedanke, dass irgendjemand sich irgendwo auf ihre Kosten amüsierte. Wahrscheinlich hatte derjenige schon Seitenstechen vor Lachen.

Denn Julianne hatte den mutmaßlichen Mörder Patrick Channing innerhalb weniger Minuten gefunden  den Mann, dessentwegen sie hergekommen war und eine dreitägige Reise auf sich genommen hatte. Und es war ein bisschen zu spät, um eine Drogerie aufzusuchen.

»Sehr wohl, Sir.« In der Stimme des Kutschers schwang die Erleichterung mit, die ganze Angelegenheit jemand anders überlassen zu können. »Ich habe auch noch einen Brief für Sie. Möchten Sie ihn jetzt haben?«

Channing zögerte einen winzigen Moment lang, ehe er den Kopf schüttelte. »Nein, ich werde ihn später holen. Nachdem ich mich um den Hund gekümmert habe.«

Den Hund? Das Wort kreiste drei Sekunden lang in Juliannes Kopf, bevor sie einen Zusammenhang herstellen konnte. Sie betrachtete noch einmal das Bündel, das auf der Straße lag und das sie nun genauer sehen konnte. Der Körper war also nicht der eines Menschen. Sie schämte sich für diese Fehleinschätzung. Hinter sich konnte sie das Knallen der Zügel und das Knarren der Räder hören, doch sie registrierte es kaum, dass in der Kutsche noch ihre Haube und ihre Tasche lagen.

Stattdessen wurde ihr fast schmerzhaft bewusst, wer da gerade neben ihr stand.

Mit dem Mann, mit dem sie auf der Hausparty in Yorkshire Walzer getanzt hatte, hatte er nur noch entfernt Ähnlichkeit. Er sah irgendwie gewöhnlich, einfach aus. Und dünn. Sie betrachtete sein kantiges Kinn, die Bartstoppeln, die auf seinen schmalen Wangen zu erkennen waren. Er war so hochgewachsen wie immer  einiges konnte man eben nicht verbergen. Doch sein Mantel wirkte ein paar Nummern zu groß, und sein hellbraunes Haar, das früher so sauber gestutzt und kurz gewesen war, reichte ihm nun bis in den Nacken hinein.

Gab es in Moraig keine Friseure?

Oder war das ein Teil seiner Verkleidung und die teuflisch kluge Art, sich zu verstecken, indem er sich eben nicht versteckte?

Channing musterte sie ebenfalls, doch der prüfende Blick wirkte eher klinisch, nüchtern. Von der anzüglichen Anerkennung, die ihr Mitreisender oder der Kutscher gezeigt hatten, ließ er nichts erkennen. Und als er sprach, klang seine tiefe, volle Stimme so tonlos und desinteressiert, dass Julianne überrascht blinzelte.

»Ist bis auf Ihre derangierte Frisur alles in Ordnung mit Ihnen, Miss?«

Julianne hob unwillkürlich die Hand, um sich eine lockige Strähne hinters Ohr zu stecken. Sein mangelndes Interesse an ihr erstaunte sie ebenso wie seine Bemerkung, dass ihr Haar vielleicht ein bisschen Aufmerksamkeit gebrauchen könnte. »Ich … Nein … Ich meine, ich habe mir den Kopf gestoßen. An der Kutschentür.«

Er sah sie an, als wäre sie ein Tier, das seziert werden sollte, und nicht wie die Frau, die ihn einst des Mordes bezichtigt hatte. »Ich kann kein Blut erkennen. Ihre Pupillen sind geweitet, aber das ist nach einem solchen Schrecken durchaus im Bereich des Normalen.«

Julianne musste die Ungeduld niederringen, die sie ergreifen wollte. Wie konnte er nur so … unpersönlich sein? Ob nun am Tag oder in der Nacht  dieser Mann hatte elf Monate lang einen zentralen Platz in ihren Gedanken eingenommen. Er hatte sie voller Leidenschaft geküsst, und sie hatte diesen Kuss nie vergessen. Den Großteil des letzten Jahres hatte sie damit zugebracht, diese Erfahrung zu wiederholen, aber es war ihr nicht gelungen. Sie wollte ihn anschreien, wollte ihn schütteln, damit er verstand. Sie wollte, dass er sie nicht nur wie einen Patienten ansah.

Stattdessen fragte sie: »Erinnern Sie sich überhaupt noch an mich?«

Ungerührt ließ er den Blick weiter über ihren Körper gleiten, ehe er ihr wieder ins Gesicht sah. »Selbstverständlich erinnere ich mich«, entgegnete er, wobei sich seine Stimme nicht veränderte. »Sie hatten schon immer eine Vorliebe für den großen Auftritt, Miss Baxter.«

Juliannes Herz machte einen winzigen Hüpfer. Auch wenn er vollkommen emotionslos klang, wusste er doch noch, wer sie war. Und trotzdem war er nicht fluchtartig davongestürzt.

Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.

Ohne ein Wort der Erklärung drehte Channing sich um und ging zu dem reglos am Boden liegenden Tier. Julianne beobachtete mit leicht zusammengekniffenen Augen, wie er  alles andere als diabolisch  aus seinem Mantel schlüpfte. Eine verschwommene Schulter nach der anderen. »Er ist bewusstlos, aber er atmet«, rief Channing. »Allerdings hat er sehr viel Blut verloren. Das Bein muss wahrscheinlich amputiert werden.«

Mit dem Hund auf dem Arm, den er in seinen Mantel gehüllt hatte, kam er wieder näher. »Ich muss ihn in meine Praxis bringen und sehen, was ich mit einer Operation erreichen kann. Sie können mich gern begleiten, Miss Baxter. Natürlich nur, wenn Sie mir vertrauen.«

Das war die erste Bemerkung, die er zu der ungewöhnlichen Geschichte, die sie beide verband, fallen ließ. »Ich…« Sie zögerte und spürte die Blicke einiger neugieriger Einwohner Moraigs auf sich, auch wenn sie sie nicht genau erkennen konnte. Im Moment konnte sie nur diesen Mann sehen, der vor ihr aufragte, in den Armen das verwundete schwarz-weiße Tier in seinem Mantel und eine Blutspur an einem seiner Handgelenke.

Eine Erinnerung drängte an die Oberfläche, eine Welle von Schuld und Zweifeln, die sie schon bei der Beerdigung bemerkt hatte und die sie die ganze Fahrt hierher verfolgt hatten. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ebenfalls blutverschmiert gewesen. Es war viel Blut gewesen, das sich von leuchtendem Rot in ein dunkles Rostrot verändert hatte. Wie versteinert hatte er im Arbeitszimmer seines Vaters gestanden, das Blut seines Bruders an seinen Kleidern. Damals hatte sie das Blut gesehen und es als Beweis seiner Schuld interpretiert. Doch nachdem sie elf Monate lang darüber nachgedacht hatte, war sie sich nicht mehr sicher.

Jetzt war der alte Earl tot, und die Frage, was als Nächstes kommen würde, brannte allen auf den Nägeln.

Weiter, als Patrick Channing zu finden und ihn dazu zu überreden, wieder nach Hause zu kommen, hatte sie nicht gedacht. Diese Reise hatte sie aus einem Impuls heraus angetreten, nachdem sie Patricks Familie zum ersten Mal seit der berüchtigten Hausparty wiedergesehen hatte und vollkommen aufgewühlt gewesen war. Einige der Gäste auf der Beerdigung hatten gemunkelt, der Earl sei an gebrochenem Herzen gestorben, und Julianne hatte die rot geweinten Augen und die eingefallenen Wangen von Channings Mutter und seinen kleinen Schwestern kaum ertragen können. Es war klar gewesen, dass sie alle am Boden zerstört waren  und das nicht nur wegen des plötzlichen Todes des Earl of Haversham.

Sie brauchten Patrick, und sie brauchten ihn unversehrt und gesund.

Und während nach dem Tod von Patricks Vater nun allmählich der Ruf nach einer gerichtlichen Untersuchung der Todesumstände seines Bruders laut und das einstige Gerede der Leute hinter vorgehaltener Hand zur echten Überzeugung wurde, war noch etwas klar: Sie war anscheinend die Einzige, die wusste, wo er steckte.

»Schnell, Miss Baxter! Das Leben eines Tieres steht auf dem Spiel.«

Julianne starrte auf seinen blutigen Ärmel. Die Fakten passten nicht zusammen. Er passte nicht in das Bild. Das untermauerte ihren Entschluss  ob er nun vernünftig war oder nicht. »Ich werde mit Ihnen kommen.«

Sie hob ihre Röcke an. Es war ihr egal, dass sie vermutlich vor all den neugierigen Zuschauern den Blick auf ihre Knöchel preisgab. Wenn sie Glück hatte, lenkte der Anblick ihrer Strümpfe die Leute vielleicht von ihren zerzausten Haaren ab und hielt sie davon ab, darüber zu spekulieren, warum sie sich ohne eine Anstandsdame an ihrer Seite mit einem Mann unterhielt, der mutmaßlich das Leben eines anderen Menschen auf dem Gewissen hatte.

»Wir müssen aber ein ganzes Stück laufen.« Channings Blick wanderte nach unten zu den Absätzen ihrer Stiefel, die unter dem angehobenen Rock zu sehen waren. »Versuchen Sie, sich unterwegs nichts zu verstauchen, Miss Baxter! Denn ich kann Ihnen versichern, dass ich lieber den Hund weitertragen werde.«


Kapitel 2

Die verfluchte Julianne Baxter!

Sie war hier. In Moraig. So weit, wie man in Britannien gehen konnte, ohne in den Atlantik zu fallen  den Atlantik, in den er sie am liebsten werfen würde. Zum Teufel mit den wackeligen Absätzen und den reizenden roten Locken!

Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie ihn tatsächlich nach Hause begleitete. Es war ein Risiko, das eine vernünftige Frau eigentlich nicht eingehen sollte  vor allem nicht, nachdem sie ihn eines so entsetzlichen Verbrechens beschuldigt hatte. Ein noch größeres Risiko war es für ihn, sie zu sich eingeladen zu haben. Doch sicherlich war es besser, als dieses impulsive junge Ding auf der Straße stehen zu lassen. Wahrscheinlich hätte es keine dreißig Sekunden gedauert, bis sie angefangen hätte, die Gäste im Blauen Gänserich auszufragen und dabei unabsichtlich Geheimnisse zu verraten. Niemand in Moraig wusste über seine Vergangenheit Bescheid  nicht einmal seine besten Freunde. Bis er wusste, was seine Zukunft für ihn bereithalten würde, wollte er daran auch nichts ändern.

Patrick war bekannt, dass es in England Leute gab, die wie Bluthunde hinter ihm her waren und im Namen der Gerechtigkeit seinen Kopf forderten. Er vermutete, dass Miss Baxter derselben Meinung war wie seine Gegner  vor allem, wenn er an ihre letzte Begegnung dachte. Einige seiner eigenen Verwandten hatten eine Untersuchung der genauen Todesumstände seines Bruders gefordert. Dass sein Vater davon überzeugt gewesen war, dass es ein schrecklicher Unfall gewesen war, hatte daran nichts geändert. Zuletzt hatte er vor einem Monat einen Brief von seinem Vater bekommen, und sofern der heutige Brief keine neuen Erkenntnisse und Informationen enthielt, war die Zeit für Patricks Rückkehr noch nicht gekommen.

Miss Baxters unerwartetes Auftauchen brachte ihn jedoch möglicherweise in Zugzwang.

Mit dem bewusstlosen Hund in den Armen und den beunruhigenden Gedanken im Kopf stieß Patrick mit dem Fuß die Tür zu seinem heruntergekommenen Haus auf, das er zu einer Tierarztpraxis umfunktioniert hatte. Er hätte die Tür nicht mit voller Wucht mit dem Fuß aufstoßen müssen. Der Riegel rastete sowieso nicht mehr richtig ein. Das war nur eine von unzähligen Reparaturen, die in dem baufälligen Gebäude fällig waren, in dem er wohnte und zugleich auch einzelne Farmtiere wieder zusammenflickte. Die Tür ließ sich mit einem leichten Hüftstoß öffnen, was er immer dann tat, wenn er gerade keine Hand frei hatte. Doch die extreme körperliche Reaktion, bei der er Dampf ablassen konnte, und das befriedigende Geräusch, das erklang, als sein Stiefel die Holztür traf, verbesserten seine Laune.

Was noch besser war: Die Geste und das laute Geräusch ließen die Frau neben ihm zusammenschrecken wie ein aufgescheuchtes Vögelchen. Und das machte ihn froh  aus dem einen Grund, dass er in dieser Situation, die zu nichts Gutem führen würde, einfach für einen Moment die Oberhand hatte.

Als er das Haus betrat, schoss ein beigefarbenes Wollknäuel die Treppe hinunter und umkreiste Patricks Beine. Aufgeregtes Bellen ertönte.

»Ist ja schon gut, Gemmy.« Er ging um sein Haustier herum, das überschwänglich und ein bisschen verrückt um ihn herumjagte. Gemmy war das erste Tier, das er in Moraig behandelt hatte. »Sitz!«, sagte er zu dem Hund.

Gemmy blieb stehen.

Der Hund wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, und seine kleine rosafarbene Zunge hing ihm aus dem Maul, während er fröhlich hechelte. Miss Baxter zog sich die Handschuhe aus, kniete sich auf den Boden und kraulte den Terrier hinter den Ohren. »Wer ist denn dieser unerzogene kleine Kerl?«

»Das erste Opfer des Postkutschers«, erwiderte Patrick trocken.

Der Hund schloss mit einem zufriedenen Schnauben die Augen, während Miss Baxters Finger an ihm eine Art weiblichen Zauber vollführten. Patrick sah verblüfft zu. Gemmy war immer ein treuer Hund gewesen. Ein Männerhund. Er kratzte sich gern ausgiebig mit seinem noch verbliebenen Hinterbein und leckte sich an der Stelle, wo seine Hoden gewesen waren. Gemmy hing stets an Patricks Fersen, es sei denn, es war ein Huhn oder ein Kaninchen in der Nähe.

Doch gerade warf sich dieser »Männerhund« anscheinend voller Bewunderung und Anbetung auf den Rücken und präsentierte der ohne Zweifel unmännlichen Miss Baxter mit drei in die Luft gestreckten Beinen den Bauch, den sie kraulen sollte. Und Miss Baxter kam dieser Aufforderung mit einer Selbstverständlichkeit und Vertrautheit nach, die Patrick überraschte.

Obwohl sie in diesem Moment beinahe liederlich wirkte, weil ihr Haar sich gelöst hatte und ihr Kleid vollkommen zerknittert war, hielt er Miss Baxter eigentlich für eine sehr zimperliche Person, die sich mehr Gedanken um den Schnitt ihrer Kleider und ihre Frisur machte, als ein vernünftiger Mensch es tun sollte. Nun zu beobachten, wie sie die Handschuhe auszog, um nicht nur einen Hund, sondern einen dreibeinigen Straßenköter zu streicheln, wirkte seltsam absurd auf Patrick.

»Wie viele Opfer des Kutschers gibt es denn?«, fragte sie ernst.

»Vier in diesem Jahr. Mr. Jeffers ist immer spät dran, und die Bewohner von Moraig leinen ihre Hunde nie an. Es ist also unvermeidbar, dass es gelegentlich zu solchen Zusammenstößen kommt.«

»Es ist also inzwischen zu Ihrem Hobby geworden, den armen Kreaturen die Gliedmaßen zu amputieren.«

Siedend heiß fiel Patrick das Bündel auf seinem Arm wieder ein, und er fluchte unterdrückt. Er hätte das arme Tier beinahe vergessen, so entwaffnend und verwirrend war der Anblick von Miss Baxter, die in seinem schmutzigen Eingangsbereich hockte. Er eilte den schmalen Flur entlang, der in die Küche führte. Ein wehleidiges Blöken ertönte aus dem Teil des Hauses, der einst als vorderes Wohnzimmer gedient hatte. Doch obwohl es schon fast Zeit für die Flasche des verwaisten Lämmchens war, ignorierte er das Blöken für den Moment.

Er legte seinen Patienten auf den Küchentisch und befreite das verletzte Tier behutsam aus dem Mantel. Noch eine ruinierte Jacke. Diese Tätigkeit würde ihn noch ins Armenhaus bringen.

Miss Baxters Absätze klapperten auf den verwitterten Holzdielen hinter ihm. »Leben Sie hier allein? Jetzt mal ehrlich: Sie sind der Sohn eines Earls. Sie könnten sich einen oder zwei Bedienstete leisten.«

Patrick antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn, ihr zu erklären, dass er kein Geld von seinem Vater akzeptierte, solange er in seinem selbst gewählten Exil weilte. Ohne Zweifel hatte Miss Baxter in ihrem wundervollen, verhätschelten Leben noch nie auch nur einen Heller abgelehnt.

Er zwang sich dazu, den Blick auf das furchtbar aussehende verletzte Bein des Hundes zu richten, statt zu ihr zu sehen. Es war kein leichter Kampf, den er da mit sich selbst ausfocht, denn ihr Anblick war einfach zu verlockend und reizvoll.

Irgendwo hinter ihm klapperte ein Topfdeckel. »Kochen Sie überhaupt jemals?«, überlegte sie laut. »Diese Pfannen und Töpfe sehen völlig unbenutzt aus.«

Verärgerung ergriff ihn. Verdammt noch mal, konnte sie nicht endlich den Mund halten?

»Der Wasserkessel funktioniert.« Tatsächlich stand der Kessel immer auf dem Feuer. Doch seine Antwort schien ihre Neugierde nicht zu befriedigen. Er schluckte den Frust über die weibliche Belagerung seines Haushalts hinunter und fing an, seinen neuesten Patienten genauer zu untersuchen. Der Hund, den er von der Hauptstraße hierhergetragen hatte, war noch immer ohne Bewusstsein. Das bereitete ihm Sorgen. Obwohl Patrick außer dem völlig zerschmetterten Bein keine weiteren äußeren Verletzungen erkennen konnte, deutete die Tatsache, dass der Hund nicht wieder zu sich kam, darauf hin, dass er zusätzlich zu dem verwundeten Bein noch Verletzungen am Kopf erlitten haben könnte.

Aber die anhaltende Bewusstlosigkeit war möglicherweise auch eine günstige Gelegenheit. Denn wenn er sich beeilte und schnell arbeitete, könnte er dem Hund das Bein abnehmen, ehe der wieder zu sich kam. Doch »schnell« war angesichts der Tatsache, dass er keine Assistenz hatte, ein dehnbarer Ausdruck.

Zweifelnd sah er Miss Baxter an, die inzwischen zur Anrichte gegangen war und nun mit dem bloßen Finger elegant über seine sauberen, gereinigten Instrumente fuhr. Nein, sie wäre keine Hilfe. Im Gegenteil. James MacKenzie, sein Freund und ehemaliger Mitbewohner, hatte Patrick früher bei den schwierigeren Fällen geholfen. Aber der Mann saß wahrscheinlich gerade beim Abendessen in seinem neuen Haus am anderen Ende der Stadt und genoss eine gesunde Portion Eheglück.

Es war niemand da, außer der unendlich neugierigen Miss Baxter.

»Ich dachte, Sie wollten den Hund operieren.« Sie hielt ein langstieliges Instrument hoch, das in einer Zange endete. Sie wollte es sich näher ansehen und betrachtete es nun mit leicht zusammengekniffenen Augen  wie eine Siebzigjährige, die ihr Monokel verlegt hatte. Stirnrunzelnd drehte und wendete sie das Gerät in der Hand und hatte die Lippen geschürzt. »Das hier ist Ihre Küche«, stellte sie fest. »Sie untersuchen und behandeln Ihre Patienten doch bestimmt nicht hier, oder?«

Patrick überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass er das Instrument dazu verwendete, Kälber zu kastrieren. Er entschied sich jedoch dagegen.

Er wollte nicht riskieren, dass sie es am Ende noch gegen ihn einsetzte.

Stattdessen griff er nach den chirurgischen Instrumenten, die er in einem Schrank aufbewahrte  gleich neben der kleinen Dose mit Teeblättern und dem Salzstreuer. »Tisch ist Tisch. Ich bin da nicht besonders wählerisch.«

»So viel ist klar.« Sie legte das Werkzeug zum Kastrieren ans Ende des Tisches und kam näher. Ihre Augen wurden groß, als sie sah, was er in der Hand hielt. »Was ist denn das?«

Patrick ignorierte ihre Frage, auch wenn das nicht zwangsläufig bedeutete, dass er sie ignorierte. Er hob die Knochensäge hoch  ein riesiges, gut geöltes Gerät mit Sägezähnen, die so groß wie Fingernägel waren , legte sie auf den Tisch und bemerkte zufrieden, wie Miss Baxter, die ohnehin schon blass war, noch ein bisschen bleicher wurde, als sie die Säge neben dem bewusstlosen Hund liegen sah.

Zum ersten Mal, seit er sie erblickt hatte, war er versucht zu lächeln. Sie hielt ihn immerhin für einen Mörder. Er war vielleicht sogar einer  er war sich nicht mehr sicher, was ihn selbst und die tragischen Ereignisse betraf, die seine Familie zerstört und seine Zukunft so verändert hatten, dass sie von Unsicherheit und Heimlichtuerei geprägt war.

Und das bedeutete, dass die nächsten paar Minuten bestimmt sehr unterhaltsam werden würden.

Ganz gewiss wollte er die Operation nicht hier durchführen  auf dem ungehobelten Küchentisch, an dem er auch seine Mahlzeiten einnahm. Der bloße Gedanke daran, dass er es doch vorhaben könnte, bereitete Julianne schon Übelkeit. Als er nun allerdings eine Nadel und einen Faden holte und sie neben das Folterinstrument auf den Tisch legte, wurde klar, dass er genau das vorhatte.

»Vielleicht treten Sie lieber einen Schritt zurück«, schlug er ihr grimmig vor, während er die Hemdsärmel aufrollte. »Dieser Teil der Operation ist ein bisschen kompliziert.«

Julianne schluckte, als er nun die Säge in die Hand nahm. Sie wich taumelnd zurück  davongejagt von dem schabenden Geräusch der Metallsäge, die auf Fleisch und Knochen traf. Plötzlich blieb sie mit einem Absatz an den unebenen Fußbodendielen des alten Hauses hängen. Im nächsten Moment stürzte sie nach hinten und lag eine Sekunde später verdutzt auf dem Rücken. Sie lauschte den Übelkeit erregenden Geräuschen der Knochensäge und dem leisen Blöken des Lämmchens, das irgendwo aus einem anderen Teil des Hauses an ihre Ohren drang.

Gütiger Himmel! Das hier war ein echtes Horrorhaus.

Der Raum schien sich um diese beiden nicht zusammenpassen wollenden Geräusche herum zu drehen.

Während sie versuchte, sich aufzusetzen, fühlte sie unter ihren Händen so viel Schmutz, dass ihr der Fußboden der Kutsche dagegen regelrecht sauber vorkam. Sie hob eine Hand und starrte entsetzt und angeekelt auf ihre Handfläche. Stroh und Sägespäne klebten an ihrer Hand, und außerdem war da noch etwas Dunkles, das nicht nur aussah wie Dung, sondern auch verdächtig danach roch.

»Haben Sie sich wehgetan?« Mr. Channings Stimme drang zu ihr.

Sie atmete durch die Nase ein, während die Säge weiter die kratzenden Geräusche machte. »Nein.« Jedenfalls nicht körperlich. Ihr Stolz war ein wenig angeknackst. Und ihr Kleid war endgültig ruiniert.

Vermutlich würde sie es verbrennen müssen.

»Na ja, ziehen Sie doch Ihre Stiefel aus! Sie sind hier in einem Bauernhaus und nicht in einem verdammten Ballsaal. Der Fußboden ist zu heimtückisch für diese lächerlichen Absätze, und ich kann Ihnen nicht ständig wieder auf die Beine helfen, wenn Sie hinfallen.«

Julianne wischte sich die Hände an ihrem hoffnungslos schmutzigen Kleid ab und streckte den Arm aus, um ihre Stiefel zu öffnen. Dabei bemühte sie sich, nicht auf die Geräusche zu achten, die vom Tisch über ihr zu vernehmen waren. Während sie aus dem ersten Stiefel schlüpfte, ging ihr auf, dass sie in der Gegenwart dieses Mannes mit beängstigender Schnelligkeit Kleidungsstücke verlor. Sie hatte keine Ahnung, wo ihre Handschuhe abgeblieben waren, und ihre Haube lag wohl noch immer auf dem Boden der Kutsche. Mit der ausgestreckten Hand strich sie über ihre Seidenstrümpfe und überlegte, ob sie sie vielleicht auch besser auszog. In der Bond Street hatte sie ihr wöchentliches Taschengeld dafür ausgegeben. Die vollkommen überteuerten Seidenstrümpfe auf den verschmutzten Boden zu legen war ein kleiner Preis, den sie gern zahlte, wenn es sie von den grausigen Dingen ablenkte, die gerade über ihrem Kopf vor sich gingen.

Während sie nun ihre Stiefelchen auf das sauberste Fleckchen Boden stellte, das sie finden konnte, erklang auf dem Tisch ein gequältes Stöhnen. Ein unterdrücktes Fluchen und das hektische Geklapper von Instrumenten zeigten, dass Patrick Channing neben der Operation, die er gerade durchführte, nun noch ein neues Problem hatte, mit dem er fertigwerden musste.

»Miss Baxter!«, rief Patrick. In den beiden Worten schwangen in diesem Moment mehr Emotionen mit als in der gesamten Unterhaltung, die sie in der vergangenen halben Stunde geführt hatten. »Ich brauche Ihre Hilfe. So schnell, wie Sie können.«

Julianne sprang auf, als sie den drängenden Unterton in seiner Stimme hörte. Sie rannte um den Tisch herum  und musste zugeben, dass es tatsächlich leichter war, sich zu bewegen, ohne sich Gedanken über die hohen Hacken machen zu müssen. Im nächsten Augenblick stand sie neben Patrick und bemühte sich nach Kräften, sich bei dem grauenvollen Anblick, der sich ihr auf dem Küchentisch bot, nicht zu übergeben.

Der schwarz-weiße Hund lag bäuchlings auf dem Tisch. Seine verbliebenen Gliedmaßen zuckten leicht. Das Tier öffnete und schloss das Maul und hatte offensichtlich starke Schmerzen. Dennoch schien der Hund nicht vollständig wach zu sein. Überall war Blut  auf dem Tisch, an der Säge, an dem Mann.

Auf Patricks Stirn glitzerten Schweißperlen. »Das sind Anzeichen, dass er wieder zu Bewusstsein kommt. Sie müssen jetzt seine Schnauze auf dem Tisch festhalten  falls er wirklich wach werden sollte.«

»Ich?«, quiekte sie und war sich sicher, dass es ein Scherz sein musste.

»Schnell, bitte! Ich habe nicht die Zeit, um das jetzt mit Ihnen auszudiskutieren.«

Ein hoher, klagender Laut, den der Hund ausstieß, brachte Julianne dazu, näher an den Tisch zu treten. Ihre Bedenken schob sie beiseite. Sie beugte sich über den Tisch und legte die Hände um die offene Schnauze des Hundes. Beim Anblick der scharfen Zähne zog sich ihr vor Angst der Magen zusammen. »So ungefähr?«

Er nickte und hatte die Hände auf die klaffende Wunde am Hinterlauf des Tieres gepresst. »Jep«, sagte er. »Halten Sie ihn ruhig!«

Der Hund zog reflexartig den Kopf weg, und ihre Finger kamen den Zähnen gefährlich nahe. »Ich … Ich kann das nicht.«

Er hob den Blick, und sie spürte seine Augen brennend heiß auf sich. »Sie können das, Miss Baxter. Sie müssen es tun. Zählen Sie bis zehn, wenn Sie sich ablenken müssen, aber hören Sie auf, mich abzulenken!«

Juliannes Hände, die das Maul des Hundes umschlossen hatten, zitterten, doch sie konzentrierte sich und griff noch einmal sicherer zu. Mit fester Stimme, die sie selbst kaum als ihre eigene wiedererkannte, begann sie zu zählen. »Eins, zwei, drei…«

Ich kann nicht glauben, dass ich das hier wirklich mache.

»Vier, fünf…«

Was passiert, wenn der Hund mich beißt?

»Sechs, sieben, acht…«

Was passiert, wenn der Hund nicht nur verletzt ist, sondern auch die Tollwut hat?

»Neun, zehn…«

Was passiert, wenn…

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass das Tier aufgehört hatte, sich zu bewegen. Erleichterung verdrängte die Panik. Sie löste ihren festen Griff etwas, zog die Hände jedoch nicht weg.

»Kneifen Sie bitte einmal in die Haut zwischen seinen Vorderzehen.«

Julianne sah auf. Patrick war gerade mit dem Einfädeln des Nähgarns beschäftigt. Wann hatte sie begonnen, ihn in Gedanken mit Patrick anzusprechen und nicht mehr mit einer angemesseneren Anrede? Wahrscheinlich irgendwann ab dem Moment, als sie angefangen hatte, diverse Kleidungsstücke vor ihm abzulegen. »Sie wollen, dass ich ihn kneife?«, wiederholte sie verwirrt. »Er ist doch gerade erst wieder eingeschlafen!«

»Damit testen wir seine Reaktion auf Schmerzen, Miss Baxter. Kneifen Sie ihn bitte einmal kurz und fest. Benutzen Sie dazu Ihre Fingernägel. Ich möchte sichergehen, dass er wieder bewusstlos ist, bevor ich beginne, seine Wunde zu vernähen.«

Obwohl es ihr nicht gefiel und auch nicht ihre Art war, einem Tier absichtlich Schmerzen zuzufügen, wurde durch seinen Tonfall klar, dass er keinen Widerspruch duldete. Julianne strich mit der Hand durch das blutverschmierte Fell und kniff mit den Fingernägeln in die Haut zwischen zwei Zehen des Hundes.

Als der Hund sich nicht rührte, murmelte Patrick: »Gutes Mädchen! Atmet er noch?«

Juliannes Knie zitterten. Es war klar, wem Patricks Lob gegolten hatte, denn der Hund war eindeutig männlich. Sie legte die Hand auf die Schnauze des Tieres und spürte seine gleichmäßige Atmung. »Ja.«

»Ich brauche nur noch ein paar Minuten. Halten Sie sich bereit, falls ich noch einmal Ihre Hilfe brauche.«

Als er anfing, die Nadel anzusetzen und die Wunde zu vernähen, wich Juliannes panische Folgsamkeit einer unsicheren Verwunderung, einem Staunen. Er arbeitete schweigend, setzte einen sicheren Stich nach dem anderen. Sie hatte noch nie gesehen, wie jemand eine Wunde nähte, und der Anblick schockierte sie  nicht, weil er so häuslich gewirkt hätte, sondern so männlich. Bei jedem Nadelstich durch die Haut des Hundes konnte sie sehen, wie sich die Muskeln an Patricks Unterarmen anspannten. Es war schwer zu glauben, dass sie schon einmal beim Tanzen von diesen Armen gehalten worden war und dass sie geflirtet und ein sinnliches Spielchen gespielt hatten, während sie sich am Rande des Ballsaales bewegt hatten.

»Ich glaube, wir haben jetzt das Schlimmste überstanden  es sei denn, das Tier hat noch innere Verletzungen.«

Julianne riss den Blick von seinen Armen los. Ihre Haut kribbelte, als ihr bei Patricks Anblick etwas bewusst wurde. Als sie Patrick Channing nun in seinem blutverschmierten Hemd vor sich stehen sah, erwachte eine Erinnerung in ihr, die sie schon in den vergangenen Monaten nicht losgelassen und endlos gequält hatte. Der Tod seines Bruders war ein Albtraum, den sie anscheinend wieder und wieder durchleben musste. Eric Channing war unbestreitbar aus einiger Entfernung mit einem Gewehr erschossen worden. In dem Punkt waren sich alle einig. Für gewöhnlich hätte der Mörder sich sicherlich heimlich davongestohlen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Tatsächlich war sie sich ziemlich sicher, jemanden vom Tatort weglaufen gesehen zu haben  nicht auf das Opfer zu.

Doch wenn Patrick seinen Bruder wirklich kaltblütig erschossen haben sollte, warum hatte er dann mit Blut an seinen Kleidern im Arbeitszimmer seines Vaters gestanden?

Julianne zwang sich dazu, einen Schritt vom Tisch und dem durchdringenden metallischen Geruch nach frischem Blut wegzutreten. Sie öffnete die Klappe des Herdes und stocherte in der Glut herum, denn das Bedürfnis, sich nützlich zu machen, war beinahe schmerzhaft drängend. Wenn sie an jenem schicksalhaften Tag doch nur nichts gesagt hätte…

Sie war nach Schottland gekommen, um Patrick Channing dazu zu überreden, nach England zurückzukehren und zumindest zu versuchen, seine Mutter und seine jüngeren Schwestern zu retten, die ohne eigenes Verschulden dem völligen Ruin entgegenblickten. Und indem sie das tat, hoffte sie, wenigstens einen kleinen Teil der Schuld abzutragen, die sie für ihre Rolle in diesem Drama immer noch fest im Griff hatte und nicht losließ. Aber der Anblick des Blutes rief die Erinnerung in ihr wach, und die Zweifel, die sie hierhergetrieben hatten, verdichteten sich zu etwas tragisch Realem.

Als sie Patrick Channing nun so sah  ein Mann, der alles in seiner Macht Stehende tat, um das Leben eines Hundes zu retten, das so wenig wert war, dass nicht einmal der Besitzer das Tier von der Straße geholt hatte , wusste sie, dass er ein Mensch war, der das Leben wertschätzte.

Und das bedeutete, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.


Kapitel 3

Im schummrigen Licht der Küche, das ein Beweis dafür war, dass der Tag sich allmählich dem Ende zuneigte, zog Patrick den letzten Knoten an der Naht zu. Wie immer war er erleichtert. Man konnte nie wissen, in welche Richtung sich eine solche Operation entwickelte, doch das hielt ihn nicht davon ab, es trotzdem zu versuchen.

Er war zuversichtlich, dass das Tier überleben würde, falls sich die Wunde nicht entzündete. Jetzt sollte er darüber nachdenken, wie er den Besitzer ausfindig machen könnte, um von ihm vielleicht noch ein paar Schilling für die Operation und Pflege zu bekommen. Nicht, dass er den Aufwand für die Behandlung des Hundes bereute, doch die Ausgaben für Vorräte und Ausrüstung zu decken war ein ewiger Kampf. Er überlegte, ob er Miss Baxter bitten sollte, für das Material zu bezahlen, das er gerade verbraucht hatte. Immerhin war es ihre Kutsche gewesen, die den Hund verletzt hatte, und Patrick wusste, dass Mr. Jeffers, der Kutscher, selbst darum kämpfen musste, seine Familie zu ernähren. Und ungeachtet der Tatsache, dass sie ihre Schuhe nicht mehr trug und dass ihre roten Locken sich teilweise gelöst hatten, verströmte sie Eleganz und Reichtum, so wie sein Ofen Hitze verströmte.

Doch er schob die Idee so schnell beiseite, wie sie gekommen war. Er wollte dieser Frau nicht verpflichtet sein.

Patrick entfernte die Glaskugel von der Lampe und zündete ein Streichholz an, um das Licht anzumachen, bevor er sich zu ihr umdrehte. Sie saß auf dem Boden, hatte die Beine unter sich gezogen und streichelte Gemmys Kopf auf ihrem Schoß. Nachdem die Hektik der Operation vorüber war, konnte er darüber nachdenken, was ihre Anwesenheit hier in Schottland, noch dazu in seinem Haus, für ihn bedeutete. Nichts Gutes jedenfalls  so viel stand fest.

Dennoch verspürte er auch eine gewisse Erleichterung, dass ihm die Entscheidung so aus der Hand genommen wurde. Er war es leid, ständig vor den Forderungen seines moralischen Kompasses fliehen zu müssen. Patrick vermisste seine Familie und die grüne hügelige Landschaft von Yorkshire. Die Blätter waren wahrscheinlich schon gelb geworden. Der Herbst war für ihn auf dem Land immer die schönste Zeit des Jahres gewesen. Ihm fehlten seine kleinen Schwestern Mary und Eleanor und ihre strahlenden, fröhlichen Gesichter. Ihm fehlten auch die Stallungen, in denen er so viel Zeit verbracht hatte.

Und er vermisste seinen Bruder Eric, auch wenn er daran nichts mehr würde ändern können.

Dass Miss Baxter ihn ausfindig gemacht hatte, war bedauernswert, doch es hieß nicht, dass man ihm in den nächsten fünf Minuten die Schlinge um den Hals legen würde. Es blieb noch Zeit für eine Unterhaltung, bevor er sich entscheiden würde, was er nun mit ihr machen wollte.

»Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich, nachdem er sich mit etwas Wasser aus dem Kessel die Hände gewaschen hatte, und beendete damit das Schweigen, das sie im Griff gehabt hatte.

Zittrig sog sie den Atem ein. Unwillkürlich fiel Patricks Blick dabei auf ihren wohlgeformten Busen. In dem Moment wurde er an sein altes Leben und an die Erwartungen seines Vaters an ihn erinnert. Miss Baxters unerwünschtes Auftauchen löste mehr in ihm aus als nur die unangenehmen Erinnerungen an Bälle, Feiern auf diversen Landsitzen und das Leben, das er einst so verabscheut hatte.

Nein, Miss Baxters Erscheinen erinnerte ihn auch an den Bruder, den er verloren hatte, und an die unerfreuliche Auseinandersetzung, die er vor Erics Tod mit ihm gehabt hatte.

»Mir geht es gut.« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Lebt der Hund noch?«

»Jep.« Er durchquerte die Küche, um noch eine weitere Lampe anzuzünden, die er anschließend an die Ecke der Arbeitsplatte stellte. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie mir geholfen haben.« Und das war die Wahrheit. Sie hatte ihn heute überrascht. Anders als er gedacht hatte, war sie doch nicht nur die oberflächliche Dame mit einem Talent fürs Drama und einem Hang zum Unfug.

Nein, heute hatte sie bewiesen, dass sie eine vernünftige junge Dame sein konnte. Und das war noch viel gefährlicher.

»Ich habe nichts getan, für das man mir danken müsste.« Ihre Worte täuschten. Sie ließen sie wie das komplette Gegenteil der lebhaften jungen Frau erscheinen, die auf Summersby brüderliche Eifersüchteleien entfacht hatte. Sie hatte schon für Ärger gesorgt, bevor sie ihn in der Eingangshalle geküsst hatte. Und dann hatte sie sich als einzige Zeugin des Mordes an seinem Bruder angeboten. Er sollte sie eigentlich auf die Füße ziehen und fortschicken.

Stattdessen setzte er sich neben sie auf den Fußboden.

Gemmy hob den Kopf leicht an, bewegte sich ein paar Zentimeter in seine Richtung und stupste dann mit der Nase beharrlich die Hand seines Herrn an. Patrick wuschelte dem Hund durchs Fell. Nach dem Stress der vergangenen Stunde war es beruhigend, ein Tier zu streicheln, dessen Leben nicht buchstäblich in seinen Händen lag.

»Ich habe das Gerücht gehört, dass Sie als Tierarzt in Moraig arbeiten.« Ihre Stimme zitterte. »Aber ich war mir nicht sicher, ob ich das glauben sollte. Wo haben Sie all das hier gelernt?«

Patrick hielt den Blick auf den Hund gerichtet. Ohne Zweifel schockierte sie dieser Teil seines Lebens genauso wie der Rest. Nur hatte er diesen Aspekt selbst gewählt. Alles andere hatte sich einfach seiner Kontrolle entzogen.

»Was, denken Sie, habe ich während meiner jahrelangen Abwesenheit getan? Ich habe studiert. In Italien.«

Sie kräuselte die kleine Nase. »Mein Vater hat nur gesagt, dass Sie Europa bereisen würden. Wenn man den Gerüchten glauben darf, haben Sie vor allem gefaulenzt und Geld verschwendet.«

Patrick kraulte das seidige Fell hinter Gemmys Ohren und wägte die Konsequenzen ab, die es haben könnte, wenn er einer Frau, für die Zurückhaltung ein Fremdwort war, Details über seine Zeit in Italien gestehen würde. Doch sein Wunsch, irgendetwas zu gestehen, siegte schließlich über die Notwendigkeit zu schweigen.

»Ich habe vier Jahre lang an der Tiermedizinischen Fakultät in Turin studiert. Mein Vater hat mir das Studium als Zugeständnis an meine Wissbegierde gegönnt und gestattet, aber er hat mir nicht erlaubt, eine eigene Praxis zu eröffnen. Er hat es als Hobby betrachtet, als Zeitvertreib und nicht mehr.«

»Also war es eine ganz offizielle Ausbildung?«

»Ja.« Unsicher verlagerte er das Gewicht. Dass keine Kritik in ihrer Stimme mitschwang, überraschte ihn. »Auch wenn es kein besonders großes Geschick erfordert, ein Bein zu amputieren. Ein wenig brutale Gewalt und ein starker Magen sind die einzigen Eigenschaften, die unerlässlich sind. In der Stadt wurde jemand gebraucht, um die Tiere zu versorgen, und ich brauchte sie.«

»Was brauchten Sie denn hier in Moraig genau?« Ihre Stimme war nun kaum mehr als ein Flüstern.

Patrick strich über Gemmys Fell. Wie beruhigend diese kleine Geste doch war! Ihm entging nicht, dass Miss Baxter nur einige Zentimeter von seinen Fingern entfernt ebenfalls über Gemmys Fell streichelte.

Welch glücklicher Hund!

»Freundschaft.« Er zuckte mit den Schultern. »Hier leben noch Freunde aus meiner Zeit in Cambridge, und sie haben einfach keine Fragen gestellt. Moraig hat mir einen gewissen Grad an Anonymität geboten, während mein Vater zu Hause daran arbeitet, die Fragen abzuwehren. Niemand ist auf den Gedanken gekommen, ausgerechnet hier nach mir zu suchen, und es gelangen auch nur wenige Informationen aus London hierher. Es ist ein schlichtes Leben, doch es ist ausreichend, angemessen.« Er fügte nicht hinzu, dass er dieses Leben  auch wenn es einsam war  nicht länger als selbstverständlich betrachtete.

Patrick atmete tief durch. Die nächste Frage konnte er auch direkt und rundheraus stellen, denn er musste wissen, wen er dafür erwürgen sollte. »Wie haben Sie herausgefunden, wo ich stecke, Miss Baxter?«

»Ich habe Ihren Namen en passant gehört, als ich in diesem Sommer Ferien in Brighton gemacht habe. Von jemandem, den Sie vielleicht kennen  Mr. Cameron?«

Eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Verärgerung ergriff Patrick. Miss Baxters Auftauchen hatte er also einem seiner besten Freunde zu verdanken. Er konnte es dem Mann nicht einmal vorwerfen. Patrick hatte David Cameron keinen Grund gegeben, seinen Aufenthaltsort geheim zu halten. Und er hatte ihn auch nicht explizit darum gebeten. »Cameron ist einer meiner Schulfreunde aus meiner Zeit in Cambridge. Er arbeitet derzeit als Magistrat in Moraig.«

Sie neigte den Kopf. »Ich muss annehmen, dass er entweder ein unehrenhafter Magistrat ist oder dass Sie den guten Bürgern von Moraig nichts über Ihre Vergangenheit erzählt haben.« Ihre Augen funkelten im flackernden Licht der Lampe. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, dass Sie sich hier verstecken, Patrick. Niemand würde das tun.«

Er hätte eigentlich zu müde sein müssen, um auf den tiefen, samtigen Klang ihrer Stimme anzusprechen. Immerhin war es Julianne Baxter. Für diese Frau war ein Flirt so selbstverständlich wie das Atmen. Aber schlug sie nicht die Wimpern auf eine Art nieder, die trotz der ernsten Unterhaltung, die sie gerade führten, direkt seine Lust entfachte? »Ich verstecke mich nicht, Miss Baxter. Ich lebe hier und habe eine Aufgabe. Ich spiele hier keine Rolle.« Er sagte nicht, dass die Arbeit als Tierarzt in dieser Stadt nach dem Tod seines Bruders die Chance gewesen war, die ihn davor bewahrt hatte, den Verstand zu verlieren.

»Das sehe ich. Was Sie für diesen Hund getan haben, grenzt an ein Wunder.« Doch statt ihn zu beruhigen, wühlte das kleine Lächeln, das sie ihm schenkte, unangenehme Erinnerungen auf. Sein Verhältnis zu dieser Frau war durch die gemeinsame Vergangenheit geprägt. Schon einmal hatte sie ihm ein solches Lächeln zugeworfen  direkt nachdem er sie geküsst hatte. Und dann hatte sie sich umgedreht und keine zwei Minuten später seinen Bruder genauso angelächelt.

Damals war Eric auf der Suche nach einer Frau gewesen, um zu heiraten, und Julianne war eine der jungen Damen im heiratsfähigen Alter gewesen, die darauf gehofft hatten, eine gute Partie zu machen. Doch nun war er der Erbe des Titels  es sei denn, seinem Vater gelang es nicht, seine Gegner davon abzubringen, ihn länger zu suchen und vor Gericht stellen zu wollen. Nun ging Miss Baxters Augenaufschlag in seine Richtung und war für ihn bestimmt. Und das bedeutete, dass Julianne Baxters Herz entweder sehr flatterhaft oder dass diese Frau käuflich war.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Alles. Nicht, dass Ihnen das jetzt helfen würde.«

Patricks Finger in Gemmys Fell verspannten sich, und sein Pulsschlag erhöhte sich, als er ihre Worte hörte, die zur völlig falschen Zeit kamen. Das Mädchen dachte tatsächlich, eine einfache Entschuldigung, ein bloßes Es tut mir leid!, könnte wiedergutmachen, was sie ihm angetan hatte? »Sie haben mich des Mordes bezichtigt«, sagte er.

»Ich habe Sie nicht ›bezichtigt‹. Ich habe nur das, was ich gesehen habe, in einen Zusammenhang gebracht.« Sie zögerte. »Ich habe seitdem oft über den Tag nachgedacht, und ich bedaure, dass ich Ihrer Familie so viel Schmerz zugefügt habe. Wenn ich noch einmal die Entscheidung treffen könnte, würde ich nicht gegen Sie aussagen.«

Das leichte Zittern in ihrer Stimme verleitete ihn dazu, ihr zu glauben. Vielleicht tat es der jungen Frau wirklich leid. Sie klang jedenfalls aufrichtig zerknirscht. Doch Es tut mir leid! würde keinem von ihnen helfen, wenn sie unter Eid gegen ihn aussagen müsste.

»Meinen Sie, Sie hätten eine Wahl?« Mit gespreizten Fingern fuhr er sich durchs Haar und versuchte, ihre offensichtliche Naivität mit dem scharfen Verstand in Einklang zu bringen, der hinter diesen anziehend klaren grünen Augen arbeitete, wie Patrick wusste. »Man könnte Sie zwingen auszusagen, Miss Baxter. Sie hätten keine andere Wahl, wenn Sie als Zeugin einberufen werden würden. Und es würde nur ein Wort von Ihnen reichen, um die Schlinge um meinen Hals zuzuziehen.«

Selbst im schummrigen Licht in der Küche konnte er erkennen, wie bleich sie wurde. »Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Schließlich werden die Ereignisse von vor elf Monaten angezweifelt…«

»Vielleicht von Ihnen.« Er stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus, das hart und nüchtern wie ein Gewehrschuss zwischen den freigelegten Dachbalken des Raumes widerhallte. Er zuckte zusammen, als er es hörte, und starrte an die Decke. Was spielte es für eine Rolle, dass sie glaubte, er hätte seinen Bruder umgebracht, sah man von der Gefahr ab, die sie mit ihrer Aussage für ihn darstellte? Immerhin hielt er sie ja auch für eine Lügnerin, deren oberstes Ziel im Leben es war, Gerüchte zu erfinden und zu verbreiten.

Vielleicht passten sie doch ganz gut zusammen.

Er stand auf und lockte Gemmy mit einem Fingerschnipsen zu sich. Der Terrier gehorchte, warf jedoch einen sehnsüchtigen Blick zurück zu Miss Baxter. Patrick verstand, wie der Hund sich fühlte. Doch keiner von ihnen würde Zeit unter den zärtlichen Händen dieser Frau verbringen, auch wenn ihre zierlichen Kurven in dem Seidenkleid noch so verführerisch waren. Das Mädchen war wie … ein Hautausschlag: Sie tauchte auf, wenn man es am wenigsten erwartete, und war nur schwer wieder loszuwerden. Sie aus seinem Haus und wenn möglich auch aus seinem Leben zu verbannen hatte jetzt oberste Priorität.

»Wir müssen Ihre Sachen aus der Poststation holen und Sie in den Blauen Gänserich bringen, wo Sie sich ein Zimmer nehmen können. Sie können heute Nacht nicht hierbleiben, sonst wird es Gerede geben. Moraig mag klein und einsam sein, doch Gerüchte verbreiten sich hier genauso schnell wie in London.«

»Oh. Ich denke, Sie haben recht.« Sie setzte sich um und verlagerte dabei ihre Beine, die sie unter sich gezogen hatte. Er musste sich zwingen, den Blick von ihren blassen elfenbeinfarbenen Strümpfen zu wenden. »Ich gebe zu, ich habe keinen Gedanken daran vergeudet, wo ich mich einquartieren könnte.«

Patrick bot Miss Baxter die Hand an und zog sie auf die Beine. Das Gefühl ihrer kleinen, zarten Hand in seiner schob er entschieden beiseite. Sobald sie sicher stand, ließ er sie los. »Es kommt mir so vor, als hätten Sie insgesamt nicht besonders viel nachgedacht, ehe Sie sich ins Getümmel gestürzt haben, Miss Baxter. Aber angesichts der Tatsache, dass es schon recht spät ist und ich immer noch das Lämmchen füttern muss, sollten Sie mir endlich sagen, warum Sie überhaupt hier sind.«

Julianne wandte den Blick von Patrick Channings gerunzelter Stirn ab, die sie im Licht der Lampe erkennen konnte, und schlug die Augen nieder.

Obwohl sie in der geflammten Seide ihrer Röcke auch keine Zuflucht finden konnte, starrte sie beharrlich auf den schmutzigen Stoff. Sie fühlte sich, als wäre sie jetzt eine ganz andere Frau als noch an diesem Morgen, als sie das Kleid angezogen hatte. Denn zu diesem Zeitpunkt hatte sie an nichts anderes gedacht als daran, diesen Mann zu finden und ihm die Neuigkeiten mitzuteilen, die er erfahren musste. Sie hatte gehofft, dass sie durch die Suche nach ihm ein bisschen Frieden und Ruhe und für ihre Rolle in der ganzen Angelegenheit Vergebung finden würde.

Nun war das Kleid, das für all diese Hoffnungen gestanden hatte, vollkommen ruiniert. Der Saum war durch ihren Sturz auf den Küchenfußboden aufgerissen, und auf dem Rock prangte in Höhe der Taille ein Blutfleck, der auf ihr Kleid geraten war, als sie sich gegen den Tisch gelehnt hatte, um die Schnauze des Hundes festzuhalten.

Als sie in Leeds in den Zug gestiegen war, hatte sie nicht darüber nachgedacht, wie Patrick sich angesichts der Nachricht, die sie ihm überbringen musste, fühlen würde. Zu dringend und wichtig war ihre Aufgabe für sie gewesen. Doch jetzt ließ es sich sowieso nicht mehr ändern. Für die Zukunft aller Beteiligten wäre es viel schlimmer, diese Information zurückzuhalten. Genau genommen hatte sie schon viel zu lange gewartet. »Ich bin hier, weil ich Ihnen sagen will, dass Sie nach Hause kommen müssen, Patrick.«

Er presste die Kiefer aufeinander. »Erdreisten Sie sich nicht, mir zu sagen, was ich tun muss, Miss Baxter! Und nennen Sie mich nicht Patrick! Unsere Väter sind vielleicht gute Freunde, aber Sie sind nicht meine Freundin.«

Julianne nahm all ihre Kraft zusammen und sammelte sich, als sie seine harschen Worte hörte. »Nun ja, Sie müssen nach Hause kommen.« Sie zögerte, denn das, was sie jetzt sagen musste, war sehr schmerzhaft auszusprechen und für ihn vermutlich noch viel schmerzhafter zu hören. »Lord Haversham.«

Er machte einen erschrockenen Schritt zurück. Sie konnte ihm ansehen, dass er versuchte, sich zu sammeln und einen klaren Gedanken zu fassen. »Welches Spielchen spielen Sie mit mir, Miss Baxter?«

»Der Earl…« Sie hielt wieder inne und wischte sich die schwitzigen Hände an den Röcken ab. Sie wünschte sich, das weiche Fell des Terriers wäre in der Nähe, damit sie es streicheln und sich beruhigen könnte. »Ihr Vater ist letzte Woche verstorben. Es tut mir so, so leid.«

Unter seinen Bartstoppeln wurde er bleich. Dennoch schien er von einer beinahe übernatürlichen Ruhe durchdrungen zu sein. »Ich glaube Ihnen nicht.«

Sie hatte mit seiner Trauer gerechnet, vielleicht noch mit seinem Ärger. Doch sie hätte nie gedacht, dass er zweifeln könnte.

»Ich sage die Wahrheit«, erklärte sie und hoffte, dass er ihr Glauben schenken würde.

Die Ruhe, mit der er in diesem Gespräch aufgetreten war, zeigte allmählich ganz leichte Risse. »Die Wahrheit.« Er stolperte über das Wort, brachte die Buchstaben so schwer über die Lippen, als bereiteten sie ihm Schmerzen. »Ausgerechnet Ihnen bedeutet die Wahrheit doch nicht viel. Das hier ist nichts weiter als ein Trick, den Sie sich ausgedacht haben, um meine verfrühte Rückkehr zu erzwingen. Das ist alles. Ist eine Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt?«

Dieses Mal wich Julianne zurück, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Seine Worte hatten so giftig geklungen, dass ihr übel wurde und ihr Magen sich beinahe schmerzhaft zusammenzog. Auch wenn sie es wahrscheinlich zum Teil nicht anders verdient hatte.

»Vielleicht geht es Ihnen ja um den Reiz oder um die Berühmtheit, die es Ihnen einbringt, wenn Sie dafür sorgen, dass ich der Polizei übergeben werde«, fuhr er fort. »Oder vielleicht verschafft es Ihnen auch nur ein gewisses Vergnügen, zu sehen, in welch einfachen Verhältnissen ein Mann lebt, der möglicherweise seinen eigenen Bruder umgebracht hat.«

Grundgütiger! Glaubte er wirklich, dass sie zu so etwas fähig wäre? »Ich bin hier, weil ich das Gefühl hatte, dass Sie das Recht hätten, es zu wissen«, widersprach sie. »Dass Sie es würden wissen wollen. Es gibt überhaupt keinen Grund für mich, mir so etwas auszudenken.«

»Sie haben nicht bedacht, dass Vater und ich uns regelmäßig schreiben. Der Brief, den der Kutscher erwähnt hat, ist zweifelsohne von ihm.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, und sie sah, wie er instinktiv die Hände zu Fäusten ballte. »Mein Vater ist der einzige Mensch, dem ich vertraue, und ich habe nicht die Absicht, wieder nach Hause zurückzukehren, solange er mir keine Nachricht mit einer Entwarnung und Aufforderung dazu zukommen lässt.«

Julianne dachte angesichts der Dinge, die sie wusste, über verschiedene Möglichkeiten nach. »Sind Sie sich denn sicher, dass der Brief von Ihrem Vater ist?«

»Mein Vater ist der einzige Mensch, der weiß, wo ich mich aufhalte.«

»Nicht der einzige«, entgegnete sie. »Ich habe immerhin auch herausgefunden, wo Sie sind. Vielleicht ist der Brief von jemand anders. Von Ihrem Freund David Cameron zum Beispiel. Ich glaube, er hat nach seiner Hochzeit, die er kürzlich gefeiert hat, einen längeren Aufenthalt in Brighton genossen.«

»Cameron und seine frisch angetraute Frau sind vor einer Woche nach Moraig zurückgekehrt.«

»Na ja, vielleicht hat die Post nach Moraig länger gebraucht.« Sie dachte zurück an den feierlichen Gottesdienst auf der Beerdigung. Es war eine wunderschöne Zeremonie gewesen. Die Blätter der Bäume hatten sich gerade erst verfärbt. Doch sie hatte sich nicht viel Zeit genommen, um die Schönheit des Herbstes in Yorkshire zu bewundern. Die Countess, die wie erstarrt, wie gelähmt gewirkt hatte, und die beiden kleinen Mädchen, die in Tränen aufgelöst gewesen waren, hatten Juliannes Aufmerksamkeit gefesselt und sie tief berührt. »Ich war auf der Beerdigung und habe gesehen, wie er zu Grabe getragen wurde, Patrick. Es besteht kein Zweifel daran.«

Eine volle Minute lang starrte er sie an. »Zweifel sind immer berechtigt.« Der unausgesprochene Vorwurf, der in seiner Stimme mitschwang, hing zwischen ihnen.

Julianne schüttelte den Kopf. In ihr kochte allmählich Wut darüber hoch, dass er sich weigerte, die Wahrheit zu akzeptieren. Diese Unterhaltung hatte sie sich anders vorgestellt  und sie hatte sich nicht nur einmal ausgemalt, wie sie ablaufen würde. »Sie sind der neue Earl of Haversham, Patrick«, sagte sie zu ihm. »Und deswegen müssen Sie nach Hause zurückkehren. Umgehend.«

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Und öffnete ihn erneut. »Nennen Sie mich nicht so!«, knurrte er.

»Wie denn? Patrick? Oder Haversham?«

»Beides.«

»Wie soll ich Sie dann ansprechen? Channing passt nicht länger. Sie können es abstreiten, Sie können mich hassen, aber das ändert alles nichts an der Tatsache, dass es nun einmal die Wahrheit ist.«

Irgendwo im Haus erklang wieder das Blöken des Lämmchens. Patrick wandte sich mit einem unterdrückten Fluch ab und nahm die halb volle Flasche mit Milch von dem Regal neben ihm.

»Das ist noch nicht alles«, sagte sie zu seinem Rücken, den er ihr zugewandt hatte.

Er zog einen Bezug aus Stoff über die Flasche und band ihn mit einer dünnen Schnur fest, ehe er sich wieder zu Julianne umdrehte und sie mit seinem Blick fixierte. »Sie haben mir gerade gesagt, dass mein Vater gestorben ist.« Seine Stimme klang heiser  es war ein sicheres Zeichen, dass der Riss in seiner unzugänglichen Fassade sich mittlerweile zu einer riesigen Kluft ausgedehnt hatte. »Was kann da jetzt noch kommen?«

Julianne wünschte sich, sie hätte mehr als nur ihre Stimme, um ihn zu überzeugen. Sein Misstrauen war offenbar riesengroß. »Es ist eine gerichtliche Untersuchung für Erics Tod anberaumt worden. Man hat mir mitgeteilt, dass ich aussagen soll.«

Auf seinem Gesicht war nicht abzulesen, was in ihm vorging. »Das Gerede über eine gerichtliche Untersuchung gab es immer, doch es ist nie etwas passiert. Mein Vater hat mir versichert…«

»Ihr Vater kann Ihnen nicht helfen. Nicht mehr.« Julianne holte tief Luft und betete, dass der Mann, der sie langsam in den Wahnsinn trieb, endlich zur Vernunft kam. »Sie müssen nach Hause zurückkehren, Patrick, und mit den angemessenen Mitteln gegen die Anschuldigungen angehen. Darum bin ich hier.«

Das kleine Lamm schrie wieder  leiser dieses Mal, als hätte es die Hoffnung aufgegeben, etwas zu fressen zu bekommen, und sich nun entschlossen, sich in den Schlaf zu weinen. Patrick nahm die Lampe und ging zur Tür. Seine breiten Schultern schienen den Rahmen beinahe auszufüllen. Doch irgendetwas hielt ihn zurück, als er auf die Schwelle zum Flur trat. Er warf Julianne über die Schulter hinweg einen Blick zu, und sie war wie versteinert. »Sie haben der Polizei gesagt, dass ich meinen Bruder ermordet hätte. Sie waren der einzige Zeuge des angeblichen Mordes.« Seine Augen funkelten im Licht der Lampe. »Es war ein Unfall, Miss Baxter. Das habe ich immer wieder gesagt. Ein furchtbarer Fehler, ein Querschläger. Glauben Sie wirklich, dass ich zu so etwas … zum Mord an meinem eigenen Bruder fähig wäre?«

Julianne dachte über seine Frage nach und erkannte, dass die losen Puzzleteile in ihrem Kopf sich nicht zusammenfügten. »Sie wirkten … unsicher, als Sie beim Magistrat vorsprechen mussten. Wenn Ihr Bruder durch einen Unfall ums Leben gekommen ist, warum haben Sie sich dann nicht richtig und überzeugend verteidigt?«

»Ich konnte kaum stehen. Mein Gott, mein Bruder war gerade in meinen Armen gestorben. Verzeihen Sie bitte, dass ich in der Situation nicht klar denken konnte!«

Julianne erstarrte, als er mit diesen Worten noch einmal bestätigte, dass er da gewesen war, als sein Bruder seinen letzten Atemzug getan hatte. Das schlechte Gewissen machte sich in ihr breit, schien sie zu versengen. Denn wenn sie glaubte, dass er unschuldig war  und sie neigte immer mehr dazu , dann bedeutete das, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte, der kaum wiedergutzumachen war.

Nicht, dass seine Unschuld im Großen und schrecklichen Ganzen eine Rolle spielte.

Sie hob ihr Kinn an. »Es zählt wohl kaum, was ich glaube. Denn ob schuldig oder nicht  falls Sie gehenkt werden, fällt Ihr Titel an die Krone. Und das bedeutet, dass Ihre Familie alles verlieren wird.«


Kapitel 4

Falls man Miss Baxter Glauben schenken konnte  und Patrick war sich nicht sicher, ob die Behauptungen dieser Frau auch nur ein Fünkchen Wahrheit enthielten , war sein Vater tot. Und die Zukunft seiner Schwestern stand auf tönernen Füßen.

Und Patrick musste sich dem schwersten Kampf seines Lebens stellen.

Wieder ertönte aus dem anderen Teil des Hauses das zaghafte Blöken des Lämmchens. Patrick schloss die Finger um die Flasche. Verdammtes Lamm! Verdammter Zeitpunkt!

Verdammte Julianne Baxter!

Er trat in den Flur und schloss mit einem wütenden Tritt die Tür vor Miss Baxters verkniffenem Gesicht. Im Gegensatz zur Eingangstür blieb diese Tür verschlossen. Es bereitete ihm ein unheimliches Vergnügen, Julianne in der dunklen Küche eingesperrt zurückzulassen. Nun war sie allein mit den Dämonen ihrer begangenen Fehler und dem verletzten Hund.

Das kleine weibliche Lamm begrüßte die Flasche in Patricks Hand mit ungestümer Begeisterung und Freude. Patrick beugte sich über den provisorischen Zaun, den er errichtet hatte. Er kochte innerlich noch immer vor Wut, während er zusah, wie das Tier sich mit der Nase und der Zunge an der künstlichen Zitze zu schaffen machte. Seine Gedanken, die für gewöhnlich klar und geordnet waren, wirbelten wild durcheinander.

Gott, er brauchte diese Störung nicht! Bis zum heutigen Tag hatte Patrick ein strukturiertes Leben in Moraig geführt und die Ereignisse jenes Tages in seinem Inneren verborgen. Jetzt wurde ihm klar, dass er das alles nicht, wie gedacht, tief in sich vergraben hatte, sondern nur oberflächlich ein bisschen Erde über die schrecklichen Details gestreut hatte.

Da Miss Baxter nun in seiner Küche herumtapste, war es ganz leicht, sich wieder in die Vergangenheit versetzt zu sehen. Sein Vater war der einzige Mensch gewesen, der an seine Unschuld am Tode Erics geglaubt hatte. Er hatte immer angenommen, dass es ein furchtbarer Unfall und keinesfalls vorsätzlicher Mord gewesen war. Die Aussage des Mädchens, die voll von belastenden Details gewesen war, die nicht einmal er so leicht hatte widerlegen können, hatte viel zu der Meinungsbildung gegen ihn beigetragen.

Nicht, dass Patrick es den anderen Menschen verübeln könnte. Es war immerhin sein Gewehr gewesen. Seine Kugel hatte seinen Bruder in die Brust getroffen. Es war seine Schuld, mit der er leben musste. Und dennoch hatte sein Vater darum gekämpft, das Erbrecht für ihn zu retten.

»Hallo! Ist jemand zu Hause?« Eine tiefe Stimme erklang von der Wohnzimmertür her.

Patrick wurde aus seinen quälenden Erinnerungen gerissen und blickte auf. »Hier bin ich.« Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Angesichts der Tatsache, wer da sein Haus betreten hatte, konnte er nur leise fluchen. Was um alles in der Welt hatte der Pfarrer der Gemeinde bei ihm zu suchen?

Reverend Ramseys enorme Leibesfülle wirkte in der Kanzel ausgesprochen beeindruckend, doch als er seinen stattlichen Bauch nun durch die schmale Tür zwängte, sah er aus wie eine Schildkröte, die aus ihrem Panzer schlüpfen wollte. Als er bemerkte, womit Patrick gerade beschäftigt war, blieb er stehen. Das Lämmchen wählte ausgerechnet diesen Moment, um sich von seiner letzten Mahlzeit zu befreien, und wedelte dabei hektisch mit dem Schwanz, während die Dungkügelchen aufs Parkett fielen. Der Reverend zerrte ein Taschentuch aus den Tiefen seines schwarzen Mantels und hielt es sich vor die Nase. »Hören Sie mal!«, keuchte er. »Wenn Sie öfter in die Kirche kommen würden, Mr. Channing, dann wüssten Sie, dass Sauberkeit gleich nach Gottesfurcht kommt. Ein Gentleman wie Sie sollte die Tiere üblicherweise in einem Stall halten, oder nicht?«

Patrick, der sich über den Zaun des provisorischen Stalls gelehnt hatte, richtete sich auf und zog sanft, aber bestimmt das Fläschchen aus dem Maul des Lamms. Das junge Tier blökte empört, doch es ließ sich nicht ändern: Die Flasche war leer. Er warf dem Lamm eine Hand voll Heu aus der Anrichte neben ihm zu und dachte über seine Antwort nach. Es bestand kein Zweifel daran, dass der Pfarrer und Miss Baxter ihm widersprechen würden, doch für ihn war der warme, erdige Geruch vom Dung gesunder Tiere immer eines der natürlichsten Dinge auf der Welt gewesen. »Es ist eigentlich auch üblich, zuerst anzuklopfen, um sich anzukündigen«, sagte er schließlich. »Es scheint, als wären wir beide Männer, die den Konventionen ab und an auch mal aus dem Weg gehen.«

Reverend Ramsey ließ entrüstet das Taschentuch sinken. »Die Tür stand sperrangelweit offen, Sir.«

Patrick blickte seinen Besucher gelassen an. Sie wussten beide, dass die Tür nicht offen gewesen war  sie ließ sich nur einfach nicht mehr richtig verschließen. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein, Reverend?«

»Ich habe von Stephens gehört, dass Sie vielleicht meinen Hund aufgenommen haben.«

»Stephens? Ich kann mich nicht daran erinnern, bei dem kleinen Unfall heute Nachmittag den Hufschmied gesehen zu haben.«

»Er hat gesagt, er hätte es vom Fleischer gehört, der es direkt von Mrs. Pue erfahren hat.«

Patrick zögerte. Selbst nach elf Monaten blieben die völlig undurchschaubaren Abläufe von Moraigs Gerüchteküche ein Rätsel für ihn. »Und Mrs. Pue ist…«

»Mr. Jeffers Schwester.«

»Aha.«

»Es ist ein schwarz-weißer Collie. Mit Flecken auf der Schnauze. Sein Name ist Skip.«

Patrick stieß frustriert die Luft aus, als er der exakten Beschreibung des Tieres lauschte. Alle Hoffnungen, von dem Besitzer des Hundes zumindest einen Teil der Kosten für die Operation an diesem Nachmittag zurückzubekommen, zerschlugen sich. Es hatte keinen Sinn, überhaupt danach zu fragen. Der Pfarrer war bekannt dafür, ausgesprochen geizig zu sein, wenn es um sein eigenes Geld ging, auch wenn er von den Bewohnern Moraigs erwartete, mit ihrem Ersparten großzügig zu sein. Die Erkenntnis, dass es sich bei dem unglücklichen Wesen, das er gerade noch dem Tode entrissen hatte, um Ramseys Hund handelte, reichte aus, um in Patrick den Wunsch zu wecken, doch lieber Maurer zu werden, statt weiter Tierarzt zu bleiben.

Es war schon schwierig genug, keine emotionale Bindung zu den Tieren aufzubauen, denen er half. Sie an ihre unwürdigen  und nicht bezahlenden  Besitzer zurückgeben zu müssen war noch schwerer.

»Tja, ich habe einen schwarz-weißen Hund, der in meiner Küche liegt und sich erholt. Sie müssten nachschauen, ob es sich um Ihren Hund handelt. Er hat ein Bein verloren und muss in den nächsten Tagen sorgfältig überwacht und gepflegt werden, damit sich die Wunde nicht entzündet. Aber er hat gute Chancen, das alles zu überleben.« Patrick fügte nicht hinzu, dass es auch bedeutete, sich in der nächsten Zeit um die Fäkalien des Tieres zu kümmern  zumindest so lange, bis der Hund gelernt hatte, auf seinen verbliebenen drei Beinen sicher zu stehen.

Manchmal waren die Wege des Herrn unergründlich.

Ramsey verlagerte das Gewicht von einem schweren Stiefel auf den anderen, und das Stroh unter seinen Füßen raschelte. »Er hat also ein Bein verloren? Ich bin mir nicht sicher … ich meine, ich glaube nicht … Er ist ein Arbeitshund, Mr. Channing. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie ihn umbringen würden.«

Patricks Gedanken gingen zu Gemmy. Er musste daran denken, wie der kleine, verwahrloste Terrier sein Herz im Sturm erobert hatte. »Also ist Skip ein Arbeitshund, ja? Er treibt Ihre Herde zusammen?« Er hätte beinahe verächtlich geschnaubt. Die Vorstellung des Pfarrers von »Arbeit« war so weit von seiner eigenen entfernt wie Moraig vom Mond.

Und Reverend Ramseys Herde war eher von der frommen, menschlichen Sorte.

»Jep.« Der Mann hob einen Finger, um seinen weißen Kragen zurechtzuzupfen. »Und mit nur drei Beinen nützt er mir überhaupt nichts mehr. Vielleicht war es Gottes Wille, dass er sterben sollte.«

Patrick streckte unwillkürlich die Finger und bemühte sich, gelassen und geduldig zu bleiben. »Er ist noch immer ein treuer Begleiter. Wenn nicht für Sie, dann vielleicht für jemand anders.« Er nahm die Lampe. »Und ich werde ihn nicht einfach umbringen, nachdem ich mir gerade erst die Mühe gemacht habe, ihn zu retten. Im Übrigen haben Sie bisher noch nicht bestätigt, dass es sich um Ihr Tier handelt. In Moraig laufen ja viele schwarz-weiße Hunde frei herum. Kommen Sie mit mir in die Küche und sehen Sie ihn sich an!«

Patrick ging den Flur entlang, während Ramsey hinter ihm her trampelte. Patrick zweifelte nicht daran, dass der Hund dem Pfarrer gehörte, doch es wäre interessant zu beobachten, ob der Mann versuchen würde zu behaupten, dass es sich um einen Streuner handelte. Wenn er in sich ging, konnte Patrick sich sogar daran erinnern, den Hund ein paar Mal gesehen zu haben, wie er über den Kirchhof schlich, als er selbst die Sonntagsmesse besucht hatte. Als er das Tier zuletzt aus der Nähe gesehen hatte, war es ein knochiger und scheuer Welpe gewesen, aber an die Flecken auf seiner Schnauze konnte er sich noch genau erinnern.

Patrick öffnete die Küchentür und wappnete sich für die schwierige Aufgabe, den Hund einem uneinsichtigen Besitzer wiederzugeben. Aber im nächsten Moment erstarrte er. Wie angewurzelt blieb er stehen, als er sah, was sich mitten in seiner Küche abspielte. Tja, er steckte anscheinend in einem ganz anderen Dilemma. Miss Baxter stand mit dem Rücken zur Tür und hatte sich über den Ofen gebeugt. »Leicht bekleidet« reichte nicht aus, um ihren Zustand zu beschreiben.

Ihr fehlten nicht nur die Schuhe an den Füßen, sondern inzwischen auch das Mieder.

Nein, genau genommen fehlte es nicht. Sie hielt es vielmehr fest. In den Händen.

Auch wenn das Licht in der Küche schummrig war, so reichte es aus, um das weiße Unterhemd und das geschnürte Korsett, das sie trug, deutlich erkennen zu können. Während Patrick zusah, schüttete sie das heiße Wasser aus dem Kessel über den Stoff ihres Mieders und wusch es aus. Er war beeindruckt, wie entschlossen sie den aussichtslosen Kampf aufnahm. Jeder normale Mensch wusste doch, dass ein Blutfleck durch heißes Wasser nicht zu entfernen war, sondern sich nur noch hartnäckiger festsetzte.

Nicht, dass Miss Baxter im Augenblick besonders normal wirkte, als sie, nur mit ihrem Rock und der Unterwäsche bekleidet, in seiner Küche stand.

Zu spät fiel Patrick ein, dass er sie warnen musste. »Julianne«, sagte er knapp und zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass er sie beim Vornamen genannt hatte, statt eine angemessene Anrede zu verwenden.

Sie wirbelte herum und gewährte den beiden Herren so einen ziemlich freien Blick auf das, was man unter anderen Umständen objektiv einen entzückenden in Baumwolle verpackten Busen hätte nennen können. Patrick riskierte einen Blick auf Ramsey. Die rosige Farbe seiner Glatze ließ darauf schließen, dass Patricks seltene Besuche der Messe für den Reverend im Moment in den Hintergrund getreten waren und die halb nackte Miss Baxter nun diejenige war, die hier vor Gericht stand.

Und trotz der Gefahr für ihren Ruf und trotz der Tatsache, dass er sie vor dieser Möglichkeit gewarnt hatte, ertappte Patrick sich dabei, dass ihm diese überraschende Wendung gefiel.

Juliannes Herz wollte ihr aus der Brust hüpfen.

Aus ebender Brust, die sie wie eine seltene Sehenswürdigkeit gerade dem neuen Earl of Haversham präsentierte. Und … du lieber Himmel…

War das der Pfarrer des Ortes?

Ihr Sehvermögen war nicht das beste, auch wenn sie das niemals zugeben würde. Doch sie konnte trotzdem den dunklen Mantel und den weißen Kragen erkennen, die ihren Träger als einen Mann kennzeichneten, der sich bei der Wahl seiner Kleidung nicht auf einen Diener, sondern auf seinen Schöpfer verließ. Es war dumm von ihr gewesen zu glauben, sie könnte sich schnell um den Fleck kümmern und sich dann wieder anziehen, bevor irgendjemand es bemerken würde. Sie hatte gedacht … nun ja, sie hatte gedacht, dass ein Lamm eine gewisse Zeit brauchen würde, um eine Flasche auszutrinken, wenigstens eine halbe Stunde. Offensichtlich kannte sie sich mit Tieren überhaupt nicht aus.

Genauso wenig wie mit Pfarrern.

Sie hätte gedacht, dass es freundliche Herren wären, die lieber einen Blick in die Seele als auf den Busen einer Frau warfen und denen ein großes Herz wichtiger war als eine große Oberweite. Anscheinend hatte sie sich auch mit dieser Einschätzung geirrt, wenn man bedachte, dass der Mann seinen Blick unverwandt auf ihren Oberkörper gerichtet hielt.

»Wir haben Besuch.« Patrick trat näher und schob sein hageres Gesicht in ihr Blickfeld. Er wedelte vor seiner Brust herum. »Vielleicht möchten Sie sich … äh … bedecken.«

»Ich…« Ihr fehlten die Worte. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie so … entblößt so nahe vor einem Mann gestanden. Und dass sie nun zum ersten Mal so nackt in der Nähe von zwei Männern stand, machte das Ganze noch schlimmer. »Mein Kleid ist … Also, mein Mieder ist…«

»Nicht dort, wo es hingehört?« Zum ersten Mal an diesem furchtbaren Tag blitzte ein teuflisches Funkeln in Patricks für gewöhnlich so ernsten Augen auf.

»Schmutzig«, schloss sie mit schwacher Stimme. Mit zitternder Hand strich sie über den Kragen ihres Unterhemdes. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie mit dieser Geste die unerwünschte Aufmerksamkeit ihres Besuchs nur noch mehr auf ihren Oberkörper lenkte. Wenn sie nicht das Bedürfnis verspürt hätte, einen Fluch zu zischen, dann wäre sie in Lachen ausgebrochen. Drei Saisons hatte sie es ertragen, sich wegen der Aufmerksamkeit zu schämen, die ihr auffälliges Haar ihr manchmal einbrachte  dabei hatte sie, ohne sich dessen bewusst zu sein, eine recht beeindruckende Ablenkung von diesem Haar besessen. »Ich habe die Tasche mit meinen Kleidern verloren, und da wir mit der ersten Kutsche direkt nach Summersby aufbrechen müssen, kann ich es mir nicht leisten, den Fleck eintrocknen zu lassen.« Sie senkte die Stimme, sodass sie nicht mehr als ein Flüstern war. »Ich hätte gedacht, dass Sie etwas mehr Zeit für das Füttern des Lämmchen benötigen würden«, fügte sie verärgert hinzu.

Der Pfarrer schien sich endlich aus seiner Erstarrung gelöst zu haben, auch wenn sein Blick noch immer auf Juliannes Busen gerichtet war. »Ich gebe zu, ich hätte Sie nicht für jemanden gehalten, der mit einer Frau von fragwürdiger Tugendhaftigkeit verkehrt, Mr. Channing.«

Juliannes Verärgerung wuchs. Hier war nichts Ungehöriges passiert, und sie weigerte sich, sich so zu verhalten, als wäre es anders. Dieser Gentleman mochte ein Pfarrer sein, und sie war vielleicht eine junge Frau, die ihr schlechtes Sehvermögen vor der Welt verheimlichte, doch selbst sie konnte einen Heuchler erkennen, wenn er vor ihr stand. Sie setzte ein Lächeln auf und beschwor ihre Erfahrung aus drei Jahren herauf, in denen sie sich in der feinen Gesellschaft Londons bewegt hatte. »Wie erfrischend es doch ist, einem Mann zu lauschen, der ein Urteil über eine Frau fällt! Und wie originell, so etwas gerade von Ihnen zu hören, Sir.«

Ein Keuchen entrang sich der Brust des Pfarrers, und seine Augen schienen ein wenig hervorzutreten.

»Reverend Ramsey«, beeilte sich Patrick zu sagen, packte den Mann am Arm und führte ihn zu dem schlafenden Hund. »Mir ist klar, dass das alles ein bisschen … unpassend wirkt. Aber Miss Baxter ist eine alte Freundin der Familie. Sie ist die Tochter von Viscount Avery.« Er warf Julianne über die Schulter hinweg einen Blick zu und wies mit einem Kopfnicken auf das Kleidungsstück, das sie in den Händen hielt. »Sie ist nur hier, weil sie heute bei der Operation Ihres Hundes assistiert hat.«

Julianne zog eine Augenbraue hoch. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, und das wussten sie beide. Andererseits würde er für die Sünde, einen Pfarrer angeschwindelt zu haben, vermutlich nicht in der Hölle schmoren  immerhin hatte er andere, viel beeindruckendere Sünden vorzuweisen.

Als die beiden Männer sich vorbeugten, um den schwarz-weißen Hund zu betrachten, wandte Julianne sich zum Ofen um und ließ ihre Wut an dem feuchten Oberteil ihres Kleides aus, das sie aufgebracht auswrang. Der Blutfleck war noch immer da. Wenn überhaupt, war er jetzt noch deutlicher zu erkennen, nachdem die restliche Schmutzschicht abgewaschen war. Da ihr nichts anderes übrig blieb, zog sie das feuchte Mieder über die Schultern, obwohl ihre Haut heftig protestierte. Erst als sie das Gefühl hatte, sich den beiden Herren wieder mit einem gewissen Maß an Anstand zeigen zu können, drehte sie sich um.

»Das ist nicht mein Hund«, sagte der Pfarrer gerade. »Skip ist … größer.«

»Der Hund liegt ja auch.« In Patricks Stimme schwang der trockene Humor mit, den sie noch von dem gemeinsamen Walzer von vor einigen Monaten kannte, an den sie sich so oft erinnert hatte.

»Tja, das Tier sieht Skip überhaupt nicht ähnlich. Das würden Sie wissen, wenn Sie öfter in die Kirche kommen würden.«

»Ich gehe so oft in die Kirche, wie mein Gewissen es mir befiehlt.« Patricks Stimme klang ungerührt. Er war äußerlich der Inbegriff von Gleichgültigkeit. »Und auch wenn Skip noch ein Welpe war, als ich ihn das letzte Mal aus der Nähe gesehen habe, bin ich mir sicher: Dieses Tier hier ist Ihr Hund. Oder der Zwilling.«

Wie macht er das nur?, fragte Julianne sich. Wie konnte jemand im Angesicht einer so eindeutigen Lüge so ruhig bleiben? Trotz des Sarkasmus, der in den Worten mitschwang, wirkte Patrick äußerlich so ungerührt, als verscheuchte er eine Fliege von seinem Abendessen. Julianne selbst verspürte den dringenden Wunsch, dem Pfarrer das Gesicht zu zerkratzen  und sie war nur Zuschauerin dieser Unterhaltung.

Julianne ging näher an die Männer heran und versuchte, die einzelnen Bruchstücke des Gesprächs zu enträtseln. Um davon abzulenken, dass sie die beiden belauschte, nahm sie die blutige Säge, die noch immer auf dem Tisch lag, wischte sie mit einem nassen Lappen sauber und legte sie zurück in den Schrank. Als plötzlich Schweigen herrschte, blickte sie über die Schulter hinweg zu den Männern. Patrick starrte sie an. Seine Miene war undurchdringlich.

Der Pfarrer hingegen funkelte sie aufgebracht an. »Miss Baxter, nicht wahr? Sie scheinen sich hier für jemanden, der nur eine Weile zu Besuch ist, schon ganz wie zu Hause zu fühlen.«

»Jul… Ich meine, Miss Baxter wohnt nicht hier«, wandte Patrick schnell ein. »Ich hatte vor, sie in den Blauen Gänserich zu bringen, damit sie sich dort ein Zimmer für die Nacht nehmen kann.«

Ramsey lächelte anzüglich. »Es ist klar, dass Sie Ihnen heute Nachmittag bei irgendetwas assistiert hat, Mr. Channing, und ich wette, dass es mehr als nur die Operation war. Ich schätze, der Blaue Gänserich eignet sich genauso gut für ein Stelldichein wie alle anderen Gasthäuser. Das Haus ist ein wahres Sündenbabel.«

Julianne hatte genug gehört. Mit Nachdruck schlug sie die Schranktür zu und beschwor die kühle Dame herauf, die sie nur zu besonderen Anlässen herausließ. »Es gab keine Verführung irgendeiner Art, Reverend, auch wenn Sie sich das in Ihrer schmutzigen Fantasie gern ausmalen würden.«

Patrick machte einen Schritt auf sie zu. »Miss Baxter…«

Julianne bedeutete ihm mit einer knappen Handbewegung, den Mund zu halten. »Ich werde es Ihnen nachsehen, dass Sie nicht wissen, dass dieser Mann hier der neue Earl of Haversham ist, da die Neuigkeit sich noch nicht bis nach Moraig herumgesprochen hat. Allerdings werden Sie ihn von jetzt an mit ›Mylord‹ ansprechen, wie es sich gehört.«

Der Pfarrer rang keuchend nach Luft.

»Julianne…«, sagte Patrick etwas schärfer als beim ersten Mal.

»Und wenn Sie das nächste Mal meine Tugendhaftigkeit infrage stellen sollten, sollten Sie lieber erst einmal Ihren Blick abwenden. Ich bin mir sicher, dass der Herrgott nicht möchte, dass Ihr Sehvermögen Schaden nimmt.«

Gesicht und Glatze des Pfarrers nahmen einen ungesunden Rotton an. So eine Farbe hatte sie bisher nur bei überreifen Beeren gesehen. Er sah von Julianne zu Patrick und wieder zurück zu Julianne. Und dann stürmte er aus der Küche und überließ den Hund einer wahrscheinlich besseren Zukunft.

Patrick atmete laut durch, als das Knallen der Eingangstür durchs Haus hallte. Sein Blick blieb an Juliannes Mund hängen, und sie verspürte das unerwartete  und unerwünschte  Gefühl, dass Wärme sich in ihr ausbreitete und dass sie errötete, auch wenn ihr Oberteil noch immer kalt und feucht war. »Sie haben eine ziemlich scharfe Zunge, Julianne.«

Sie verkniff sich ein Lächeln, als er sie wieder mit ihrem Vornamen ansprach. »Eine Auswirkung meiner Erziehung durch die Hand der feinen Gesellschaft, fürchte ich. Der Mann ist ein Rüpel.«

Er nickte bedächtig. »Jep. Das ist er. Aber ich fürchte, Reverend Ramsey hat auch einen guten Draht zu jeder Klatschbase in der Stadt, und das sollte man nicht unterschätzen.«

Julianne steckte sich eine abtrünnige Haarsträhne hinters Ohr und zuckte zusammen, als ihr klar wurde, wie zerzaust und unordentlich ihr Haar aussehen musste. Wahrscheinlich sah sie tatsächlich so aus, als wäre sie direkt aus dem Bett gekommen. Dennoch bezweifelte sie, dass Reverend Ramsey so viel Einfluss in der Stadt hatte, wie Patrick glaubte. »Ehrlich gesagt, ist der Mann ein Lustmolch. Und wenn Sie es geschafft haben, sich elf Monate lang hier zu verstecken, zeigt das doch, dass der Informationsfluss in Moraig überwiegend im Kreis läuft.«

»Dennoch denke ich, dass spätestens morgen früh jeder im Ort über das Bescheid weiß, was hier passiert ist.«

Julianne lächelte schmallippig. Selbst wenn die Information sich in der Stadt verbreiten würde, glaubte sie nicht, dass sie bis nach London durchdringen würde. »Welch glücklicher Zufall, dass wir morgen früh schon nicht mehr hier sein werden!«

Er zog die Mundwinkel nach unten. »Ach?«

Sie nickte. »Wir werden in einer Kutsche nach Inverness sitzen und dann in die Postkutsche nach Summersby umsteigen.«

Patrick sah sie mit forschendem Blick an. Seine braunen Augen wirkten mit einem Mal kalt. »Ich habe dieser Reise nicht zugestimmt, und das wissen Sie auch.«

Julianne senkte als Erste von ihnen den Blick und strich sich mit der Hand unbehaglich über ihr ruiniertes Mieder. Nein, verdammt. Er hatte der Reise nicht zugestimmt. Noch nicht.

Und das bereitete ihr Sorgen.


Kapitel 5

Patrick brachte Julianne in den Blauen Gänserich. Dort übergab er sie in die Obhut des Besitzers, der beim Anblick des zahlungskräftigen Gastes aus London leuchtende Augen bekommen hatte  auch wenn dieser Gast im Moment ein schmutziges, nasses Kleid trug. Patrick plagte ein schlechtes Gewissen, weil er Julianne hier unterbrachte, doch er redete sich ein, dass er sie ja nicht im Stich ließ. Verdammt, sie war ohne Begleitung durch ganz Schottland gereist! Da würde sie eine Nacht im Blauen Gänserich wohl auch noch überstehen.

Zumindest würden ihr dort Dienstmädchen zur Verfügung stehen. Und als er sich nun auf den Weg zur Poststation machte, konnte er schon hören, wie sie mit lauter Stimme nach einem heißen Bad und einem Teller mit Essen verlangte.

Die Ruhe und Stille auf der Straße hätten eigentlich Balsam für Patricks Seele sein müssen, nachdem er die letzten Stunden in ihrer Gegenwart verbracht hatte. Doch stattdessen setzte die Dunkelheit ein Gedankenkarussell in seinem Kopf in Gang. Erst im letzten Jahr war sein Bruder verstorben, und Juliannes Behauptung, dass er nun auch noch seinen Vater verloren haben sollte, war ihm noch immer unerträglich.

Es war leichter, den Schmerz und die Trauer unter Kontrolle zu halten, wenn er daran dachte, wer ihm die schrecklichen Neuigkeiten überbracht hatte. Er rief sich in Erinnerung, dass er schon einmal erlebt hatte, wie diese Frau gelogen hatte: Sie hatte dabei wunderschön ausgesehen, makellos, mit Tränen in den Augen und einem perfekten leichten Zittern in der Stimme. Und dann hatte sie im Detail beschrieben, wie er sein Jagdgewehr auf seinen Bruder gerichtet und den Abzug betätigt hätte.

Wut kochte in ihm hoch, als er nun die Poststation betrat. Er war bereit zuzugeben, dass er eine Mitschuld am Tod seines Bruders trug. Die Trauer hatte sein Urteilsvermögen in dieser Hinsicht nicht getrübt  er machte sich Tag für Tag Vorwürfe. Das war die Wahrheit, und er war Manns genug, um die Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Doch nicht für die Darstellung, die sie der Welt gegeben hatte  und, was noch wichtiger war, dem Magistrat.

Mr. Jeffers hatte bereits Feierabend und war nach Hause gefahren, aber Juliannes Tasche und sein eigener Brief wurden ihm von einem pflichtbewussten Angestellten übergeben. Patrick kehrte zum Blauen Gänserich zurück. Auch in der Zwischenzeit war ihm nicht eingefallen, wie es nun weitergehen sollte, doch es bereitete ihm zumindest ein beinahe kindliches Vergnügen, Julianne vorerst noch ihre trockene Kleidung vorzuenthalten und sich zuerst einen Drink zu genehmigen, den er gerade dringend brauchen konnte. Er trug ihre Tasche zu einem Tisch in der hintersten Ecke des Gastraumes, ließ sich auf einen Stuhl fallen und bestellte ein Glas Whisky, das er sich eigentlich nicht leisten konnte. Stattdessen hätte er ein Bier ordern sollen.

Zuerst durchsuchte er ihre Tasche, obwohl ihm das nur einen kleinen Aufschub gewährte. Seine Finger glitten über hauchdünne Nachthemden, Seidenstrümpfe und unzählige ordentlich zusammengefaltete Kleider, die eher zu einer Gartenparty passten als zu einem Aufenthalt in Nordschottland im Herbst. Es bereitete ihm eine gewisse Befriedigung, die Kleider durcheinanderzubringen und die Ordnung zu zerstören, die Julianne beim Packen an den Tag gelegt hatte.

Vielleicht war es kindisch, doch es gab nur wenige Gelegenheiten, Miss Julianne Baxter zu zähmen und zu bezwingen.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie weder eine Waffe noch einen vernünftigen, dezenten Umhang bei sich hatte, hatten seine Ungeduld und sein Gewissen schließlich die Oberhand gewonnen. Er war bereit, den nächsten Schritt zu machen. Bedächtig zog er den Brief aus seiner Manteltasche und betrachtete die Adresse auf dem Umschlag. Sein Vater und er hatten sich darauf verständigt, die Briefe stets durch eine dritte Person weiterzuleiten, um zu verhindern, dass die Behörden Patricks Spur aufnahmen. Dennoch waren alle Briefe von seinem Vater persönlich geschrieben und adressiert worden. Sein Magen zog sich beinahe schmerzhaft zusammen, als er sich nun eingestehen musste, dass diese Mitteilung anders war. Die Handschrift auf den anderen Briefen war aufrecht und ordentlich gewesen  ein Zeichen der Tüchtigkeit seines Vaters.

Die Schrift auf diesem Brief war verschnörkelt. Es war die Handschrift einer Frau.

Die Handschrift seiner Mutter.

Er brach das schlichte Wachssiegel und spürte, dass seine Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt war. Dann überflog er mit einer bösen Vorahnung die Seiten des Briefes.

Es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen …
Unter den schrecklichen Umständen …
Bitte, komm nach Hause …

Er las die letzte Zeile dreimal. Er konnte es kaum begreifen. Warum sollte er überhaupt nach Hause kommen? Seine Mutter hielt ihn für schuldig. Zumindest hatte sie ihn für schuldig gehalten. Schlimmer als ihre verwirrenden Worte war der unbestreitbare Beweis, dass Julianne anscheinend die Wahrheit gesagt hatte  wenigstens was den Tod seines Vaters betraf.

Patrick fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und fragte sich, woher seine Mutter eigentlich gewusst hatte, wo er war. Sie musste es die ganze Zeit gewusst haben. All die Monate, in denen er geglaubt hatte, sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, hatte sie es gewusst. Und dennoch hatte sie ihm nicht die Polizei auf den Hals gehetzt, auch wenn sie ihn an dem Tag, an dem er verschwunden war, für schuldig gehalten hatte. War ihre Angst, noch einen Sohn zu verlieren, zu groß gewesen? Auch wenn es ein Sohn war wie er?

Oder hatte die Vergebung endlich den Weg in ihr Herz gefunden?

Die Trauer, die er die ganze letzte Stunde über unter Kontrolle gehabt hatte, brach sich wie eine Welle in seinem Inneren Bahn. Seine Eltern, Geschwister und er hatten sich immer nahegestanden, und Erics Tod war für sie alle ein unfassbarer und kaum zu ertragender Schicksalsschlag gewesen. Patrick konnte sich nicht vorstellen, was seine Mutter und seine Schwestern in diesem Moment gerade durchmachten. Sie mussten mit einem so unerwarteten Schlag wie dem Tod seines Vaters ganz allein zurechtkommen. Er schluckte den grenzenlosen Kummer hinunter. Gleichzeitig packte ihn eine Wut, die ihm die Luft abzuschnüren drohte. Zum Teufel noch mal … Sein Vater tot! Der Titel unsicher.

Der Familienbesitz in der Schwebe.

Als wären sie durch seinen inneren Aufruhr heraufbeschworen worden, kamen Patricks Freunde James MacKenzie und David Cameron durch die Tür. Sie rempelten einander spielerisch an, witzelten, schoben sich gegenseitig aus dem Weg. Gut gelaunt ließen sie sich ihm gegenüber auf zwei Stühle fallen.

»Habe gehört, dass du Reverend Ramseys Hund heute Nachmittag entführt hast, um ihn zu operieren«, sagte MacKenzie mit einem fröhlich frechen Funkeln in den Augen. Er sah auf Patricks Glas und bedeutete der Kellnerin, ihm ebenfalls einen Whisky zu bringen. »Ich glaube, du hast dem Mistkerl eine ordentliche Bezahlung abgenommen, wenn du das mit diesem guten Drink feierst.«

Patrick bemühte sich, eine Miene aufzusetzen, die, wie er hoffte, ruhig und gelassen wirkte. Für gewöhnlich war er in der Runde eher still und bildete das belesene Gegengewicht, auf das seine Freunde sich in ihrer eher sprunghaften Art verlassen konnten. Doch seit Julianne Baxter in sein Leben geplatzt war, schien alles kopfzustehen, und er war kurz davor zu explodieren. »Warum seid ihr beide hier?«, knurrte er. »Haben eure Frauen euch sattgehabt und euch vor die Tür gesetzt?«

»Sie sind heute Abend beide auf dem Treffen des Wohltätigkeitsvereins der Damen.« James grinste. »Das bedeutet, dass wir uns einen klitzekleinen Drink genehmigen können.«

David Cameron schnaubte. »Einen klitzekleinen Drink? Ich würde vorschlagen, wir beginnen mit einer vollen Flasche und machen von da an schnell weiter.«

Er sprach genauso gedehnt wie James. Ihr breiter Akzent wies die beiden als alteingesessene Bewohner Moraigs aus. Auch wenn er schon seit elf Monaten hier lebte, fühlte Patrick sich noch immer wie ein Fremder. Als sie gemeinsam in Cambridge zur Schule gegangen waren, hatte er sich manchmal auch so gefühlt, weil er drei Jahre jünger als die anderen war. Obwohl James und David sich im vergangenen Jahr gegenseitig oft beinahe an die Kehle gegangen wären, schienen sie in letzter Zeit Frieden geschlossen zu haben. Eigentlich hätte Patrick sich über die wieder erstarkte Freundschaft der beiden gefreut, wenn ihn seine Trauer nicht so gelähmt hätte.

David hob die Hand und gab der Bedienung ein Zeichen. Die Kellnerin neigte den Kopf, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie ihm auch gern mit mehr als nur dem bestellten Getränk dienlich sein würde, doch er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Freunden zu und grinste die beiden an. Patrick zog eine Augenbraue hoch, weil David eine solche Prüfung fehlerfrei bestanden hatte. Er hätte früher viel Geld darauf verwettet, dass David als Einziger in ihrem kleinen Freundeskreis standhaft und unverheiratet bleiben und bis ans Ende seiner Tage glücklich herumhuren würde.

Es war befremdlich für Patrick festzustellen, dass er nun der letzte alleinstehende junge Mann in ihrer Runde war.

Der Blaue Gänserich war noch nicht besonders gut besucht, da es eigentlich noch zu früh war, um zu trinken. Der Whisky für seine Freunde wurde gebracht, noch ehe Patrick sein Glas geleert hatte. David erhob sein Whiskyglas und lächelte seine Freunde an. »Worauf sollen wir trinken, meine Herren? Auf die Zukunft?«

James erhob ebenfalls sein Glas. »Jep, ich glaube, die Zukunft könnte einen Toast vertragen. Mrs. MacKenzie hat mir endlich die Erlaubnis erteilt, die Neuigkeiten zu verkünden. Es sieht so aus, als würde ich im Februar Vater werden.«

David stieß mit James an. »Ich würde sagen, dass das mal großartige Neuigkeiten sind! Und wenn man bedenkt, dass Channing es vor ein paar Monaten dermaßen vermasselt hat, dich wieder richtig zusammenzuflicken, kann er die paar Monate bis zur Geburt des Babys noch gut gebrauchen, um ein bisschen zu üben.«

James Lächeln erstarb.

»Georgette wird bestimmt keine ärztliche Hilfe benötigen«, versicherte Patrick ihm und versuchte, den Anflug von Panik im Blick seines Freundes zu vertreiben und den werdenden Vater zu beschwichtigen. Patrick hatte schon seit einiger Zeit den Verdacht gehabt, da Georgettes Figur sich bereits verändert hatte, doch es war gut, es aus dem Mund seines Freundes zu hören. »Georgette ist jung und gesund, und ich habe grenzenloses Vertrauen in Moraigs Hebamme.«

James nickte, nippte jedoch etwas weniger enthusiastisch an seinem Whisky.

»Und ich bedaure, euch mitteilen zu müssen, dass ich nicht mehr hier in Moraig sein werde, wenn es so weit ist.« Patrick antwortete auf die überraschten Blicke seiner Freunde mit einem grimmigen Lächeln. »Ich habe heute ein paar ungute Nachrichten erhalten. Es sieht so aus, als würde ich des Mordes angeklagt.«

Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen. Und dann lachte David. »Geht es dabei wieder um McBrides Pferd? Ehrlich, jemand musste dem Tier den Gnadenschuss verpassen. Es war über eine Woche lang schwer krank. Und wie viele Gläser Whisky hast du überhaupt schon getrunken? Es sieht dir gar nicht ähnlich, ohne uns zu beginnen.«

»Ich mache keine Scherze.« Missmutig starrte Patrick in sein Glas. Er hatte stets darauf geachtet, seinen Freunden nichts über Erics Tod zu erzählen. Doch jetzt schien alles in rasender Geschwindigkeit und unaufhaltsam den Bach runterzugehen. James und David würden noch früh genug alles erfahren, und er zog es vor, selbst derjenige zu sein, der es ihnen sagte. Der für Klatsch und Gerüchte anfälligen Schönheit, die noch oben im Bad war, würde er dabei auf keinen Fall den Vortritt lassen.

»Mein Bruder ist im vergangenen November gestorben.« Er hob das Glas an die Lippen und nahm einen großen Schluck. »Wir waren jagen. Und wir haben gestritten. Ein Schuss löste sich. Ein Querschläger traf ihn.«

»Eric ist … tot?« Als Patrick nickte, atmete James langsam aus. »Das sind furchtbare Neuigkeiten. Als wir in Cambridge waren, hast du immer mit so viel Liebe von ihm erzählt. Ich erinnere mich daran, dass ich neidisch war, weil du tatsächlich mit deiner Familie zurechtzukommen schienst.«

David nickte zustimmend. »Beileidsbekundungen sind jetzt wohl ein bisschen verspätet.« Sein Blick wurde ernst. »Die ganzen elf Monate über hast du dich in Moraig bewegt, dich um unser Vieh gekümmert und unsere Hunde operiert, obwohl du der Erbe eines Adelstitels warst?«

Patrick nickte knapp. Die nur allzu natürliche Frage nagte an seinem Gewissen.

»Warum hast du uns nicht von Erics Tod erzählt, als du hier in Moraig angekommen bist?«, wollte David wissen. »Wir sind Freunde, Channing. Wir hätten dir doch geholfen.«

»Weil…« Patrick versuchte, Reue und Zögern, die ihn lähmten, abzuschütteln. »Es war vielleicht ein Unfall, doch es war meine Kugel, die ihn getroffen hat.«

Es herrschte eine ganze Weile Schweigen, während seine Freunde sich bemühten zu begreifen, was er gesagt hatte. »Verdammter Mist!«, stieß David schließlich hervor und umklammerte sein Glas so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

»Es gab selbstverständlich Fragen. Mein Vater hat es irgendwie geschafft, das Gerede größtenteils zu unterbinden. Vielleicht lag es an seinem Einfluss und an seiner Freundschaft zum Magistrat. Aber durch seinen Tod hat sich die Situation vollkommen geändert, denn er kann nun keinen Einfluss mehr nehmen.«

Seine beiden Freunde betrachteten ihn einen Moment lang, ehe sie sich einen verstohlenen Blick zuwarfen. David ergriff als Erster das Wort. »Dein Vater ist auch gestorben?«

»Letzte Woche.« Patrick wies mit einer Handbewegung auf den Brief, der noch immer auseinandergefaltet auf dem Tisch neben ihm lag. »Ich habe einen Brief von zu Hause bekommen. Nachdem mein Vater nun tot ist, hat man eine gerichtliche Untersuchung zu Erics Tod anberaumt. Ich denke, es ist nur eine Formalität. Am Ende wird man mich wegen Mordes anklagen.«

James sah Patrick prüfend an. In diesem Augenblick war er ganz der Anwalt, zu dem er ausgebildet worden war. »Doch wenn es ein Unfall war, scheint es mir angemessen zu sein, es als Totschlag zu klassifizieren und nicht als Mord.«

Patrick fühlte sich in den November zurückversetzt, als das alles passiert war. »Eine Zeugin hat behauptet, sie hätte mich auf meinen Bruder zielen sehen. In den Augen der meisten Leute hatte ich ein starkes Motiv. Eric war der Erbe. Durch seinen Tod bin ich nun der Earl.«

James trommelte mit den Fingerspitzen auf den abgenutzten Tisch. »Unsere oberste Priorität muss sein, dafür zu sorgen, dass du nicht gehenkt wirst. Wir müssen zuerst einmal erreichen, dass die Anklage auf Totschlag und nicht auf Mord lautet.«

»Willst du mir anbieten, mich als Verteidiger zu unterstützen?«, fragte Patrick seinen Freund überrascht. MacKenzie war ein einfacher Anwalt, kein Barrister beim Obergericht. Daher stand es ihm nicht zu, vor Gericht aufzutreten oder Prozessschriften zu verfassen.

James winkte ab. »Du hast mir mehr als einmal den Hintern gerettet, und das Leben eines Anwalts in Moraig ist so langweilig, dass man manchmal versucht ist, selbst jemanden umzubringen, damit endlich etwas passiert. Du darfst mir diese Gelegenheit nicht verwehren, auch wenn ich vor Gericht an die Seitenlinie verbannt werde.« Er verengte die grünen Augen zu schmalen Schlitzen. »Gibt es denn nur diese eine Zeugin? Vielleicht können wir ihre Glaubwürdigkeit untergraben.«

»Jep. Nur die eine.« Patrick nahm vorsichtig einen Schluck von seinem Whisky und genoss das ungesunde Brennen. »Aber Miss Baxters Wort wird schwer anzufechten sein.«

David presste die Kiefer aufeinander. »Miss Baxter? Julianne Baxter?«

»Ja.« Patrick sah seinen Freund finster an, wenn es auch halbherzig wirkte. »Deinetwegen ist sie hier in Moraig aufgetaucht. Vielen Dank dafür.«

David verzog zerknirscht das Gesicht. »Ach, verdammt! Tut mir leid. Sie war verflucht neugierig, als in Brighton dein Name fiel.« Er hielt inne und zog dann eine Augenbraue hoch. »Eine ziemlich hübsche Dame, und du bist immer noch ungebunden. Vielleicht könntest du die Wahrheit aus ihr herauslocken und sie verführen, dir alles zu sagen.«

Patrick entspannte sich ein bisschen und fühlte sich allmählich nicht mehr so verkrampft. »Tja, die ziemlich hübsche Dame ist gerade oben in ihrem Zimmer. Sie kam her, um mir mitzuteilen, dass mein Vater verstorben ist und dass eine gerichtliche Untersuchung ansteht. Und ich würde sie wohl eher erwürgen als verführen.«

James setzte seine typische Anwaltsmiene auf. »Ich versuche, Miss Baxters Motivation zu verstehen. Warum sollte die Zeugin, deren Aussage dich an den Galgen bringen könnte, nach Moraig reisen, um dich aufzusuchen?«

Das war ein Aspekt, den auch Patrick nicht begriff. Es gab keinen Grund für Julianne, hier zu sein und ihm die Neuigkeiten persönlich zu überbringen. Kein logischer Beweggrund konnte sie dazu getrieben haben, quer durchs Land zu fahren, um einem Mann gegenüberzutreten, den sie des Mordes beschuldigt hatte.

Andererseits war allzu logisches Denken auch nicht Miss Baxters Stil.

»Sie ist gekommen, um sich zu entschuldigen, obwohl ich ihr nicht glauben kann, dass sie ein besonders ausgeprägtes Gewissen hat. Denn wenn sie es hätte, hätte sie erst gar nicht gelogen.« Patrick betrachtete sein Glas. »Sie wird allerdings schon jetzt ganz sicher dafür bezahlen. Mit ihrem Ruf, fürchte ich. Reverend Ramsey hat sie heute nämlich bei mir zu Hause gesehen, und sie war … nun ja, nicht vollständig bekleidet.« Bei der Erinnerung an die Szene huschte ein kleines Lächeln über sein Gesicht. »Den Mann hätte beinahe der Schlag getroffen.«

David stieß ein leises whiskygeschwängertes Lachen aus. »Ich dachte, du hättest gesagt, du wolltest sie nicht verführen.«

»Ich habe sie nicht angerührt.« Eine ganze Weile schwenkte Patrick die blasse Flüssigkeit in seinem Glas. Vielleicht hätte er sie anrühren sollen. Es hatte ihm damals auf jeden Fall Spaß gemacht, sie zu küssen. Mit einem Mal verspürte er Unbehagen, als er an ihren bevorstehenden Untergang dachte  auch wenn es wohl kaum seine Schuld gewesen war, dass sie ihr Mieder in seiner verdammten Küche ausgezogen hatte. Wenn dieses Missgeschick erst in London bekannt wurde, dann würde ihr Ruf vollständig ruiniert sein.

»Du hast erwähnt, dass Miss Baxter gekommen wäre, um sich zu entschuldigen«, sagte James bedacht. »Wäre es möglich, dass sie ihre Meinung über das, was sie an jenem Tag zu sehen geglaubt hat, geändert haben könnte?«

Patrick dachte über ihre Unterhaltung auf dem Küchenfußboden nach. Sie hatte nicht gesagt, dass sie inzwischen anderer Meinung sei. Nicht einmal, als er sie direkt gefragt hatte, ob sie ihn zu einem Mord fähig halte. »Nein, das denke ich nicht. Es scheint eher das Bedauern darüber zu sein, was ihre Aussage meiner Familie angetan hat. Aber jetzt lässt es sich sowieso nicht mehr ändern. Sie ist als Zeugin für die gerichtliche Untersuchung vorgeladen worden. Ich wüsste nicht, wie man die Aussage nun noch verhindern könnte.«

»Eine Ehefrau kann nicht gezwungen werden, gegen ihren eigenen Ehemann auszusagen.« James zuckte mit den Schultern. »Das Privileg der Ehe und all das…«

»Da ich keine Frau habe, verstehe ich nicht ganz…«

»Noch nicht«, unterbrach James ihn. »Du hast noch keine Frau.« Er beugte sich vor. »Du hast gesagt, dass Miss Baxter die Rolle, die sie bei der ganzen Sache gespielt hat, leidtut und dass sie ein schlechtes Gewissen hat. Hat sie nach Erics Tod unter Eid ausgesagt?«

Patrick dachte an den schrecklichen Tag zurück. Der Magistrat war vor Ort gewesen  das wusste er noch. Doch er konnte sich nicht daran erinnern, dass Julianne etwas unter Eid ausgesagt hätte. »Nein, ich glaube nicht.«

»Wenn du Miss Baxter davon überzeugen kannst, dich zu heiraten, befreist du dich nicht nur von der einzigen Zeugin für das Verbrechen, sondern rettest gleichzeitig auch noch ihren angeschlagenen Ruf.«

Als Patrick diesen Vorschlag hörte, fühlte er sich wie vor den Kopf geschlagen. »Sie hat mich des Mordes bezichtigt, MacKenzie. Ich kann dir versichern, dass sie mich niemals heiraten würde.«

»Du solltest diese Möglichkeit nicht von vornherein ausschließen«, wandte David ein. »Wenn das Mädchen den ganzen Weg nach Moraig gekommen ist, um dich zu sehen, dann könnte das bedeuten, dass sie etwas für dich empfindet. Schuld, Anziehung  was spielt das schon für eine Rolle, wenn du es zu deinen Gunsten nutzen kannst?«

»Ich könnte niemals…«

Unvermittelt schlug James mit der flachen Hand auf den Tisch und unterbrach Patrick. Die Gläser klirrten. »Du musst aufhören, so zu denken. Du könntest dafür gehenkt werden, Patrick. Es ist kein Spaß, über den wir hier reden. Es geht um dein verdammtes Leben.«

»Denkst du, mir wäre nicht bewusst, dass ich nur zwei Schritte vom Tod durch den Strang entfernt bin?«, erwiderte Patrick. »Aber sie mit einem Trick dazu zu bringen, mich zu heiraten…« Er verstummte, kämpfte den ersten Impuls nieder, dass er als Gentleman niemals etwas so Berechnendes tun würde, und dachte über die Idee seiner Freunde nach. Der Gedanke, ein Leben lang mit einer so scharfzüngigen und oberflächlichen Frau gestraft zu sein, ließ den Galgen schon beinahe wie eine reizvolle Alternative erscheinen. Doch er konnte nicht bestreiten, dass sein Körper auf Juliannes üppige Reize ansprach.

Wenn er sein Gewissen einmal außen vor ließ, so könnte er sie tatsächlich heiraten. Natürlich wäre dies ein wirklich drastisches Mittel, aber er könnte es letztendlich vor sich selbst rechtfertigen, denn es würde ihm die Möglichkeit geben, ein für alle Mal mit der ganzen Sache abzuschließen. Und besäße ein solches Vorgehen nicht auch eine gewisse ausgleichende Gerechtigkeit? Die augenblickliche Ungerechtigkeit der Situation machte Patrick schwer zu schaffen. Falls die Dinge sich so weiterentwickelten, wie es gerade aussah, würden seine Schwestern und seine Mutter, die zweifelsohne die unschuldigen Opfer in diesem Drama waren, ohne Geld in der Tasche aus dem Haus geworfen werden, in dem sie immer gelebt hatten. Ganz davon abgesehen bestand auch noch die winzige, unbedeutende Möglichkeit, dass er selbst sehr wahrscheinlich für ein Verbrechen gehenkt werden würde, das er nicht begangen hatte.

Die wiederholte Erinnerung daran, was für ihn auf dem Spiel stand  nämlich sein Leben , ließ Patricks Puls schneller schlagen. Wer sagte, dass er unter diesen furchtbaren Umständen diese Frau nicht heiraten dürfte? Vor allem, wenn es die Frau war, die all die Schwierigkeiten überhaupt erst verursacht hatte?

»Wenn ich das täte, wäre ich ein echter Schurke«, sagte er zögerlich.

»Besser ein Schurke als tot«, entgegnete James.

Patrick stürzte den Rest des Whiskys hinunter, ehe er den Blick hob und seinem Freund in die Augen sah. »Du bist wirklich verdammt hartnäckig.«

»Ein guter Charakterzug für einen Anwalt.«

»Tja, bei einem Freund ist es allerdings eher irritierend. Du kennst sie nicht so gut wie ich. Ich würde vielleicht sogar den Strick vorziehen.« Doch in dem Moment, als er die Worte ausgesprochen hatte, kam ihm eine unwillkommene Erinnerung in den Kopf: Julianne, zart errötet und zum Flirten aufgelegt, beim Walzer in seinen Armen. Er erinnerte sich an den kleinen Laut, den sie ausgestoßen hatte, als er den unklugen, aber unvergesslichen Kuss vertieft hatte.

Damals hatte er sich mehr als nur ein bisschen zu ihr hingezogen gefühlt.

»Dann besiegelst du ihren Untergang«, sagte James leise.

Patrick, der nachdenklich in sein leeres Glas gestarrt hatte, blickte abrupt auf. »Wie sollte ich denn ihren Untergang besiegeln?«, wollte er wissen.

»Falsch gegen einen Adeligen auszusagen ist ein ernstes Vergehen. Ein Vergehen, das möglicherweise mit dem Tode bestraft wird.« James ließ seinen schrecklichen Worten ein lässiges Schulterzucken folgen. »Du behauptest, sie hätte gelogen, was die Ereignisse jenes Tages betrifft. Die junge Frau zu heiraten, um sie vor einer Aussage zu bewahren, würde auch sie beschützen. Wenn du es nicht tust, wird sie gezwungen sein, unter Eid auszusagen. Und ich schwöre dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um zu beweisen, dass sie die Unwahrheit gesagt hat.«

Patricks Gedanken kreisten um die Drohung, die James so gnadenlos ausgesprochen hatte. Bis jetzt war sein Leben das einzige gewesen, das er in Gefahr gesehen hatte. »Doch ich war kein Earl, als mein Bruder gestorben ist«, wandte er ein.

James erhob das Glas und prostete ihm mit einem schiefen Grinsen zu. »Jetzt bist du aber ein Earl und Angehöriger des Hochadels  falls das noch nicht in deinem Dickschädel angekommen ist. Die Anklage steht noch immer aus, und es gibt keine legalen Mittel, um deine Anerkennung als Erbe zu verhindern. Dein Prozess wird vor dem House of Lords, dem Oberhaus, stattfinden.«

Patrick ließ sich gegen die harte Rückenlehne seines Stuhls sinken. Er war der Zweitgeborene und hätte nie damit gerechnet, einmal als Earl einen Platz im Hochadel einzunehmen. Den Großteil seines Lebens hatte er die Nase in Bücher gesteckt  abseits der adeligen Gesellschaft. Bei dem Gedanken daran, nun in ihre Mitte gestoßen zu werden, fühlte er sich innerlich wie betäubt.

Doch das Gefühl war nichts gegen die Vorstellung, dass man Julianne einen Strick um den langen, hübschen Hals legen könnte.

»Vor dem House of Lords vor Gericht zu stehen ist die beste Chance, das alles zu überleben. Es ist sehr schwierig, einen Earl zu belangen, dem ein Mord vorgeworfen wird  und noch schwieriger wird es, wenn es sich bei dem Verbrechen nicht um Mord, sondern um Totschlag handelt. Und nachdem durch das neue Gesetz die Privilegien des Adels nach und nach abgeschafft werden, werden diejenigen, die im Oberhaus sitzen, wahrscheinlich noch zurückhaltender bei der Entscheidung sein, ein Mitglied ihrer Klasse für schuldig zu befinden.« James zögerte. »Wenn Miss Baxter jedoch gegen dich aussagt, wird es nicht gut für sie ausgehen.«

Die Angst schien sich wie eine kalte Faust um Patricks Herz zu legen. »Aber … Wir haben keine Zeit. Außerdem ist Julianne minderjährig. Und wenn es so abläuft, wie sie es will, werden wir morgen früh beide in einer Kutsche in Richtung Yorkshire sitzen.« Und was noch wichtiger war: Julianne war in London eine kleine Berühmtheit; sie könnte jeden Mann haben, den sie wollte. Eher ging ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass man eine Frau wie sie dazu zwingen könnte, einen Mann zu heiraten, den sie für fähig hielt, einen Mord zu begehen.

»Zum Henker damit!« David rollte mit den Augen. »Du bist hier in Schottland. Die verdammte Wahrheit ist, dass man innerhalb einer einzigen Stunde heiraten kann, wenn man möchte. Oder hast du die skandalösen Umstände von MacKenzies Hochzeit vergessen?«

Irgendwie gelang es Patrick zu lächeln. Nein, er hatte die Nacht, in der sein Freund so betrunken gewesen war, und die hastig arrangierte Hochzeit nicht vergessen. Trotz des ungewöhnlichen Beginns führten die MacKenzies heute eine Ehe, auf die man neidisch sein konnte. »Ich wünschte mir, du würdest das Wort nicht benutzen.«

»›Verdammt‹?«

»›Henker‹. Ich würde lieber nicht daran erinnert werden, wenn es dir nichts ausmacht. Ich kann heute Abend nicht heiraten, wenn sie mich nicht will. Und ich versichere dir, dass sie mich abweisen wird, wenn sie glaubt, dass ich sie nur heiraten möchte, weil ich bestimmte Hintergedanken hege.«

»Dann verschiebt eure Abreise!« James beugte sich vor, legte die gespreizten Hände auf den Tisch und sah seinen Freund eindringlich an. »Mach ihr den Hof! Überzeuge sie davon, dass du Zuneigung für sie empfindest! Erkläre ihr, was ihr bevorsteht, wenn sie nicht einwilligt! Aber kehre um Himmels willen nicht nach England zurück, ohne das hier zuerst geklärt zu haben!«


Kapitel 6

Ob es möglich war, nach dem Bad noch ein Bad zu benötigen?

Wenn man es sich zur Gewohnheit machte, in Postkutschen zu reisen und auf schmutzigen Böden herumzurollen, war es durchaus wahrscheinlich. Juliannes Badewasser nahm sehr schnell die bräunliche Farbe von dünnem Tee an. Und so unbehaglich sie sich auch bei dem Gedanken daran fühlte, dass so viel Schmutz an ihr geklebt hatte, war die Vorstellung, in diesem Wasser einzuweichen, noch schlimmer.

Doch alles war besser, als zurück in ihr Kleid zu schlüpfen. Es lag wie ein unansehnlicher grüner Haufen auf dem Boden und befleckte die Dielenbretter. Julianne kletterte aus der Wanne und betrachtete entsetzt ihr einziges Kleid. Ihr schwante etwas. In dieses verklebte, blutverschmierte Gewand zu steigen war nicht nur eine schlechte Idee, es war ihr körperlich unmöglich.

Sie schlang sich das stark verschlissene Handtuch um, das das Mädchen dagelassen hatte, und fuhr sich in Ermangelung eines Kamms mit gespreizten Fingern durch die nassen, zerzausten Locken. Und die ganze Zeit über beschäftigten sie die Ereignisse und Enthüllungen des Tages. Irgendwie hatte sie gehofft, sie würde nach Moraig kommen und feststellen, dass Patrick Channing so unsympathisch und uneinsichtig war, wie die Gerüchte in London es behaupteten. Dann wäre es leichter für sie gewesen, sich selbst ihre Rolle in der ganzen Angelegenheit zu verzeihen. Stattdessen hatte sie jedoch einen Mann angetroffen, der sein Leben in den Dienst kranker, hilfloser und gepeinigter Tiere stellte. Sie hatte sein Leben zerstört, und er war losgegangen und hatte sich ein neues aufgebaut. Ein gutes Leben.

Julianne starrte auf ihre Fingernägel, die von den Unannehmlichkeiten der Reise brüchig waren. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben verfluchte sie ihre Impulsivität, die sie ständig im Griff zu haben und ihr Handeln zu bestimmen schien.

Und wo um alles in der Welt war ihre Tasche? Eigentlich hätte man ihr ihre Sachen vor einer Viertelstunde aufs Zimmer bringen sollen. Immerhin hatte sie unmissverständlich klargemacht, dass man sie ihr sofort übergeben sollte.

Dass die Tasche nicht da war, machte Julianne stutzig, und ihre Gedanken gingen in eine unangenehme Richtung. War sie aus der Poststation gestohlen worden? Der Verlust ihres Gepäcks war in diesem Moment für Julianne ebenso entsetzlich wie die Vorstellung, wieder ihr grünes Kleid tragen zu müssen.

Ein energisches Klopfen an der Tür vertrieb vorerst die aufsteigende Panik. »Einen Augenblick bitte!«, rief sie, schlang sich das Handtuch etwas fester um den Körper und hielt es vor der Brust fest. Ihre Haut kribbelte voller Vorfreude, als Julianne daran dachte, jeden Moment ein frisches Nachthemd anziehen zu können. »Kommen Sie herein!«

Doch es war nicht das erwartete Zimmermädchen, das nun hereinspazierte. Patrick stand auf der Schwelle. Mit dem Kopf stieß er beinahe gegen den oberen Türrahmen. Mit seinen braunen Augen betrachtete er ihr Gesicht  beruhigend, wenn man bedachte, dass seine Aufmerksamkeit auch von anderen Körperteilen hätte gefesselt werden können. Aber das hier war Patrick Channing, sie war beinahe nackt, und selbst dieser scheinbar harmlose Blick erschütterte sie wie ein Donnerschlag.

Obwohl es kühl war, spürte sie, wie sich Wärme in ihr ausbreitete. Himmel, nur in der Nähe dieses Mannes zu stehen löste in ihr unerwartete  und nicht nur angenehme  Empfindungen aus. Sie atmete tief ein, um ihrem Ärger Luft zu machen. »Ich bin unbekleidet, Patrick!« Sie zerrte das Handtuch noch ein Stückchen höher und betete, dass sie in ihrem verzweifelten Versuch, ihren Busen zu bedecken, nicht Schlimmeres zeigte.

»Dann hätten Sie mich nicht hereinbitten sollen.«

Ihr Blick fiel auf seine fest aufeinandergepressten Kiefer. Bei jedem anderen Mann wäre ihr der Ausdruck vielleicht nicht aufgefallen, doch Patrick, der seine Emotionen für gewöhnlich sehr gut verbarg, schien seine Befindlichkeit ebenso gut laut herausschreien zu können. Warum sah er wütend aus? Sie war immerhin diejenige, die nur ein Handtuch hatte, um sich zu bedecken. Der Mann hätte wenigstens den Blick abwenden können!

Er hob die rechte Hand, in der er ihre Tasche hielt. »Ich habe Ihre Sachen aus der Poststation geholt.« Er presste die Lippen wieder aufeinander.

Juliannes Blick fiel auf ihre Tasche. Gleichzeitig nahm sie den Duft von schottischem Whisky wahr  diesem abscheulichen Getränk, das sich in der feinen Gesellschaft wachsender Beliebtheit erfreute. Ihr dämmerte etwas. Patrick war unten gewesen und hatte getrunken. Wahrscheinlich hatte er ihre Tasche die ganze Zeit über bei sich gehabt und sie nur nicht zu ihr nach oben geschickt, um sie zu ärgern.

Tja, wenn er unbedingt so tun wollte, als wäre er ein unzuverlässiges Dienstmädchen, dann würde sie ihn auch entsprechend behandeln.

Mit einer Hand hielt sie das Handtuch fest und wies mit der anderen auf den Boden. »Sie können das Gepäck einfach hier abstellen.«

Seine Miene wirkte undurchdringlich, doch er kam ihrer Aufforderung ohne Widerrede nach.

Dann deutete sie hinter sich. »Und Sie können gleich das Tablett mit dem Abendessen wieder mit nach unten nehmen, wenn Sie gehen.«

Einen langen Moment sah er sie an und schien zu einem Entschluss zu kommen. Scheinbar dienstbeflissen betrat er das Zimmer. Aber dann blieb er stehen. Und er schloss die Tür hinter sich.

Er drehte den Schlüssel im Schloss, zog ihn ab und hielt ihn hoch, um ihn sich genau anzusehen.

Julianne machte einen unsicheren Schritt zurück. Hektisch schaute sie sich um und versuchte herauszufinden, was er hinter verschlossenen Türen zu tun beabsichtigte. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, zählte sie im Stillen die Dinge im Zimmer auf, die sie leicht verschwommen sah.

Bett. Badewanne. Kommode. Fenster.

Ihr Blick flog zurück zum Bett. Schlimmer noch als das, was Patrick möglicherweise vorhatte, war das, was ihr verräterisches Herz sich von ihm wünschte.

Seine Augen waren im schummrigen Licht des Zimmers kaum mehr als braune Schatten, doch das Funkeln des Schlüssels in seiner Hand konnte sie genau erkennen. Er betrachtete den Schlüssel noch einen Moment lang und ließ ihn dann in seine Tasche gleiten. »Sie hatten die Möglichkeit, die Tür zu schließen, doch Sie haben es nicht getan. Überlassen Sie das, was mit Ihnen passiert, immer dem Schicksal, ohne darüber nachzudenken?«

Beinahe trotzig hob sie das Kinn an. »Ich glaube nicht an das Schicksal.«

»Nicht? Sie haben das Talent, es herauszufordern, Julianne. Sie haben während Ihres Bades die Tür offen gelassen. Das hätte schlimm enden können … Nicht jeder Gentleman klopft zuerst an.«

»Sie, Sir, sind kein Gentleman.«

Patrick bückte sich und hob ihre Tasche wieder auf. »Ich glaube, das haben wir schon während unserer ersten Begegnung geklärt.« Er machte einen Schritt auf sie zu, und Juliannes Pulsschlag erhöhte sich, als er näher kam. Nicht, weil sie mit einem mutmaßlichen Mörder zusammen in einem Zimmer eingesperrt war, sondern weil sie mit Patrick zusammen in einem Zimmer eingesperrt war. Ihr Herz hatte offenbar eigene Pläne.

Er warf die Tasche auf das Bett. »Ziehen Sie sich etwas an! Es gibt einiges, das wir zu besprechen haben.«

»Ich kann mich nicht anziehen, wenn Sie hier im Zimmer sind«, widersprach sie. Gegen die schreiende Ungehörigkeit dieser Situation war die Begegnung mit dem Pfarrer geradezu hochanständig und sittlich gewesen.

Patrick machte keine Anstalten, den Schlüssel aus der Tasche zu ziehen. Stattdessen drehte er sich zur Wand um und wandte ihr den Rücken zu. »Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht schauen werde.« Seine Stimme wurde weich. »Es sei denn, Sie geben mir die Erlaubnis dazu.«

Julianne zitterte beim Klang seiner tiefen Stimme. Mit dieser Stimme konnte er vermutlich jede Frau dazu bringen, die Hüllen fallen zu lassen.

Wenn diese Frau denn etwas anhatte.

Mit dieser kleinen Gedankenstütze durchsuchte sie ihre Tasche, die viel zerwühlter aussah, als sie sie in Erinnerung hatte, und schnappte sich das erste Kleidungsstück, das sie zu fassen bekam. »Warum sind Sie hier, Haversham?«

»Bitte, nennen Sie mich nicht so!«

Mit einer knappen Bewegung schüttelte sie das weiße Nachthemd aus. »Wie soll ich Sie denn dann nennen?«

»Ich würde Patrick vorziehen.« Er räusperte sich geräuschvoll. »Ich komme gerade aus der Gaststube«, sagte er in Richtung Wand. »Die anderen … wissen es.«

Wie erstarrt umklammerte sie den dünnen Stoff. »Was genau wissen die anderen?«

»Sie wissen über uns Bescheid.« Seine Stimme hallte von der verblichenen Tapete wider und schien an Schwung zu gewinnen. »Und über die Sache mit dem Pfarrer.«

Julianne hörte seine Warnung und schüttelte den Kopf. »Ich mache mir keine Sorgen über ein paar Gerüchte, die der Pfarrer in die Welt setzen könnte. Der Mann steht einer Horde Highlander vor und nicht der Londoner Gesellschaft.« Julianne warf einen argwöhnischen Blick auf Patricks Rücken, ließ dann zusammen mit dem Handtuch das letzte bisschen Würde fallen und zog sich das Baumwollnachthemd an. »Moraig ist nichts weiter als eine bäuerliche Gegend irgendwo in Schottland, Patrick. Die ganze Geschichte wird schon bald vergessen sein.«

»Moraig ist einflussreicher, als Sie es sich vorstellen können. David Cameron weiß es schon. Es ist naheliegend, dass auch seine Frau bereits Bescheid weiß. Ich glaube, Sie kennen die beiden?«

Julianne fand den Kamm in ihrer Tasche und machte sich daran, die völlig verknoteten Strähnen ihres Haares durchzukämmen. »Sie dürfen sich jetzt wieder umdrehen«, sagte sie und versuchte, in der kleinen Stadt, auf die sie an diesem Nachmittag einen Blick hatte erhaschen können, eine brodelnde Gerüchteküche zu sehen, die so gehaltvollen Klatsch hervorbrachte, dass er bis nach London vordrang. Nein, sie konnte es sich einfach nicht vorstellen. »Und Cameron fällt nicht ins Gewicht. Seine Frau ist nicht einmal eine richtige Lady  auch wenn sie ohne Zweifel reizend ist.«

Patrick drehte sich ganz langsam zu ihr um. »Vielleicht fällt er, an Londoner Verhältnissen gemessen, nicht ins Gewicht, aber in Moraig ist er ein respektabler und angesehener Mann. Außerdem gibt es noch den Earl of Kilmartie, der ganz in der Nähe lebt. Sein Sohn James MacKenzie weiß ebenfalls Bescheid.«

Sie ließ den Kamm sinken. »Ein schottischer Adeliger ist bestimmt nicht so hoch angesehen wie…«

»MacKenzies frisch angetraute Gattin ist die ehemalige Viscountess Thorold«, unterbrach Patrick sie knapp. »Mrs. MacKenzie kennt in London sehr viele einflussreiche Leute.«

Julianne kämpfte gegen das Engegefühl in ihrer Brust an. Das hier war das schottische Hochland, Himmel noch mal, nicht London! Es überstieg ihr Vorstellungsvermögen, dass Patrick sich ein Jahr lang in dieser Kleinstadt verstecken konnte und dass sie nicht einmal einen Tag lang unbemerkt geblieben war. Sie hatte nicht nachgedacht…

Verflixt! Wie eben, als sie es versäumt hatte abzuschließen, hatte sie einfach nicht nachgedacht … Sie atmete frustriert durch. »Wenn ich nur mit ihr sprechen und ihr erklären könnte…«

»Sie wurden kompromittiert. Mit ihr zu sprechen, wird an dem Schaden für Ihren Ruf nichts ändern.«

»Und Sie denken, es hilft, wenn Sie in meinem Zimmer stehen, während ich mich umziehe?«

»Da wäre auch noch die Frage offen, wie wir zusammen nach Yorkshire reisen können  worauf Sie ja bestanden haben , ohne Ihren Ruf noch weiter zu schädigen.«

Der Kamm fiel ihr aus der Hand und landete mit einem leisen »Klack« auf dem Holzfußboden. Tja. Da hatte sie es. Sie musste zugeben, dass sie keinen Gedanken an die Verlegenheit verschwendet hatte, mit Patrick allein nach Yorkshire zu reisen. Genauso wenig, wie sie über die Reise nach Schottland nachgedacht hatte, die sie ohne Begleitung unternommen hatte.

Anständige, wohlerzogene Frauen reisten nicht mit Männern, die nicht ihre Ehemänner waren  und schon gar nicht mit Männern, die unter Mordverdacht standen. Doch obwohl sie das alles anscheinend nicht gründlich genug durchdacht hatte, war die Tatsache, dass Patrick sich darüber Gedanken machte, zumindest sehr ermutigend. Sie hatte sich innerlich schon darauf vorbereitet, zu betteln, ihn zu bestechen oder zu lügen, um ihn dazu zu bewegen, am nächsten Morgen in die Kutsche zu steigen.

»Bedeutet das, dass Sie sich entschlossen haben, mich zurück nach Hause zu begleiten?«, fragte sie vorsichtig.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde nichts tun, das Ihren Ruf noch weiter schädigt.«

Sie hätte beinahe laut gelacht. Wusste er nicht, dass sie sich regelmäßig am Rande des Anstands bewegte oder dass die Klatschblätter Londons in den letzten zwei Jahren des Öfteren von ihren Eskapaden berichtet hatten? »Es ist mein Ruf und nicht Ihrer, also würden Sie einfach…«

»Ich fürchte, dass ich dafür verantwortlich bin, Sie zu beschützen. Schließlich bin ich an Ihrem drohenden Untergang beteiligt. Ich kann unter den gegebenen Umständen nicht mit Ihnen zusammen zurückfahren. Nur unter einer Bedingung kann ich mir vorstellen, mich überhaupt morgen früh mit Ihnen in eine Kutsche zu setzen. Und diese Lösung ist für uns beide wahrscheinlich nicht ganz angenehm.«

Julianne verstand nur langsam, was er ihr damit sagen wollte. Er schlug einen Ausweg vor, der nicht nur Ihren Ruf retten, sondern sie auch zu einer Countess machen würde  und das, obwohl sie beinahe sein Leben ruiniert hätte. Kein Wunder, dass er wütend gewirkt hatte, als er in ihr Zimmer gekommen war.

Sie dachte mit einer Bereitwilligkeit über seine Worte nach, die sie, zu ihrem eigenen Missfallen, kaum zügeln konnte. Das hier war  irgendwie  ein Antrag! Von einem Mann, den halb England für schuldig hielt, seinen eigenen Bruder ermordet zu haben. Doch ihre nachlassende Erinnerung an die Ereignisse jenes Tages war schon verzerrt gewesen, bevor sie diesen überraschenden Mann in Moraig kennengelernt hatte. Sie konnte nicht mehr glauben, dass er schuldig war.

Tatsächlich war im Laufe der vergangenen Stunden in ihr die Überzeugung gewachsen, dass er unschuldig war. Seine Erklärung, dass der Tod seines Bruders ein schrecklicher Unfall gewesen sei, klang wahr, auch wenn er an dem entscheidenden Tag alles andere als überzeugend gewirkt hatte. Die Seite von Patrick, die sie heute gesehen hatte  der Tierarzt, der seinen eigenen Mantel um den blutenden Hund gelegt hatte, und der Beschützer, der in der Gegenwart des aufgebrachten Pfarrers hinter ihr gestanden und sie verteidigt hatte , zeigte eindeutig, dass Patrick kein Mensch war, der absichtlich seinen eigenen Bruder hätte töten können. Nicht einmal im Streit, in einem Moment höchster Erregung.

Aufmerksam betrachtete sie ihn und versuchte herauszufinden, was er empfand. Es konnte nicht sein Ernst sein. Er konnte nicht vorhaben, sein Leben an sie zu vergeuden. Sie, die sie die Zukunft seiner Familie in Gefahr gebracht hatte, weil sie an dem Tag geredet hatte, ohne nachzudenken. Und außerdem sah er nicht aus wie ein Mann, der voller Glück in Betracht zog, das Versprechen abzulegen, sie zu lieben, zu ehren und zu achten.

Wenn es nur um ihren Ruf gegangen wäre, hätte sein finsterer Blick ausgereicht, um sie davon zu überzeugen, dass so ein Plan bestenfalls töricht war. Ehrlich gesagt, machte sie sich um ihren Ruf weniger Gedanken, als sie eigentlich sollte. War sie nicht auch ohne Begleitung und ohne Erlaubnis nach Schottland gereist und hatte gewusst, welche Risiken sie damit eingegangen war? Nein, ihr Ruf war nicht der Grund, warum sie tatsächlich in Betracht zog, diesen Mann zu heiraten.

Er war ein Earl, auch wenn er sich weigerte, seine Rolle anzuerkennen. Allein das wäre schon ein reizvoller Ansporn für die meisten Frauen gewesen, Ja zu ihm zu sagen. Doch Julianne konnte sich seine Zukunft vorstellen, und ohne die richtige Frau an seiner Seite, die ihn auf seinem Weg begleitete und ihn unterstützte, war er zum Scheitern verurteilt. Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken fast schmerzhaft zusammen. Es war klar, dass Patrick nicht darauf vorbereitet war, den Titel zu tragen. Er hatte sein ganzes Leben lang die Londoner Gesellschaft gemieden. Wenn sie seine Frau werden würde, würde sie ihm helfen.

Aber nicht einmal dieses wohlüberlegte Mitgefühl konnte erklären, warum sich ihr Herzschlag auf einmal beschleunigte.

Nein, das Problem an seinem Antrag waren die Empfindungen, die er in ihr auslöste. Auf der ganzen langen, anstrengenden Reise nach Schottland hatte sie nur ein Ziel vor Augen gehabt: Sie hatte Patrick über den Tod seines Vaters und über die gerichtliche Untersuchung informieren und ihn davon überzeugen wollen, nach Hause zurückzukehren, um sich den Anschuldigungen zu stellen. Ihre Motivation hatte sich aus den Schuldgefühlen gespeist, die an ihr nagten, und war durch die neuen Zweifel noch einmal gestärkt worden. Und inzwischen war ihr klar geworden, dass ihre Rolle in der ganzen Angelegenheit nicht nur Auswirkungen auf ihn gehabt hatte … Ihre Einmischung hatte auch den Untergang von mindestens drei weiteren unschuldigen Personen eingeläutet.

Doch Patrick heute zu erleben hatte mehr bewirkt, als nur die Überzeugung in ihr zu stärken, dass sie sich geirrt hatte. Die Begegnung hatte sie daran erinnert, wie sie sich nach seinem Kuss gefühlt hatte  dem Kuss, den sie nicht hatte vergessen können, obwohl sie es versucht hatte. Wegen dieses Kusses hatte sie Patricks Bruder nicht weiterverfolgt und war vor dem Morgengrauen aufgestanden, um einen verliebten Blick auf den Zweitgeborenen zu erhaschen.

Sie hatte zumindest versucht, nach diesem schicksalhaften Tag weiterzumachen. Während ihrer letzten Saison in London hatte sie die Grenzen des Anstands ausgereizt, um dieses Kribbeln unter der Haut wiederzufinden, das Patrick allein mit einem bedächtigen Lächeln in ihr heraufbeschworen hatte. Sie hatte die Herren wie neue Schuhe ausprobiert, um dann festzustellen, dass die falschen Männer an ihrer Seite nicht passten und ihr nicht guttaten. Bei all den Herren, die mit ihr geflirtet hatten, die sie angelächelt hatten und sie auch mal im Mondschein geküsst hatten, hatte sie absolut nichts empfunden.

In der Gegenwart dieses Mannes jedoch konnte sie nicht behaupten, dass ihr langweilig wäre.

Und die Erinnerung an den Kuss, den sie gemeinsam erlebt hatten, die mindestens so stark war wie ihre Schuldgefühle oder ihre Zweifel, veränderte etwas: Plötzlich war sein Angebot nichts mehr, über das sie nachdenken wollte, sondern etwas, das sie vermutlich gar nicht ablehnen konnte.

Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die Lippen und versuchte, die Wärme zu unterdrücken, die bei diesen Überlegungen durch sie hindurchströmte. »Sie müssen mich morgen früh begleiten, Patrick, und mit der ersten Kutsche zurück nach Summersby fahren. Ihre Zukunft und die Zukunft Ihrer Familie hängt davon ab.«

Er rührte sich nicht und sagte nichts. Er sah sie nur mit diesem vertrauten ernsten Blick und dieser ungerührten Miene an.

Sie betete, dass ihr Mund ihr noch genug gehorchen würde, um auch den Rest über die Lippen zu bringen  denn sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht den Mut aufbringen würde, es noch einmal zu wiederholen. »Falls es also die einzige Lösung für uns ist, dann müssen wir eben heiraten. Noch heute Abend.«

Patrick starrte die Frau an, die ihn gerade aufgefordert hatte, sie zu heiraten, und fragte sich, ob er damit nicht den zweitschlimmsten Fehler seines Lebens begehen würde.

Sein kleiner Freund, der leider ein Eigenleben führte, war vollkommen anderer Meinung und forderte, in die Debatte mit einbezogen zu werden. Denn neben den unzähligen Gründen für und auch gegen seinen waghalsigen Plan hatte er einen Grund ganz außer Acht gelassen.

Julianne war eine wunderschöne Frau.

Nachdem er nun nicht länger durch das ruinierte grüne Kleid abgelenkt war, zog ihr reizend geschwungener Nacken seinen Blick auf sich. Unter dem dünnen Baumwollstoff des Nachthemdes zeichnete sich ihre Brust ab. Sie war so straff und hübsch, wie er sie sich vorgestellt hatte. Es war schwer für ihn, diese Frau ansehen zu müssen. Patrick war in den vergangenen elf Monaten in Moraig allein geblieben. Er hatte das offensichtliche Interesse einiger lüsterner Witwen ignoriert und auch die jungen Damen gemieden, die ihre Fähigkeiten in einer Gasse hinter dem Blauen Gänserich anboten. Doch als sein Körper beim verführerischen Anblick von Julianne nun zum Leben erwachte, wurde Patrick an eine sehr grundlegende Tatsache erinnert: Er war ein Mann. Und sie war eine Frau, die seine männlichen Instinkte ansprach, auch wenn es noch so unvernünftig war.

Es gab schlimmere Reaktionen, die die eigene Frau in einem Mann auslösen konnte.

Die eigene Frau. Er dachte einen Moment über den Ausdruck nach. Sie hatte seinen Vorschlag akzeptiert. Um ehrlich zu sein, hatte er gehofft, dass sie das nicht einfach so tun würde. Die Julianne, die er hier kennenlernte, schien über ihren Ruf nicht annähernd so viel nachzudenken, wie diese schnelle Einwilligung vermuten ließ. Sie war eine kluge Frau. Schon bei einigen Gelegenheiten hatte sie bewiesen, dass hinter ihrem modischen Äußeren ein scharfer Geist steckte. Zuletzt bei ihrer Begegnung mit Reverend Ramsey.

Aber andererseits war sie ohne Begleitung und ohne ein Fünkchen Menschenverstand in einen Zug gestiegen … Das sprach nicht gerade für sie.

Es war nicht sehr ritterlich von ihm, sie durch einen Trick in diese Ehe zu locken, auch wenn sie es nicht anders verdient hatte. Verdammt, auch wenn sie es ihm eigentlich schuldig war, nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass sein Leben vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten und ihm entglitten war. Sein Gewissen funktionierte auch nach drei Gläsern Whisky noch so gut, dass er sich eingestehen konnte, ein gewisses Unbehagen zu empfinden, weil er sie benutzte. Aber ihm würde ein schlimmes Ende bevorstehen, falls er diese Sache nicht durchzog. Natürlich hatte er ein bisschen übertrieben, als er ihr erklärt hatte, was es bedeuten würde, wenn sie beide zusammen entdeckt werden würden. Allerdings hatte er nicht gelogen, was die Beziehungen von James Frau und die möglichen Gefahren betraf. Und auch nicht, was die Risiken anging, ohne Ehering zusammen zu verreisen.

Doch der Anblick von Julianne in ihrem Nachthemd sprach nicht unbedingt den Gentleman in ihm an. Sie hatte sich das alles selbst eingebrockt, als sie den Entschluss gefasst hatte, ohne Begleitung in den Zug nach Schottland zu steigen.

Und ein nicht besonders feiner und wenig ritterlicher Teil von ihm freute sich schon darauf, mit ihr ein Bett zu teilen.

»Wenn Sie sich sicher sind«, entgegnete er langsam.

»Wir müssen es schnell hinter uns bringen, wenn wir die erste Kutsche morgen früh noch erreichen wollen.« Sie wandte sich von ihm ab, um ihre Tasche zu durchsuchen, und ihr Nachthemd schwang dabei keck um ihre Hüften herum. »Gibt es jemanden, der uns zu dieser späten Stunde noch trauen kann?«

»Der Hufschmied.« Patrick schluckte. Gottlob gab es hier in Schottland diese laxe Gesetzgebung, die solche spontanen und nicht ganz korrekten Hochzeiten möglich machte. »Er nimmt hier die Hälfte der Eheschließungen vor. Zweifelsohne wird er uns für die späte Stunde einen Zuschlag berechnen, doch er wird sich über das Geschäft freuen.« Er machte einen Schritt in ihre Richtung, wollte ausloten, wie ernst es ihr mit dieser schnellen Entscheidung war. Egal, wie die praktischen Vorteile ihres Entschlusses aussahen, und egal, ob er sie nun durch eine Heirat besser beschützen konnte oder nicht  er würde niemals eine Frau ehelichen, die nicht gewillt war, mit ihm das Bett zu teilen.

Leider war die Zeit zu knapp, um zu testen, wie entschlossen sie wirklich war.

»Ich werde ihm eine angemessene Entschädigung anbieten«, sagte Julianne und zog ein hellblaues Kleid aus ihrer Tasche.

Patrick machte noch einen Schritt auf sie zu und war fest entschlossen, seinen Blick auf ihr Gesicht und nicht auf ihre Hüften zu lenken. Doch ihr Gesicht erwies sich als ebenso reizend wie ihre knapp bedeckten, hübschen Kurven und lenkte ihn genauso ab.

Unvermittelt schoss ihm durch den Kopf, dass mit diesem hübschen Gesicht etwas nicht stimmte. Er stutzte. Gebannt blickte er sie an. Dort, auf ihrem Nasenrücken, sah er den Grund für seine Verwirrung. Es waren nicht viele … Höchstens ein Dutzend.

Aber es waren definitiv Sommersprossen.

Ihr frisch gewaschenes Gesicht glühte rosig. Jetzt zeigte sich eine viel interessantere Schicht, die ihm zuvor gar nicht aufgefallen war. Er fühlte sich wie ein Goldgräber, der eine vielversprechende Goldader aufgetan hatte, dem jedoch das Werkzeug fehlte, um das Edelmetall abzubauen. Er hatte sie lange genug angesehen, um sich sicher sein zu können, dass diese Sommersprossen tagsüber nicht sichtbar waren. Offensichtlich deckte sie sie jeden Morgen mit Reispuder oder etwas Ähnlichem ab. Es war seltsam schockierend, etwas so Intimes an ihr zu entdecken  es war ein Geheimnis, von dem nur er wusste.

»Ich sollte auch eine Entschädigung verlangen«, sagte er zu ihr.

Sie sah ihn argwöhnisch an und zog dieses faszinierende mit Sommersprossen übersäte Näschen kraus. »Sie möchten, dass ich Sie dafür bezahle, dass Sie mich heiraten?«

Er machte die letzten drei Schritte auf sie zu und stand nun ganz dicht vor ihr. Der Duft ihres feuchten Haares und der Seife auf ihrer Haut stieg ihm in die Nase. »Ich verlange einen Kuss, um unsere Abmachung zu besiegeln.«

Sie leckte sich über die Lippen. Die Lippen, die er schon einmal geschmeckt hatte. »Wir haben uns bereits geküsst«, erwiderte sie und hielt das Kleid, das sie immer noch in den Händen hatte, wie einen Schild vor sich. »Oder haben Sie das schon vergessen?«

Patrick streckte den Arm aus, nahm ihr das blaue Kleid ab und warf es auf den Boden. Sie wollte protestieren und hatte den Mund schon geöffnet, doch er zog sie an sich. »Ich habe es nicht vergessen.« Der dünne Stoff ihres Nachthemds strich über seine Jacke. Dann wanderten seine Hände über ihren Rücken nach unten, um ihren wundervoll gewölbten Po zu umfassen. Julianne keuchte leise, aber sie wich nicht zurück.

Patrick war überrascht. Eigentlich hätte er damit gerechnet, dass sie zurückweichen, lautstark widersprechen, das Angebot zurücknehmen würde, das sie gemacht hatte. Immerhin waren die Umstände jetzt nicht annähernd so unbeschwert und sorglos wie bei ihrem ersten Kuss. Inzwischen hielt sie ihn für fähig, einen Mord zu begehen.

Er fuhr mit den Händen nach oben, über ihren Bauch und ihre Brust, bis er schließlich ihr Gesicht umfassen konnte. Patrick neigte den Kopf, getrieben von der Lust, die seinen Körper durchströmte. Dann trafen seine Lippen auf Juliannes Mund. Es war ein schonungsloser, frecher Kuss, mit dem er die Wahrheit zu finden suchte. Ihr Geschmack weckte Erinnerungen. Sie schmeckte süß und heiß. Himmel, welcher Mann könnte so etwas jemals vergessen? Der Kuss dieser Frau war überwältigend. Selbst mit einem Plan in der Hand und Entschlossenheit im Herzen war es fast unmöglich, sich gegen die umwerfende Wirkung zu wappnen.

Sehr selbstsicher bewegte sie ihre Lippen, ihr Atem vermischte sich mit seinem, ihre Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper. Sein Körper reagierte nach elf Monaten Enthaltsamkeit sehr schnell auf den ersten Kontakt. Es wühlte ihn auf, dass sich seine Bedürfnisse so deutlich zeigten und kaum zügeln ließen. Sie war warm und anschmiegsam, und seine Selbstbeherrschung geriet ziemlich schnell ins Wanken. Er wollte den Kuss noch vertiefen und tauchte die Zunge in ihren Mund.

Und in dem Moment zog Julianne sich zurück. Ihre Hand auf seiner Brust war eine sanfte Mahnung, obwohl die zarte Röte ihrer Wangen und ihre schnelle Atmung Beweise dafür waren, dass er sie auch nicht kaltließ. »Ich glaube, das ist erst einmal Entschädigung genug, bis die Heirat vollzogen ist, oder?«, sagte sie leise.

Der gedämpfte Klang ihrer Stimme war irgendwie absurd  sie hätte genauso gut schreien können.

Während ihres ersten Kusses war sie noch unerfahren gewesen, auch wenn sie sich trotz ihrer Unwissenheit wundervoll empfänglich gezeigt hatte. Doch es war ein zurückhaltender Kuss gewesen, ein erster Eindruck dessen, was sie noch lernen konnte. Das hier war die Erfüllung eines Versprechens. Denn die Frau, die gerade die Kontrolle über die Situation selbst in die Hand genommen hatte, war nicht dieselbe unbedarfte junge Frau, die sie vor elf Monaten gewesen war, als sie ihren ersten Kuss erlebt hatte. Julianne kannte die Situation jetzt, und sie bahnte sich ihren Weg über einen altbekannten Pfad.

Während Patrick die Hände sinken ließ, um nicht doch noch der Versuchung zu erliegen, ihr das Nachthemd auszuziehen, bemühte er sich, nicht daran zu denken, woher sie das alles wusste oder wer es ihr beigebracht hatte. Sie war kokett, aufreizend. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass sie sich mit den Dingen zwischen Mann und Frau auskannte.

Ob sie seinen Bruder damals auch so geküsst hatte? Eric hatte die reizende Julianne Baxter besitzergreifend angesehen. Patrick und sein Bruder hatten in den Minuten vor dem Unfall, der Eric das Leben gekostet hatte, sogar ihretwegen gestritten.

Er schüttelte den Kopf, um diese erdrückenden Gedanken loszuwerden. Ansprüche auf die Frau zu erheben, die sein Bruder damals begehrt hatte, war nur eine weitere ungeheuerliche Sünde, die zu dem Berg an Gründen hinzukam, warum er in der Hölle schmoren sollte. Und auch wenn es ihm missfiel, dass sie Erfahrungen im Küssen oder Schlimmerem gesammelt hatte, war dieser Punkt irrelevant. Viel drängender war in diesem Augenblick die Notwendigkeit, die Gefahr zu bannen, die sie für seine Familie und für seine Zukunft darstellte. Sie würde sich ihm im gemeinsamen Ehebett willig hingeben  so viel war klar. Kein Gekreische, keine hysterischen Anfälle.

Die Dreistigkeit zu denken, dass er mehr verdient hätte, besaß er nicht.

»Das soll fürs Erste reichen.« Seiner Stimme konnte man nichts anmerken, auch wenn sein Kopf sich anfühlte, als prasselten Lust und Zweifel zugleich auf ihn ein. Schwer atmend machte er einen Schritt zurück. In ihrer Gegenwart fühlte er sich unsicher, verstört, und das war der Grund für sein Unbehagen. Der Gedanke, sie von diesem Podest der Sicherheit und Gelassenheit zu stürzen, sobald sie gemeinsam in sein Bett fallen würden, erfüllte ihn mit einer Zufriedenheit, über die er nicht allzu viel nachdenken wollte.

»Aber täuschen Sie sich nicht, Julianne. Ich erwarte ein uneingeschränktes Ja zu dieser Ehe. Wenn Sie mich heiraten, dann gehören Sie mir und niemandem sonst. Ich lasse mir auf keinen Fall Hörner aufsetzen.«

Er konnte beinahe sehen, wie es hinter diesen grünen Augen arbeitete. Es würde keinen außerehelichen Liebhaber geben. Keine Möglichkeit einer späteren Annullierung. Patrick erinnerte sie daran, wer er war, und daran, was er von ihnen als Paar erwartete.

Wunderbarerweise nickte sie.

»Mein Vater wird nicht gerade begeistert davon sein, dass wir auf diese Weise heiraten.« Sie atmete tief durch und strich sich das Nachthemd glatt, das Patrick ihr gerade noch hatte ausziehen wollen. »Aber ich schätze, dass es eine Partie ist, gegen die er nichts einzuwenden haben wird. Sie haben einen Titel. Er war mit dem seligen Earl befreundet, und Ihr Vater hat an Ihre Unschuld geglaubt.«

Auf der Suche nach der Wahrheit blickte er ihr tief in die Augen. Ihr Kuss hatte ihn zwar davon überzeugt, dass eine Heirat nicht nur eine belastende Pflicht für sie sein würde, aber er hatte ihm nicht verraten, was er wissen musste. »Und was ist mit Ihnen, Julianne? Was glauben Sie?«

Die Frage schien sie zu überraschen. »Ich glaube, es wird mir gefallen, eine Countess zu sein.«

Patrick riss sich zusammen und blieb ruhig, doch er konnte nicht bestreiten, dass ihre ausweichende Antwort ihn enttäuschte. So sollte es also sein: Er würde eine Frau heiraten, die ihn für fähig hielt, einen Mord zu begehen. Selbstverständlich hätte er sie ohne dieses Detail überhaupt nicht heiraten müssen, also warum kämpfte er in dieser Angelegenheit so mit seinen Gefühlen? Er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, dem Misstrauen im Blick seiner Frau auszuweichen, und sie würde als Ausgleich dafür einen Titel und ein Anwesen bekommen. Es war nicht so, als würde einer von ihnen sich mehr von ihrem Arrangement erhoffen.

»Aber da die Zukunft unsicher ist«, fügte sie hinzu und bückte sich, um das blaue Kleid vom Boden aufzuheben, »wäre es angebracht, eine Regelung zu finden, die mich schützt, falls es zu einer … nachteiligen Entscheidung kommen sollte.«

Eine nachteilige Entscheidung. Das war ein sehr beschönigender Ausdruck für »Hängen«.

Angesichts dieses Themas kühlte die Hitze des Kusses, die er bis gerade noch auf seinen Lippen gespürt hatte, schlagartig ab. »Beim Großteil des Besitzes handelt es sich um ein sogenanntes ›Fideikommiss‹  er ist also unveräußerlich und unteilbar und hat nur einen einzigen Besitzer und Nutznießer. Aber ich kann Ihnen zumindest ein respektables Einkommen zusichern. Mein Freund James MacKenzie ist Rechtsanwalt. Wir können heute Abend noch eine schriftliche Vereinbarung aufsetzen, wenn Sie das wünschen.« Falls es zum Schlimmsten kommen sollte, wäre Julianne zumindest finanziell abgesichert. Und falls der beste Fall eintreten und er durch ein Wunder dem Strick entkommen sollte … Nun ja, dann würde er sich mit den Konsequenzen ihrer Verbindung noch einmal auseinandersetzen.

»Bekomme ich noch einen Augenblick, um mich umzuziehen?« Sie hielt ihr Kleid hoch. »Ich würde dem Anwalt gern in etwas Angemessenerem als meinem Nachthemd unter die Augen treten.«

»Selbstverständlich.« Er zog den Schlüssel aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. »Ich werde unten auf Sie warten. Aber schließen Sie bitte die Tür hinter mir ab. Der Blaue Gänserich hat den Ruf, manchmal etwas wild zu sein.«

»Genau wie ich anscheinend.« Sie lächelte ihn lieblich an, und er war beinahe sprachlos, als er die bemerkenswerte Schlichtheit ihres schmucklosen Nachthemdes und ihrer zu einem Lächeln verzogenen Lippen sah.

Verwirrt zog er die Tür hinter sich zu. Er versuchte, zu ergründen, warum etwas so Einfaches wie ein Lächeln von seiner zukünftigen Frau ihn derart aus der Bahn warf. Die Antwort fiel ihm just in dem Moment ein, als er den Fuß auf die oberste Treppenstufe setzte und noch immer nicht gehört hatte, dass sie die Tür verriegelt hätte.

Ihr Lächeln hatte nicht im Geringsten freundlich gewirkt. Es war Teil einer trügerischen Strategie, ein Mittel, um ihr Opfer abzulenken, damit sie unbemerkt die Kontrolle über die Situation an sich reißen konnte. Grundgütiger, was für eine komplizierte Frau! Doch ob sie nun einfach oder kompliziert war, spielte keine Rolle mehr. Das Einzige, was zählte, war, dass sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten.

Und auf diese Weise konnte er sie davon abhalten, gegen ihn auszusagen.


Kapitel 7

Julianne nahm die Zeremonie nur verschwommen wahr. Und das war auch gut so, denn es war grotesk, wenn man bedachte, dass die Ehe von einem großen kräftigen Hufschmied vor einem qualmenden Schmiedeofen geschlossen wurde, der noch immer die Reste seines Abendessens im Bart hängen hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Julianne froh darüber, dass ihre Mutter nicht mehr lebte und nicht mit ansehen musste, was aus ihrer Tochter geworden war.

Patricks Freund Mr. MacKenzie hatte sie begleitet. Sie hätte angesichts der skandalösen Umstände, die zu dieser überstürzten Hochzeit geführt hatten, mit finsteren Blicken und unverhohlenem Missfallen gerechnet. Doch der dunkelhaarige Rechtsanwalt war freundlich zu ihr, beinahe ermutigend.

Nicht nur die Details der Zeremonie waren ihr nur vage in Erinnerung geblieben, auch den Weg vom Hufschmied zu Patricks Haus nahm sie nur wie durch einen Nebelschleier wahr. Ohne Zweifel war es kalt. Und dunkel. Möglicherweise standen Sterne am Himmel. Gott, es hätten durchaus auch Wölfe unterwegs sein können. Aber alle fassbaren Gefahren auf dem Rückweg verblassten gegen die emotionalen Risiken, die sie durch diese Reise auf sich genommen hatte. Jeder Schritt schien die Anspannung widerzuspiegeln, die einzig dann aufkommen konnte, wenn einer der Beteiligten nur wenig begeistert von den Aussichten war.

Und es war klar, dass sie von ihnen beiden nicht diejenige mit den größeren Bedenken war.

Als Julianne in den düsteren Eingang von Patricks Haus trat und den Geruch der unangenehmen Dinge einatmete, die in der Dunkelheit auf sie warteten, konnte sie nur daran denken, dass er wütend zu sein schien. Auch wenn der Kuss, den er ihr geschenkt hatte, um diesen Pakt mit dem Teufel zu beschließen, überwältigend gewesen war, war er seit dem Moment, als der Hufschmied sie zu Mann und Frau erklärt hatte, verschlossen und schweigsam. Nicht, dass sie es ihm verübeln könnte. Wenn sie in seiner Situation gewesen wäre, hätte sie auch gern gewusst, ob der Mensch, den sie heiratete, an ihre Unschuld glaubte.

Oder, falls dem nicht so war, ob er wenigstens bereute, dass er schuld an den Verdächtigungen der anderen Menschen war.

Doch unabhängig von ihren Gefühlen und Zweifeln war sie sich nicht sicher, was sie in diesem Augenblick sagen sollte. Irgendetwas war an jenem Tag im November passiert, und es war etwas Schreckliches und nicht Wiedergutzumachendes. Patrick zu heiraten barg ein beträchtliches Risiko  ein Risiko, über das sie lieber nicht zu sehr nachdenken wollte. Es wäre als seine Ehefrau schlimmer und desaströser für sie, wenn er irgendwann wegen Mordes verurteilt werden würde, als wenn sie ihn nicht geheiratet hätte und einfach eine verwöhnte Jungfer geblieben wäre. Doch ihre Erinnerungen an den verhängnisvollen Tag, die sich in der letzten Zeit verändert hatten, ließen sie zu einem ganz anderen Schluss kommen, was seine Schuld betraf. Sicherlich würden das auch andere einsehen.

Und während man Julianne vorhalten konnte, sich sehr oft gedankenlos ins Getümmel zu stürzen, wusste sie doch eines ganz sicher: Ihre Hochzeitsnacht war nicht die richtige Zeit, um solche schmerzlichen Erinnerungen hervorzukramen.

Eifrige Pfoten und eine noch eifrigere Zunge rissen sie aus ihren Gedanken.

»Es sieht so aus, als freute Gemmy sich, mich wiederzusehen«, sagte sie in die Dunkelheit hinein.

Sie hörte das unmissverständliche Geräusch ihrer Tasche, die auf den Boden fiel. Eine Metallbüchse klapperte, und dann ging irgendwo in der Dunkelheit ein Streichholz an. Das schwache Licht erhellte Patricks Schultern, während er den Docht einer Lampe an der Wand anzündete. »Gemmy kennt dich nicht so wie ich.«

Sie bemühte sich, ihre Wut im Zaum zu halten. »Du kennst mich auch nicht so gut, wie du meinst.«

Wenigstens warf er ihr nun über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Ich könnte mir vorstellen, dass ich dich morgen früh viel besser kennen werde.«

Sie schluckte schwer. Vor sich selbst konnte sie zugeben, dass sie wegen der Dinge, die auf sie zukamen, nervös war. Aber zu hören, dass auch er darüber nachdachte, war befremdlich. »Vielleicht entdeckst du ja etwas, das dir gefällt und das du magst.«

Er lachte leise. Der Laut hallte vollkommen unerwartet von den Wänden des schmalen Flurs wider. »Und vielleicht ist dem kleinen Skip in der Zwischenzeit das Bein nachgewachsen. Gib mir einen Moment, damit ich nachsehen kann, ob dieses Wunder wahr geworden ist.« Er reichte ihr die Laterne. »Bleib bitte hier! Ich werde dich dann ins Bett bringen.«

Julianne nahm die Lampe entgegen. Ihr frisch angetrauter Ehemann verschwand um die Ecke. Bleib hier. Schließ die Tür hinter mir ab. Er ließ seinen Worten vielleicht ein »bitte« folgen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es Befehle waren. Er kommandierte sie bereits herum wie einen seiner tierischen Patienten. Offensichtlich musste er im Umgang mit ihr noch einiges lernen.

Mit der freien Hand nahm sie ihre Tasche auf, auch wenn sie angesichts des Gewichts kurz innehalten musste. Er hatte darauf bestanden, die Tasche mitzunehmen. Was bedeutete, dass er vorhatte, die Hochzeitsnacht hier zu verbringen, in einem Haus, das eher eine Scheune war als alles andere. Ganz abgesehen von den hygienischen Zuständen im Haus, brachte der Gedanke an die bevorstehende Nacht Julianne vollkommen durcheinander. Sie wollte wieder die Oberhand erlangen, so wie es ihr in dem kurzen Moment in ihrem Zimmer im Blauen Gänserich gelungen war. Sie wollte Patricks Fassade zum Einsturz und ihn um den Verstand bringen.

Und wenn sie ehrlich war, wollte sie sich dem sündhaften Fieber ergeben, das auch sie zu verzehren drohte.

Zu ihren Füßen hockte Gemmy, winselte und kratzte an ihren Röcken. »Kommandiert er dich auch so herum?«, murmelte sie, hob ihre Tasche noch ein Stückchen höher und fragte sich, ob sie genug Kraft haben würde, um sie zumindest bis zum ersten Treppenabsatz zu schleppen. »Ich kann mir vorstellen, dass du auch nicht in diesem kargen Flur bleiben willst.«

Als Antwort stupste Gemmy sie mit der Schnauze an. Sie fragte sich, wie dieses ungepflegte Tier sich wohl mit ihrer eleganten kleinen Hündin namens Constance verstehen würde, die sie wahrscheinlich schon schrecklich vermisste. Na ja, das würde abzuwarten sein. Julianne hievte die Tasche höher und brachte sie zur Treppe. Gemmy sprang neben ihr her, und seine Krallen klackerten auf dem Holzfußboden.

»Schläft er oben, mein Kleiner?«

Gemmy drängte sich an ihr vorbei. Sie folgte dem kleinen Hund die Treppe hinauf und beförderte dabei die schwere Tasche Stufe um Stufe nach oben. Zumindest wusste einer, wo es langging. Sie würde sich das Zimmer ansehen, in dem sie die Nacht verbringen sollte. Und ihr schroffer Ehemann würde lernen müssen, dass sie nicht vorhatte, eine brave, folgsame Frau zu werden.

Er bereute es schon jetzt.

Nicht die Hochzeitszeremonie mit der Frau, die ihn des Mordes bezichtigt hatte. Nein, das war am Ende ganz leicht gewesen. Aber die Tatsache, dass er sich eines Tricks bedient hatte, um Julianne dazu zu bringen, ihn zu heiraten, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war ein Mann, der immer stolz auf seine harte Arbeit und seine Ehrlichkeit gewesen war. Doch nichts von beidem hatte ihn in diese Ehe begleitet, und das schlechte Gewissen machte ihn nervös. Instinktiv wollte er Julianne die Wahrheit erzählen und die Gründe hinter seinem Plan zugeben. Vielleicht würde sie es sogar verstehen  das Bedürfnis, ihren Hals zu retten, war genauso ein Teil dieses Dramas wie der Wunsch, seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Doch er musste vorsichtig sein. Trotz all ihrer Eskapaden hatte er heute auch eine sensible Seite an Julianne kennengelernt, die unter dem modischen Äußeren seiner Ehefrau schlummerte. Sie war nett zu Gemmy gewesen und hatte ohne Zögern einem Tier in Not geholfen. Sie hatte ihr Bedauern über die Schwierigkeiten geäußert, in die seine Familie durch ihre Schuld geraten war. Und sie war aufgrund ihres schlechten Gewissens den ganzen Weg nach Schottland gereist, um ihn aufzusuchen. Es brachte nichts, ihre Gefühle zu verletzen, nur weil in seinem Innersten alles drunter und drüber ging.

Wenn MacKenzies Plan gelingen sollte, musste Patrick dafür sorgen, dass seine Frau an seiner Seite glücklich und zufrieden war. Denn nicht dazu gezwungen zu sein, gegen ihn auszusagen, war nicht dasselbe, wie es nicht zu wollen. Und er hatte den Eindruck, dass Julianne durchaus ein unangenehmer Feind sein könnte, wenn man sie reizte.

Patrick drehte die Lampe heller, die er auf der Küchenanrichte hatte stehen lassen, und bemerkte, dass der schwarz-weiße Hund wach war. Er kniete sich neben Skip auf den Boden und war erleichtert zu sehen, dass die Wunde noch geschlossen war und dass die Knoten der Naht sich nicht gelöst hatten. Der Hund wedelte ein-, zweimal mit dem Schwanz. Das war ein gutes Zeichen, aber nicht überraschend. Patrick war davon überzeugt, dass Skip schon am nächsten Morgen versuchen würde, wieder auf die Beine zu kommen. Er wunderte sich schon lange nicht mehr darüber, wie schnell Tiere sich von Verletzungen erholten, die selbst den stärksten Mann umgehauen hätten. Das war einer der Gründe gewesen, warum er an der Tiermedizinischen Fakultät in Turin studiert hatte und nicht Humanmediziner geworden war.

Als Spezies ließ der Mensch doch einiges zu wünschen übrig.

Er stellte Skip eine Schüssel mit Wasser hin. Der Hund hob den Kopf und trank es dankbar. »Es scheint so, als würdest du dich erholen.« Patrick streichelte Skip, erhob sich und dachte darüber nach, wie es mit dem Tier weitergehen sollte. Es hatte keinen Sinn, einen verletzten Hund mit auf die Reise zu nehmen, die Julianne mit ihm vorhatte. David Cameron war ihm noch etwas schuldig. Vor allem nach dem Ärger, den der Mann ihm eingebrockt hatte. Er grinste, als er sich vorstellte, wie sein Freund auf ein paar neue Haustiere reagieren würde. »Morgen ist ein neuer Tag«, sagte er zu dem Collie. »Ich denke über ein neues Zuhause für dich nach, das so weit entfernt von dem Pfarrer ist wie nur irgendwie möglich.«

Und da Cameron und der Pfarrer sich schon lange nicht mehr grün waren, war es wahrscheinlich ausgeschlossen, dass Hund und ehemaliges Herrchen sich noch einmal über den Weg laufen würden.

Skip hob den Kopf und blinzelte seinen Retter an. Patrick unterdrückte den Wunsch, die Unterhaltung mit dem Tier fortzuführen, und tätschelte dem Collie nur noch einmal den Kopf. Er redete sich ein, dass es ihm egal wäre, ob Julianne ihn gehört hatte oder ob sie ihn für gestört hielt, weil er mit einem Tier sprach. Er tat so etwas sehr oft  sein Beruf brachte es mit sich, dass die Tiere für ihn manchmal zu Gesprächspartnern wurden.

Aber natürlich wollte er nicht, dass der Hund ihn für nicht ganz klar im Kopf hielt.

Patrick ließ Skip allein, damit er sich weiter erholen konnte, und trat in den Flur hinaus. Er bemerkte, dass Julianne nicht mehr da war. Und sie hatte Gemmy offensichtlich mitgenommen. Es kam ihm so vor, als folgte der Hund jedem, der eine zarte Hand und ein hübsches Lächeln hatte.

Während Patrick die Treppe hinaufstieg, kämpften in ihm gespannte Erwartung und Verärgerung miteinander. Mit der Stiefelspitze schob er die Tür zu seinem Schlafzimmer auf. Ein Blick genügte, um seine Vermutungen zu bestätigen. Julianne saß im Nachthemd auf seinem Bett. Das hellblaue Kleid, das sie beim Hufschmied getragen hatte, lag säuberlich gefaltet neben ihr. Gemmy hatte den Kopf auf den Schoß seines neuen Frauchens gebettet, und der treulose Terrier beäugte Patrick misstrauisch. Der Hund schien zu ahnen, dass sein Herrchen vorhatte, ihn zu vertreiben.

Patrick starrte Julianne an, und sein Körper erwachte augenblicklich zum Leben. Die Ehe musste noch vollzogen werden, um rechtmäßig zu sein. MacKenzie hatte daran keinen Zweifel gelassen  es hatte mit den schottischen Gesetzen zu tun und damit, dass ein Außenstehender keinen Grund haben sollte, die Gültigkeit des Bundes zu hinterfragen. Patrick war noch immer benommen davon, wie schnell alles gegangen und dass er nun mit einer der berüchtigtsten Klatschbasen Londons verheiratet war. Aber er war nicht so benommen, dass er nicht eine gewisse Vorfreude auf das empfunden hätte, was als Nächstes kommen sollte.

Natürlich war er wütend auf sich selbst, weil er mit ihr schlafen wollte. Und er war verdammt noch mal wütend darüber, dass sie diesen Wunsch noch verstärkte, indem sie, nur mit einem dünnen Nachthemdchen bekleidet, auf seinem Bett saß, um über die Bedingungen einer Ehevereinbarung zu verhandeln. Doch davon würde er sich nicht abbringen lassen, unabhängig davon, was in ihm vor sich ging.

Die verfluchte Wahrheit war, dass sie hier, im Durcheinander seines Zimmers, einen wundervoll sauberen, stolzen Anblick bot. Hochgeschlossen und sittsam saß sie zwischen seinen zerknüllten Bettdecken, als wartete sie darauf, ausgepackt zu werden. Sie hatte den Haarknoten gelöst, und Patrick musste schlucken, weil er so überrascht darüber war, ihr noch immer etwas feuchtes Haar zu sehen, das in Locken über ihre Schultern fiel, und zwar ganz und gar nicht ordentlich. Nein, an Julianne gab es nichts, das berechenbar oder gefügig war. Jede ihrer kupferroten Locken hing auf ihre ganz eigene Art herab, als führten sie alle ein Eigenleben. Er wollte eine dieser Locken nehmen und mit den Fingern sacht darüberstreichen, ehe er sich interessanteren Körperpartien widmen würde.

Stattdessen stellte er jedoch die Lampe, die er aus der Küche mitgebracht hatte, auf die Kommode und zog sich dann den Mantel aus. Achtlos warf er ihn über einen Stuhl, auf dem offene Bücher und Zeitschriften lagen, von denen sich einige aus dem unordentlichen Stapel lösten und zu Boden fielen  nicht, dass diese paar Dinge mehr auf dem Fußboden einen Unterschied gemacht hätten. Die Auseinandersetzung mit Julianne brachte sein Blut zum Kochen. »Ich habe dich gebeten, im Flur zu warten. Es ging nur um deine Sicherheit. Die Treppe ist baufällig, und die Hälfte der Stufen muss ausgetauscht werden. Es wundert mich, dass ich dich nicht mit gebrochenem Hals am Fuß der Treppe gefunden habe.«

»Du hast mich nicht gebeten, dort zu warten.« Sie lächelte, und er war wieder einmal erstaunt, weil sie dabei kaum Zähne zeigte, obwohl es eine anmutige Geste war. »Du hast es mir befohlen.«

Eine sehr wirkungsvolle Mischung aus Verärgerung und Lust ergriff Patrick. Julianne dazu zu zwingen, irgendetwas zu tun, war in etwa so, wie eine Runde am Spieltisch zu spielen: Man wusste nie, was die Würfel bringen würden. Er war ihr Ehemann, und nur eine Stunde zuvor hatte sie vor dem Hufschmied geschworen, dass sie ihrem Mann gehorchen würde. Doch es zeigte sich, dass es schwierig war, sie zu führen, und das bereitete Patrick Sorgen. Vor allem, wenn er daran dachte, sie davon abhalten zu müssen, gegen ihn auszusagen.

Ihr Blick fiel auf den Terrier, der noch immer zufrieden hechelnd auf ihrem Schoß lag. »Und ich gebe zu, dass ich ein bisschen erstaunt bin zu hören, dass du dir um meine Sicherheit Gedanken machst«, fuhr sie fort, und ihre Lippen zitterten leicht. »Wenn man bedenkt, dass du Gemmy verspottet hast, weil er mich so herzlich begrüßt hat.«

Himmel. Darum ging es hier? Es ließ sich nicht leugnen, wie hübsch sie aussah, wenn sie wütend war. Tatsächlich schien sie in ihrem dünnen Nachthemd und mit den Locken, die ihr über die Schultern fielen, geradezu zu leuchten. Aber in seiner Reaktion auf diesen Anblick zeigte sich keinerlei Zuneigung. Was erwartete sie denn? Hohle Phrasen und geflüsterte Liebesschwüre?

Denn wenn sie das erwartete, dann hatte sie seine Wertschätzung sehr überschätzt.

»Ich mag dich, Julianne«, entgegnete er gedehnt. Und das entsprach der Wahrheit. Oder besser: Er schätzte sie als die Lösung seines Problems. Vermutlich sollte er sich bemühen, etwas sanfter zu sprechen, doch diese Frau wühlte irgendetwas in seinem Innersten auf. Es schien so, als bewegten sie sich bei ihren Auseinandersetzungen immer auf einem ganz schmalen Grat, immer in der Gefahr abzustürzen; ihre Worte waren scharf, harsch, heftig.

Aber seinem kleinen Freund war das anscheinend egal. Der hatte seine ganz eigenen Ideen entwickelt  von dem Moment an, als Patrick sie auf seinem ungemachten Bett hatte sitzen sehen.

»Wie geht es dem Patienten?« Ihre Worte rissen ihn aus seinen Gedanken und brachten ihn zurück zu dem Dilemma, das diese Frau darstellte.

»Er ist wach und trinkt. Alles gute Zeichen.«

»Was machst du morgen früh mit ihm? Du gibst ihn doch sicher nicht diesem abscheulichen Pfarrer zurück, oder?«

Patrick schüttelte den Kopf. »Nein. David Cameron schuldet mir noch einen Gefallen, nachdem er in Brighton für meinen Geschmack viel zu viel geredet hat.« Er lächelte grimmig. »Skip wird bei ihm in guten Händen sein. Ich werde versuchen, ihn dazu zu bringen, das Lämmchen auch noch zu sich zu holen.«

»Und was passiert mit Gemmy?«

Beim Klang seines Namens schlug der Terrier mit dem Schwänzchen hoffnungsvoll auf das Bett. War sie wirklich so herzlos, sich vorstellen zu können, dass er seinen Hund zurücklassen würde? »Gemmy wird natürlich mit uns kommen«, entgegnete er entschieden. Er würde nichts anderes zulassen  egal, wie überwältigend ihr Lächeln war.

»Ich bin erleichtert, das zu hören.« Sie strich mit der Hand über das Fell des Hundes, und Patrick, der sich unwillkürlich innerlich verkrampft hatte, spürte, wie sich die Anspannung ein wenig löste. »Ich muss zugeben, dass ich ihn ein bisschen ins Herz geschlossen habe.« Der Terrier, der diese Zuneigung eindeutig erwiderte, rollte sich auf den Rücken und zeigte seinen Bauch, während er sich auf dem Laken hin und her bewegte. Sie senkte den Blick und runzelte die Stirn. »Wann hast du eigentlich zuletzt das Bettzeug gewechselt?«

»Willst du mir damit anbieten, die Sachen zu waschen?« Er fing an, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. »Vielleicht solltest du lieber damit warten, bis wir sie richtig schmutzig gemacht haben.«

Ihr Blick traf seinen, und ihre grünen Augen blitzten unheilvoll auf. »Ich habe schon Ställe gesehen, in denen der Boden sauberer war als hier. Grundgütiger, Flöhe bekommt Gemmy vermutlich von dir! Du brauchst dringend ein Hausmädchen.«

»Ich habe doch eine Ehefrau.« Patrick schlüpfte aus seinem Hemd und warf es weg. Es gefiel ihm zu beobachten, wie sie mit weit aufgerissenen Augen dabei zusah, wie das Hemd beinahe feierlich zu Boden fiel. »Ich habe gehört, dass das ein und dasselbe sein soll.«

Als Julianne daraufhin erschrocken keuchte, sprang Gemmy vom Bett und schlich sich davon. Kluger Hund! Patrick nutzte den frei gewordenen Platz auf dem Bett, setzte sich und zog sich die Stiefel aus. Sein Grinsen versteckte er hinter zusammengebissenen Zähnen. Dann machte er es sich auf der Matratze bequem und hielt sich an die unsichtbare Schlachtlinie, die zwischen ihnen war.

Er schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel und konnte nur hoffen, dass Julianne ihm angesichts seiner Frechheit nicht den nächstbesten Gegenstand, der in ihrer Reichweite war, über den Kopf ziehen würde. Doch Nähe war für das, was jetzt folgen sollte, nun einmal unerlässlich. Und ob es ihr nun gefiel oder nicht, näherte er sich ihr  langsam, aber sicher. Es erinnerte fast ein bisschen an die Art, wie er sich einem scheuen Tier näherte, das seiner liebevollen Fürsorge bedurfte.

Einen Moment lang atmete er ihren Duft tief ein. Nicht einmal in diesem Punkt passten sie zusammen. Julianne duftete sauber, nach Seife und Gewürzen, erhitzt bis zum Äußersten. Er dagegen roch nach seiner täglichen Arbeit: nach Schaf, Schweiß und vermutlich noch Schlimmerem.

Und dennoch … Wie immer war da diese seltsame, ärgerliche Anziehungskraft, die er jedes Mal verspürte, wenn er in ihrer Nähe war. Ein überraschendes Interesse, das er sich nicht erklären konnte. Seine Gedanken liefen für gewöhnlich in geordneteren Bahnen als in diesem Augenblick. Er war normalerweise viel konzentrierter und dachte viel logischer. Aus irgendeinem Grund jedoch kam er sich in Juliannes Gegenwart weniger wie er selbst vor.

Oder war es vielmehr die Tatsache, dass er in ihrer Gegenwart mehr empfand?

Als er so auf dem Bett neben Julianne lag, dachte er einen Moment lang über diese Frage nach. Sein Leben in Moraig war geordnet und friedlich. Vorhersehbar. Vielleicht wirkte es auf den einen oder anderen sogar langweilig. Er mochte es so. Diese Beständigkeit und Ruhe passten zu seinem Wesen. Doch wenn man ihn drängen würde zu benennen, was ihm im Leben am meisten Spaß machte, so konnte er nicht leugnen, dass ihn die seltenen aufregenden, dramatischen Momente weitaus mehr inspirierten  wie zum Beispiel das Bedürfnis, ein Tier zu retten, dessen Leben buchstäblich in seinen Händen lag.

Beim Gedanken an die folgende Auseinandersetzung mit Julianne ging es ihm genauso.

Sie hatte ihm einst ziemlich anzüglich mitgeteilt, dass er an sie denken würde, wenn er es endlich in sein Bett geschafft hätte. Und er hatte in jener Novembernacht vor knapp einem Jahr tatsächlich an sie gedacht, als er allein in seinem Zimmer gelegen hatte. Die Erinnerung an ihre scharfe Zunge, ihren hellen Verstand und ihr verführerisches Lächeln waren genauso wirkungsvoll gewesen wie der Kuss, den er sich in der Eingangshalle so dreist erschlichen hatte. Wenn er ehrlich war, hatte er mehr an sie gedacht, als vernünftig war  und das auch noch nachdem sie ihn des Mordes an seinem Bruder bezichtigt hatte. Die junge Frau hatte auf jeden Fall dafür gesorgt, dass er sie niemals vergessen würde, auch wenn sie sein Leben total durcheinandergebracht hatte.

Ein paar Sekunden lang konzentrierte er sich nur darauf zu atmen. Er ermahnte sich, dass sie bloß das Mittel zum Zweck war und kein Leckerbissen, den er genießen konnte. Sie war weder ein hoffnungsvoller Wunsch noch eine bedauerliche Erinnerung. Heute Nacht war Julianne hier. Sie war da, damit er sie nehmen konnte.

Und sie hatte noch immer viel zu viel an.


Kapitel 8

Es kommt mir so vor, als hätte ich dich schon weitaus entblößter gesehen als jetzt, da du meine Ehefrau bist, und damals waren wir praktisch noch Fremde«, sagte er gedehnt und genoss die Gewissheit, dass seine Worte für die zarte Röte verantwortlich waren, die ihre Wangen überzog.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es unter den gegebenen Umständen eine so gute Idee ist, mich auszuziehen.«

Patrick stützte sich auf dem Ellbogen ab, obwohl er ahnte, dass seine lässige Haltung sie nervös machte. Warum bereitete es ihm eine so diebische Freude, sie zu ärgern? Denn egal, welches seltsame Fieber ihn in ihrer Gegenwart auch ergriff und dazu brachte, so frech zu ihr zu sein, so wollte sein Körper ihre Bekanntschaft unbedingt vertiefen. Selbst jetzt, da sie vor Wut schäumte und zwischen ihnen die Funken flogen, regte sich in ihm das Interesse. »Ausgerechnet in diesem Augenblick möchtest du deine Kleider anbehalten? Dabei hast du doch den Großteil des Abends damit verbracht, sie zu wechseln. Himmel, ich habe kaum geblinzelt und dich nicht ein einziges Mal auch nur annähernd nackt gesehen.«

»Nur noch ein Grund, mein Nachthemd anzulassen. Ich würde nicht wollen, dass du absichtlich nicht mit den Augen blinzelst. Ich habe nämlich gehört, dass das ein ziemlich schmerzhafter Zustand sein kann.«

Bedächtig strich er über die Falten ihres Nachthemds und zog den Stoff hoch, bis er einen Blick auf eines ihrer blassen Beine erhaschen konnte. Ihm schoss durch den Kopf, dass der Zustand, in den sie ihn bringen würde, wenn sie angezogen bliebe, viel schlimmer wäre. Sacht fuhr er mit den Fingerspitzen über ihren Unterschenkel und malte Muster auf ihre Haut. Er hatte das Gefühl, die Emotionen spüren zu können, die in ihr wüteten. Unter seinen Händen schien ihr Körper sich instinktiv ein wenig zu entspannen.

»Es ist nicht nötig, eine Verführung zu inszenieren, Patrick. Ich weiß, was in dieser Nacht passieren wird. Keiner von uns muss es genießen, solange die Ehe einfach vollzogen wird.« Ihre Stimme klang tiefer, rauer als sonst, und er wusste, dass es in die richtige Richtung ging  auch wenn ihre Worte ihrer körperlichen Reaktion zu widersprechen schienen. Es war schwer zu sagen, ob es bei dieser Diskussion um jungfräuliches Nervenflattern ging  was er bezweifelte  oder um Juliannes unbedingten Wunsch, ihre Welt und alles darin unter Kontrolle zu haben. Letzteres schien ihm der Wahrheit näher zu kommen.

Er hob den Blick, um Julianne anzusehen. »Eine seltsame Reaktion für eine Frau, die wie eine Kurtisane küsst und den Eheschwur nur zu gern abgelegt hat. Niemand hat dich dazu gezwungen, es zu tun, Julianne. Tatsächlich glaube ich, mich daran erinnern zu können, dass es deine Idee war.« Das war vielleicht nicht so ganz richtig, doch Tatsache war, dass sie die Idee als Erste laut ausgesprochen hatte.

Unheilvoll presste sie die Lippen aufeinander. »Es war die einzige Möglichkeit, um deine Rückkehr nach Summersby zu gewährleisten.«

»Du glaubst doch nicht, dass es dabei nur um Summersby geht, oder?« Seine Finger schienen sich über ihrem verlockend unter dem Nachthemd hervorblitzenden Knie zu verspannen. »Denn wenn du das glaubst, würde ich vorschlagen, dass du dein Vorstellungsvermögen bemühst und in Betracht ziehst, dass noch mehr dahinterstecken könnte. Wenn du in diesem Augenblick nur über Yorkshire sprechen willst, könnte das, was nun kommt, schwierig werden.« Selbst jetzt war er bei dem bloßen Gedanken daran, was ihn bei der Rückkehr ins Haus seines Vaters erwartete, wie gelähmt.

Und das war nicht gerade das, was man sich wünschte, wenn man vorhatte, mit seiner frisch angetrauten Ehefrau zu schlafen.

Julianne nagte an ihrer Unterlippe. Als er diese kleine Geste bemerkte, erwachte sein Körper unter seiner Kleidung zu neuem Leben. Langsam, aber entschlossen legte sie sich auf die Matratze zurück. »Es tut mir leid.« Sie seufzte, auch wenn sie nicht gerade zerknirscht klang. »Es war ein langer Tag, und ich muss zugeben, dass mein Vorstellungsvermögen, wie du es so schön ausgedrückt hast, etwas weniger Ermüdendes als eine Kutschfahrt von Inverness erwartet hat.«

Herrjemine. Es ging doch nichts darüber, wenn die Fähigkeiten eines Mannes mit einer achtstündigen Kutschfahrt verglichen wurden, um die Begeisterung merklich abzukühlen. Er beugte sich über sie, als sie nun auf dem Bett lag, und rutschte näher heran, um auch die letzte Distanz zwischen ihnen zu überwinden. Patrick küsste sie jedoch nicht, sondern hielt sich zurück. Denn es würde ein stürmischer Kuss werden, ein zorniger Kuss. Ein Kuss, der verraten würde, wie wütend sie ihn machte, aber auch ein Kuss, der das Verlangen widerspiegelte, das sie in ihm entfachte.

Obwohl sie wundervoll küssen konnte, wirkte sie gerade nicht so, als wäre sie besonders erpicht darauf, ihn zu küssen. Zwar hatte sie die Augen geschlossen, was Patrick als ein vielversprechendes Zeichen wertete, doch ihre Lippen waren noch immer fest aufeinandergepresst.

»Julianne«, sagte er, und sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Diese Sache hier … Es kann ganz schnell gehen, wenn du willst.«

Ihr Körper bewegte sich verheißungsvoll unter ihm. »Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört?«

Patrick wusste, dass er innerhalb kürzester Zeit Befriedigung finden würde, wenn er ihrer indirekten Forderung nachgab und sich beeilte. Doch ob sie es nun einsah oder nicht  und er war sich noch immer nicht sicher, wie viel Erfahrung mit Küssen und allem anderen sie tatsächlich schon hatte: Eile würde dem bisschen Vergnügen, das er ihr bei ihrem ersten Mal bereiten könnte, nicht gerade zuträglich sein. Und angesichts der nicht eben ehrenvollen Umstände, die sie an diesen Punkt gebracht hatten, war er entschlossen, es ihr zumindest so angenehm wie möglich zu machen.

Er beugte sich vor und legte die Stirn an ihre. Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht seinen Instinkten nachzugeben, als ihr Atem unwillkürlich schneller wurde. »Aber ich würde eine andere Möglichkeit vorschlagen: eine langsamere Erfahrung.«

Argwöhnisch öffnete sie die Augen. »Ich bin mir nicht sicher…«

Patrick legte ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie so zum Schweigen. Die Unterhaltung, die sie anscheinend gern führen würde, war seiner Absicht heute Abend nicht dienlich. Eigentlich hätte sein schlechtes Gewissen zu stark sein müssen, um sich darauf zu konzentrieren, sie zu verführen, als wären sie ein glückliches Paar, das hoffnungsvoll einer gemeinsamen Zukunft entgegenblickte. Aber er stellte fest, dass er keine Bedenken hatte, diesen Akt als seine Pflicht anzunehmen und die Konsequenzen für seine Seele und ihre Zukunft erst mal beiseitezuschieben.

Er wollte sie. Das war eine ganz einfache Empfindung. Wie seine Gefühle für sie vor und nach dem Akt aussahen, spielte gerade keine Rolle.

Und im Augenblick hatte er mit ihrer scharfen Zunge etwas ganz anderes vor.

Mit einer lässigen Handbewegung wischte Patrick das Kleid vom Bett auf den Boden  ebenjenes Kleid, das Julianne so sorgfältig zusammengelegt hatte, damit es am folgenden Morgen keine Falten haben würde. Julianne wollte protestieren, doch der verdammte Kerl unterband ihren Widerspruch mit einem Trick, streckte sich neben ihr auf dem Bett aus und zog die Bettdecke bis zu ihrem Hals hinauf, bis sie das Gefühl hatte, kaum noch Luft zu bekommen, weil er ihr so nahe war.

Sie wehrte sich gegen den Impuls, diesen Mann, der heute Nacht Besitz von ihrem Körper ergreifen würde, zu bekämpfen und ihn gleichzeitig willkommen zu heißen. Im Nachhinein betrachtet, hätte sie die Treppe nicht allein hinaufgehen sollen. Nicht, weil er sie gebeten hatte zu warten, sondern weil ihr die ungestörten Minuten viel zu viel Zeit gelassen hatten, um über das nachzudenken, was nun passieren würde. Sie war hin und her gerissen: Einerseits wollte sie an diesem Abend Patricks Aufmerksamkeit, andererseits verabscheute sie sie. Sie wusste einfach nicht, was sie fühlen sollte.

Und dennoch … Trotz ihrer zwiespältigen Gefühle konnte sie sich nicht von einer aufkeimenden Neugier freimachen.

Seine Lippen erkundeten die ihren, und Julianne genoss das Gefühl, seinen Mund auf ihrem zu spüren. Es reichte jedoch nicht. Ihr Körper fühlte sich seltsam an  wie ein Instrument, das noch nicht richtig gestimmt war. Sie wollte etwas. Und es ärgerte sie über alle Maßen, dass sie nicht benennen konnte, was genau es war.

Sie erwiderte seinen Kuss und legte all ihr Wissen und ihre ganze Erfahrung hinein. In diesem Sommer hatte sie gelernt, wie man richtig küsste. Julianne hatte die laschen Regeln, die Schnelligkeit und Lockerheit Brightons genutzt, um Erfahrungen zu sammeln. Außerdem war sie endlich einmal fernab vom wachsamen Blick ihres Vaters und den Gefahren der Londoner Saison gewesen. Doch verglichen mit diesem Kuss, waren das alles gefahrlose kleine Ausflüge in die Unanständigkeit gewesen.

Eigentlich hätte es ihr nicht ähnlich sehen sollen, so zu küssen  mit offenem Mund und einer Zunge, die mit der anderen tanzte , doch es war auch seltsam anregend. Es war ein Gefühl, als schlüpfte sie aus ihrer Haut und träte in eine andere Welt ein. Patrick roch nach männlichen Dingen, die sie nicht einordnen konnte. Sie konnte den Whisky auf seinen Lippen schmecken. Es erinnerte sie daran, dass er mit seinen Freunden am frühen Abend einige Gläser getrunken hatte, während sie oben in ihrem Zimmer im Gasthof auf ihre Tasche gewartet hatte. Bei der Erinnerung daran nahm sie seine Unterlippe zwischen die Zähne und biss hinein, um ihn für die Ungebührlichkeit zu bestrafen.

Doch sie erreichte damit den gegenteiligen Effekt. Ein Stöhnen entrang sich Patrick. Er schob die Finger in ihre Haare, und sie konnte spüren, dass er leicht zitterte. Es war ein Zeichen dafür, dass er allmählich die Selbstbeherrschung verlor. Sie war froh, dass sie in diesem Sommer so mutig gewesen war, dass sie geküsst und gelernt hatte. Denn mit diesem bewusst eingesetzten, strategischen Kuss, entzog sie ihrem frisch angetrauten Ehemann die Kontrolle über die Situation.

Nicht, dass der Kuss sie selbst kaltlassen würde.

Julianne spürte die Anspannung am ganzen Körper, spürte, wie sie erbebte und sich nach der Berührung dieses Mannes sehnte. Mit seiner Zunge drang er in sie ein und erforschte sie, liebkoste ihren Mund, versprach Feuer und sündhaftes Geschick. In Wahrheit verblassten die Erfahrungen, die sie in Brighton gesammelt hatte, gegen diesen Kuss. Und mit einer Bewegung seines Schenkels, mit der Berührung seiner Zunge, musste Julianne erkennen, dass ihr die sicher geglaubte Kontrolle über die Situation wieder entzogen wurde. Jetzt rang sie darum, standzuhalten und sich vom wundervollen Sog der Begierde nicht davonreißen zu lassen. Lieber Himmel … Kein Wunder, dass Frauen mit guter Erziehung und aus gutem Hause ihren Untergang riskierten.

So geküsst zu werden, wie sie gerade von Patrick geküsst wurde, fühlte sich an, wie am Rand eines Abgrunds zu stehen, nur Papierflügel zu tragen und zu glauben, man könnte fliegen.

Sie konnte die kleinen keuchenden Laute, die sich ihr entringen wollten, kaum unterdrücken. Patrick war schon selbstsicher genug. Sie wollte ihm nicht auch noch die Genugtuung verschaffen zu hören, wie er sie mit seinem Kuss praktisch um den Verstand brachte.

Seine Hand auf ihrer Brust sorgte für wundervolle Zerstreuung. Durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds hindurch konnte sie sie spüren. Aber auch sein Mund bot eine Ablenkung, als er nun eine Spur von heißen Küssen ihren Hals hinab hauchte. Er berührte mit seiner Zunge ihre Halsgrube, und sie fühlte sie warm und feucht auf ihrer Haut.

Der Gedanke gebot Juliannes wachsender Lust jäh Einhalt.

Leckte er sie gerade?

Diese Erkenntnis traf sie. Ihr Körper erzitterte, als Patrick seinen Weg fortsetzte, an einer Seite ihrer bedeckten Brust hinunter, an der anderen Seite wieder hinauf. Wo seine Zunge ihre Haut berührte, spürte sie anschließend die kühle Luft. Ganz gewiss gehörte das hier nicht unbedingt zum Akt dazu, oder? Beim bloßen Gedanken daran, von irgendeinem anderen Menschen geleckt zu werden, hätte sie eigentlich sofort zum Waschtisch stürzen sollen.

Doch es schien, als fehlte ihr die Kraft, um zu protestieren. In Patricks Nähe wurde sie zu einer Frau, die sie nicht wiedererkannte und von der sie nicht sicher war, ob sie sie mochte. Denn sie akzeptierte seine Zunge auf ihrer Haut nicht nur, sondern wünschte sich so unbändig, dass er weitermachte, dass es sie geradezu ängstigte.

Sie öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch just in dem Moment schloss sich sein sinnlicher Mund um eine ihrer Brustwarzen  die noch immer von Stoff bedeckt war , und Julianne konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie ließ sich tiefer in die Matratze sinken. Ihr wurde schwindelig, als sie seinen Mund auf ihrer Brust fühlte. Sie hatte nicht gewusst … sie hatte sich nicht vorstellen können, dass ein Mann so etwas mit einer Frau tun konnte. Julianne hatte sich selbst für weltgewandt gehalten und geglaubt, gut küssen zu können. Doch jetzt wurde ihr klar, dass sie ihre Erfahrungen mit unbeholfenen Jungen gesammelt hatte. Patricks Mund hingegen, mit dem er etwas Magisches mit ihrer Brust anstellte, bewies ihr, wie wenig sie eigentlich wusste.

Das Stöhnen, das sie hatte unterdrücken wollen, kam ihr über die erstaunten Lippen und hing zwischen ihnen in der Luft. Das Geräusch ließ ihn aufhorchen, und er löste sich von ihrer Brust. Seinen Mund nicht mehr auf sich zu spüren fühlte sich seltsam grausam an.

Patrick richtete sich über ihr auf, beinahe bedrohlich, und schien ihr Schicksal zu besiegeln. »Du klingst nicht so, als hieltest du das hier für langweilig oder ermüdend.«

Sein wissender Blick schien sich schwer auf ihre Seele zu legen, und sie wollte um sich schlagen und ihn wegstoßen. Julianne atmete aus und wollte, dass er weiter so aufreizend mit dem Mund über ihre Brust strich  auch wenn es unhygienisch sein mochte. Aber sie sprach diesen Wunsch nicht laut aus. Sie wollte das, was als Nächstes kam, und sie war ehrlich genug zuzugeben, dass sie kein Mensch war, der gut warten konnte. Der Mann sah aus, als bereitete es ihm Freude, sie zu quälen.

Ihr kam ein Einfall. »Es ist kalt heute Nacht. Es würde mir ganz und gar nicht gefallen, eine Lungenentzündung zu riskieren, weil du dir so viel Zeit lässt und so … bummelst.«

Er runzelte die Stirn. »Ich bummele?«

»Ich weiß, worum es hier geht, und es wäre schön, wenn alles ein bisschen schneller gehen könnte.«

»Julianne, du könntest auch Spaß dabei haben, wenn du nur…«

»Jetzt.« Sie war vielleicht verheiratet, doch sie war auch eine Frau, die ihr Schicksal selbst bestimmte. Sie straffte die Schultern und begrüßte das Kratzen des rauen Bettlakens in ihrem Nacken. »Wenn ich dann also bitten dürfte.«

Wenn sie ihm eine Empfindung hätte zuschreiben sollen, hätte sie schwören können, dass es Enttäuschung war, die sie in seinen Augen sah. Dennoch zog er sich unter der Decke die Unterwäsche aus. Dann winkelte er ihre Beine an und legte sich zwischen ihre Schenkel.

Im nächsten Moment drang er in sie ein.

Schmerz durchzuckte sie. Es war ein Schmerz, mit dem sie gerechnet hatte. Trotzdem war er viel stärker, als sie es erwartet hätte. Sie keuchte erschrocken auf, als der Schmerz die Lust verdrängte.

Patrick hingegen schien sich durch nichts von seinem Weg abbringen zu lassen. Er bewegte sich in ihr. Seine Muskeln spannten sich an. Sie umschloss ihn und betete, dass es bald vorbei sein möge. Wie durch ein Wunder schien er ihr ausnahmsweise einmal zu gehorchen und ihrem Wunsch nachzukommen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es genau dauerte, doch glücklicherweise schienen eher Minuten als Stunden vergangen zu sein, als er unvermittelt mit einem unterdrückten Stöhnen auf sie sank. »Es tut mir leid«, knurrte er, den Kopf in ihre Halsbeuge gelegt, seine Worte ein erschöpftes Echo ihrer eigenen Gefühle. »Wenn wir es langsamer hätten angehen lassen…«

Ein Tränenschleier ließ alles vor ihren Augen verschwimmen  und die Tränen waren noch viel peinlicher und unangenehmer, weil sie so unerwartet kamen. Es war klar, dass er sich lieber mehr Zeit gelassen hätte. Aber dann hatte sie mal wieder den Mund nicht halten können und alles ruiniert. Sie hatte sich eingemischt, ohne nachzudenken, ihm keine andere Wahl gelassen und ihn zum Handeln gezwungen.

Ihn und auch ein ganz bestimmtes, für den Akt nicht ganz unwichtiges Körperteil von ihm.

Eine Schweißperle rann über seine Nase, tropfte von seiner Nasenspitze und fiel auf ihre Wange. Der Ekel davor verdrängte auch noch den letzten Rest Lust, den sie beim Küssen empfunden hatte. »Es war meine Entscheidung, Patrick«, entgegnete sie, legte die Hand an seine Schulter und schob ihn unmissverständlich von sich. Es war sein rauer, verschwitzter Körper, der ihr diesen Schmerz bereitete, und nachdem Patrick nun fertig war, verspürte sie den Wunsch, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. »Du hast nur getan, um was ich dich gebeten habe.«

»Ja.« Bereitwillig löste er sich von ihr und stützte sich auf den Händen ab. »Aber mir wird langsam klar, dass du selbst nicht weißt, was du willst.« Behutsam zog er sich aus ihr zurück. Auch diese Handlung barg eine gewisse Erniedrigung. Julianne versuchte, die Decke, das Laken oder sonst irgendetwas zu packen und über sich auszubreiten, um Patricks prüfendem Blick zu entgehen. Die Wärme, die sie zuvor empfunden hatte, war wie eine flackernde Kerze erloschen, und in dieser Nacht würde sie auch nicht wieder aufflammen.

»Julianne…« Die Matratze bewegte sich, als Patrick sich aufsetzte. Julianne gab dem Impuls nach, ihn anzusehen, bereute es jedoch sofort. Forschend betrachtete er ihr Gesicht, und unter seinen Blicken schien ihr Nachthemd durchsichtig zu sein. Wenn er sehen wollte, ob er ihr wehgetan hatte, musste er ein bisschen weiter nach unten schauen.

Oder ein bisschen tiefer, in sie hinein.

Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Beim nächsten Mal wird es besser. Das verspreche ich dir.«

Sie ließ seine Berührung zu, auch wenn sie nicht das Feuer seiner früheren Liebkosungen in ihr auslöste. »Das glaube ich dir«, erwiderte sie und setzte ihr eingeübtes Lächeln auf. Das Lächeln, das sie stundenlang vor dem Spiegel geprobt hatte. Das Lächeln, das der Welt signalisierte »Mir geht es gut!« und das zeigte, dass sie weder Mitgefühl noch Hilfe brauchte.

Nur glaubte sie ihm das nicht. Wenn sie sich aufs Küssen oder  wenn es sein musste  aufs Lecken beschränken würden, wäre sie vielleicht geneigt, seinen Worten Glauben zu schenken. Doch diese körperliche Vereinigung, diese Grenzüberschreitung war nichts, woran sie sich jemals würde gewöhnen können.

»Warte hier«, sagte er zu ihr. Beinahe hätte sie laut losgelacht, denn  ernsthaft , wohin hätte sie gehen sollen? Sie war in Schottland, Herrgott noch mal! In Patricks Bett.

Und er war vor dem Gesetz dazu berechtigt, sie dazu zu zwingen, auch dort zu bleiben.

Er holte einen Waschlappen vom Waschtisch. Behutsam wischte er über ihre Schenkel, die ganz klebrig waren. Der Gedanke kam ihr absurd vor  eine so zärtliche Zuwendung, nachdem sie gerade etwas so Oberflächliches und Schmutziges getan hatten. Doch sie ließ es zu, genau so, wie sie schon den Akt an sich zugelassen hatte.

Und dann legte Patrick sich wieder zu ihr und zog die Decke bis über ihre Schultern. Gemmy sprang aufs Bett und drängte sich zwischen sie. Offensichtlich war er es gewohnt, den Platz mit seinem Herrchen zu teilen. Julianne unterdrückte ein Schaudern, als sie daran dachte, dass der kleine Hund Flöhe haben könnte. Sie wusste nicht, was der Morgen bringen würde.

Doch eines war sicher: Sie würde wund sein und Schmerzen haben.

Und auch wenn ihr frisch angetrauter Ehemann gut küssen konnte, so hatte sich dieser Teil der Ehe als Enttäuschung erwiesen.


Kapitel 9

Patricks Glück dauerte die ersten zwei Nächte auf ihrer Reise nach Yorkshire an … Nicht, dass ihm das Glück in letzter Zeit hold gewesen wäre.

Er nutzte die Würde seines neuen Titels, um die getrennten Zimmer in den Poststationen zu rechtfertigen, in denen sie jede Nacht unterkamen. James, der sie bis nach Leeds begleitete, hatte die getrennten Zimmer mit einer hochgezogenen Augenbraue zur Kenntnis genommen, doch er war klug genug, um sich mit Ratschlägen über Patricks Schlafarrangements mit seiner Angetrauten zurückzuhalten. Getrennte Zimmer waren teuer, aber Patrick ermahnte sich, dass er nicht länger ein einfacher Landtierarzt war.

Und ganz sicher war es eine gerechtfertigte Ausgabe. Abgesehen von seinen eigenen widersprüchlichen Gedanken bemerkte er an Juliannes Haltung und an ihren Bewegungen eine sture Kälte, bei der er sich wie ein Schurke vorkam. Er hatte sich gefragt, ob sie als Jungfrau in die Hochzeitsnacht gehen würde, aber dann hatte er sie behandelt, als wäre sie keine. Er hatte ihr wehgetan, obwohl sie darauf bestanden hatte, dass sie es möglichst schnell hinter sich bringen sollten.

Er würde ihr Zeit geben, um sich zu erholen und zu beruhigen, bevor er sie wieder so rücksichtslos behandeln würde.

Doch Glück und eine glückliche Fügung waren nicht dasselbe. Nachdem Patrick drei Tage lang in engen Kutschen und Zugabteilen neben Julianne gesessen hatte, waren seine Gefühle vollkommen durcheinandergeraten. Es gab keinen biologisch plausiblen Grund für die ständige Erregung, die er in ihrer Nähe verspürte. Es gab keine wissenschaftliche Erklärung dafür, dass Julianne noch immer unglaublich süß und verführerisch duftete, egal, wie weit sie reisten und wie dicht die anderen verschwitzten Reisenden neben ihnen saßen, egal, wie stark der Geruch des Rauchs aus der mit Kohle betriebenen Dampfmaschine war. Ihre zarte Haut schien ständig den Duft von Zimt zu verströmen.

Was war nur mit ihm los? Er hatte sie gehabt, verdammt noch mal, auch wenn er es vermasselt hatte! Für gewöhnlich war er kein Mensch, der zwanghafte Laster hatte. Nach einem Löffel vom Dessert war er meistens zufrieden. Patrick hatte angenommen, dass eine Nacht mit Julianne genauso sein würde: Er würde sie genießen, in dem neuen Gefühl schwelgen, und damit wäre sein Verlangen nach ihr dann gestillt.

Damit hatte er verflucht falschgelegen.

Während sie zusahen, wie James Zug in einer Wolke aus schwarzem Rauch und kreischendem Eisen abfuhr, atmete Patrick erleichtert auf. Der Plan funktionierte so weit. James MacKenzie würde das Gesuch einreichen, Patrick als den neuen Earl anzuerkennen. Patrick und Julianne würden derweil ihre Reise nach Summersby fortsetzen. Diese Nacht war also die letzte Möglichkeit, noch einmal zu schlafen und nachzudenken, bevor er sich der Herausforderung stellen musste, seiner Familie gegenüberzutreten.

Aber wie das Schicksal es wollte, standen Schlaf und Grübeleien in seinem Kopf plötzlich nicht mehr an erster Stelle.

Denn als MacKenzies Zug aus dem Bahnhof rumpelte, wurde Patrick bewusst, dass er zum ersten Mal auf dieser Reise mit seiner Frau allein sein würde  einer Frau, die er von Gesetzes wegen ausziehen und nach seinem Belieben verwöhnen und genießen durfte, auch wenn das Gewissen ihn mahnte, seine Hände und andere neugierige Körperteile lieber bei sich zu behalten. Natürlich konnte man den Begriff »allein« nicht allzu wörtlich nehmen. Auf dem Hof des Gasthauses wimmelte es von Menschen, die lautstark Wetten auf den Ausgang des Pferderennens in Wetherby abschlossen. Der Geruch von verschüttetem Bier und schwitzenden Menschen hing in der Luft. Anscheinend nicht gewillt, noch länger auf ihren Spaß zu warten, hatten zwei Männer sich in einer Ecke des Hofes ihrer Hemden entledigt und fochten vor einer johlenden Zuschauermenge einen Boxkampf aus.

Patrick gab den Plan, zwei Zimmer zu beschaffen, augenblicklich auf und bestand stattdessen auf einem Doppelzimmer. Denn er würde Julianne in dieser Nacht auf keinen Fall allein in einem Zimmer lassen. Nicht, nachdem er mitbekommen hatte, wie die Männer seiner Frau hinterhergepfiffen hatten, als sie in den Gasthof gegangen war.

Seine Geste erschien allerdings weniger edel, als Patrick das Zimmer sah, das man ihnen gegeben hatte. Er warf Juliannes Tasche auf das schmale Bett und betrachtete es mit einem leisen Stöhnen. Seine Hoffnung, dass in dem Doppelzimmer vielleicht zwei getrennte Betten stehen könnten, hatte sich zerschlagen. Gemmys Nacht würde wesentlich friedlicher und ruhiger werden als seine  der Hund lag bereits zusammengerollt in einem Haufen Stroh im Stall, so wie es der Besitzer des Gasthofs vorgeschlagen hatte. Vielleicht wäre es klüger, sich einfach zu Gemmy zu gesellen, überlegte Patrick. Aber ein Blick auf Julianne reichte, um zu wissen, dass das nicht infrage kam. Ihm waren die Blicke der Männer im Gastraum nicht entgangen. Und auch nicht die Eifersucht, die ihm bei dieser Aufmerksamkeit einen Stich versetzt und sein Blut in Wallung gebracht hatte. Der Schal aus Spitze, den sie um ihre Schultern gelegt hatte, verdeckte zwar einiges, doch er konnte nicht verbergen, wie tief ihr Oberteil ausgeschnitten oder wie üppig ihr Busen war. Das konnte jeder sehen.

»Wolltest du dich für die Nacht umziehen?«, fragte er und knöpfte bereits sein Hemd auf. Der Lärm der Gäste unten war zwar noch immer zu hören, doch das Zimmer bot dennoch zumindest etwas Ruhe vor dem Gebrüll der betrunkenen Gäste.

Julianne wandte den Blick den weißen Vorhängen an den Fenstern zu. »Vielleicht könntest du nach unten gehen und den Wirt bitten, ein Mädchen heraufzuschicken, das mir beim Entkleiden behilflich ist.«

Patrick schlüpfte aus dem Hemd und knöpfte seine Hose auf, auch wenn es ihn in den Fingern juckte, eine Reihe anderer Knöpfe zu öffnen  nämlich die am Mieder seiner Frau.

»Angesichts der zahllosen Gäste, die unten feiern, bezweifle ich, dass sie jemanden heraufschicken können«, sagte er. »Ich kann dir doch mit deinem Kleid helfen.«

Zarte Röte stieg in ihre Wangen. Ob es nun daran lag, dass er sich auszog, oder an seinem Angebot, ihr beim Entkleiden zu helfen, konnte er nicht entscheiden. »Du bist ein Earl, Patrick. Es schickt sich nicht, dass du solche niederen Tätigkeiten ausführst. Und wenn du ihnen erklärst, wer du bist, werden sie dir jeden Wunsch erfüllen.«

Ihre Annahme, dass ein Mann es als »niedere Tätigkeit«, betrachtete, einer Frau beim Entkleiden zu helfen, war eine Fehleinschätzung, und Patrick hätte sie gern berichtigt  wenn auch nicht mit Worten. »Mein Titel ist noch nicht gesichert, solange ich kein Gesuch bei der Krone stelle und Beweise für mein Anrecht vorlege«, erklärte er. »Und selbst wenn man in Personalräumen und Stallungen sofort springen würde, um mir meine Wünsche zu erfüllen, hast du ja selbst die Massen gesehen, mit denen der Wirt und seine Angestellten fertigwerden müssen. Ich würde sie heute Abend lieber nicht darum bitten  nicht, wenn sie so viel Arbeit haben.«

»Bei dieser direkten Geschlechterfolge geht eigentlich jeder davon aus, dass dein Anrecht rechtmäßig ist. Ich wage zu behaupten, dass ein Antrag nicht nötig ist  es sei denn, du willst den Platz deines Vaters im House of Lords übernehmen. Und wenn du unten etwas bestimmter aufgetreten wärst, hätten wir jetzt mit Sicherheit zwei Zimmer, statt uns hier in einem Doppelzimmer zu streiten.«

Patrick zog seine Stiefel aus und streifte sich anschließend die Hose ab. Julianne konnte es nicht wissen, aber das Gesuch, den Platz seines Vaters einzunehmen, war nicht nur wichtig  laut MacKenzie war es ein absolutes Muss. Und genauso besorgniserregend war, dass Julianne sich offensichtlich Sorgen wegen des Doppelzimmers machte, denn das sagte ihm, dass sie genauso unentschieden war, ihre Hochzeitsnacht noch einmal zu wiederholen, wie er. Bei ihm war der Grund für diese Unsicherheit nur, dass er Julianne nicht wehtun wollte.

Bei ihr lag es daran, dass er das schon getan hatte.

Morgen würden sie Summersby erreichen, wo sie der Wut ihres Vaters entgegentreten müssten und wo er sich dem ungewissen Wiedersehen mit seiner Mutter und seinen Schwestern würde stellen müssen. Im besten Fall würde er verstört und durcheinander sein, im schlimmsten würde man ihn verhaften. Wenn er Julianne davon überzeugen wollte, dass zusammen im Ehebett zu schlafen mehr als nur eine lästige Pflicht war, dann würden dieses Zimmer und diese Nacht für die nächsten Wochen möglicherweise die einzige Chance dazu bieten. Ein selbstsüchtiger Teil von ihm wollte beweisen, dass er ein besserer Mann war als der linkische Idiot, der ihr in der Hochzeitsnacht wehgetan hatte.

Patrick machte einen Schritt auf sie zu und war erleichtert, als sie nicht zurückwich, auch wenn die zarte Röte auf ihren Wangen sich über das gesamte Gesicht ausbreitete. Er beugte sich vor, versuchte, die verführerisch errötete Haut nicht weiter zu beachten, und kam ganz dicht an ihr Ohr.

»Was macht dir mehr zu schaffen, Julianne? Dass dein Ehemann sich nicht verhält wie ein Earl?« Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne, knabberte leicht daran und genoss es zu hören, wie sich ihr bei dieser kleinen Geste ein überraschtes Keuchen entrang. Er ließ das Ohrläppchen wieder los und flüsterte: »Oder dass dir klar werden könnte, dass es schöner ist, in einem gemeinsamen Zimmer zu schlafen statt in zweien?«

»Ganz sicher Ersteres«, entgegnete sie, doch der atemlose Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Er lehnte sich wieder zurück und betrachtete sie aus für ihn sicherer Entfernung  von der zarten Röte, die sich jetzt nach unten über ihren Hals ausbreitete, bis zu ihrem Ohr, das er gerade liebkost hatte. Sie war verwirrend widersprüchlich. Ein lebendiges Puzzle, von dem er noch nicht wusste, ob er es jemals lösen würde. In ihrer Tasche befanden sich unzählige unpassende Kleider, von denen jedes wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als er als Tierarzt in Moraig im ganzen Jahr verdient hatte. Aber er hatte auch gesehen, wie sie einem zerlumpten Kind, das am Eingang zum Glasgower Bahnhof gebettelt hatte, eine ganze Guinee zugesteckt hatte. Julianne behauptete, sie wäre nicht an der Lust und dem Vergnügen interessiert, die er ihr anbot, doch ihre körperlichen Reaktionen sagten etwas anderes. All das zeigte, dass sie anscheinend ein vollkommen anderer Mensch war, als er es in dem Moment erwartet hätte, als er das verdammte Eheversprechen abgelegt hatte.

Aber noch immer konnte er sich kein vollständiges, kein klares Bild von Julianne und ihrer Persönlichkeit machen.

»Wenn du mir einfach vertrauen und dich dem hingeben würdest, was mir vorschwebt, dann könntest du es vielleicht sogar genießen«, sagte er zu ihr.

Für einen Moment war sie so verblüfft, dass ihr Mund offen stand. Doch im nächsten Augenblick schob sie beinahe trotzig das Kinn vor und schnaubte unfein. »Tja, was auch immer es sein mag, das dir vorschwebt  ich kann nur hoffen, dass dem ein anständiges Bad für dich vorausgeht.«

Ein raues Siegesgebrüll ertönte im Hof, direkt unter ihrem Fenster. Offensichtlich hatte jemand eine Runde gewonnen. Es war klar, dass Julianne sich ebenfalls als Siegerin in dieser Runde ihres kleinen Duells betrachtete. Er unterdrückte ein Grinsen, als er sich zum Waschtisch umdrehte.

Seine Ehefrau würde schon bald lernen, dass eine Runde zu gewinnen nicht bedeutete, dass man den ganzen Kampf für sich entschied. Sein hygienischer Zustand war etwas, das er in Ordnung bringen konnte.

Und da dieses Zimmer nicht größer als eine winzige Gefängniszelle war, würde sie ihm beim Waschen zusehen müssen.

Julianne musste sich innerlich zusammenreißen und in Erinnerung rufen, dass es ihr Ehemann war, der da einen halben Meter von ihr entfernt Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel gab. Sie hatte zwei frustrierende Tage damit verbracht, darauf zu hoffen, endlich einen ungestörten Moment mit Patrick zu haben, um sich bei ihm entschuldigen und ihn um Vergebung bitten zu können.

Aber sie hatten ständig Publikum gehabt. Ein Essen in einem öffentlichen Gastraum, das sie eingepfercht zwischen fremden Menschen zu sich genommen hatten. Oder Mr. MacKenzie, der andauernd in der Nähe gewesen war und verhindert hatte, dass sie aussprechen konnte, was sie aussprechen musste. Und in der Nacht, wenn sie eigentlich in den Armen ihres Mannes hätte einschlafen müssen, hatten sie Wände und verschlossene Türen von ihm getrennt, sodass ihr Bekenntnis einen weiteren Tag hatte warten müssen.

Jetzt waren sie endlich allein, doch Julianne hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren und einen vollständigen Satz hervorzubringen  ganz zu schweigen von einer sorgfältig durchdachten Entschuldigung. In diesem winzigen Zimmer stand gerade jede von Patricks perfekten, überwältigenden Bewegungen im Mittelpunkt. Und während sie noch überlegte, ob sie diese Erfahrung gut finden sollte, konnte sie doch auch nicht die Augen abwenden.

Er zog sich das Hemd aus, und ihr Blick blieb an seinen Muskeln hängen, die sich an seinem Rücken anspannten. Die anderen Männer, die sie in den vergangenen drei Saisons hofiert hatten  gepflegte Männer mit einer schicklichen Blässe, über deren Körpermitte die Weste mit den Silberknöpfen schon bedenklich spannte , hatten nie dieses Gefühl, diese freudige Erwartung in ihr ausgelöst.

Sie nahm das Klappern der Fensterscheiben wahr, die durch den Lärm der Menschenmenge im Hof bebten. Aber das war nichts, verglichen mit dem Hämmern ihres Herzens. Ihre Sinne waren fast schmerzhaft geschärft. Selbst die Enge ihres Kleides, an die sie sich eigentlich längst gewöhnt hatte, war auf einmal zu viel.

Er wusch sich Schultern und Nacken, und kleine Rinnsale von Wasser liefen über seinen Rücken und verschwanden im Bund seiner Unterwäsche. Und dann wrang er den Waschlappen aus, drehte sich um und sah sie an. Unglaublich.

»Du kannst unmöglich fertig sein«, protestierte sie.

Ein Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht, und er streckte ihr den Waschlappen entgegen. »Wenn du dir etwas anderes vorgestellt hast, kannst du mir sehr gern demonstrieren, was genau.«

Juliannes Magen zog sich zusammen. Es war jedoch erträglich. »Das gehört nicht zu den Aufgaben einer Ehefrau.« Obwohl sie, ehrlich gesagt, keine Ahnung hatte, ob das stimmte oder nicht. Es gab in ihrem Leben keine mütterliche Person, die sie hätte fragen können, und das war auf keinen Fall eine Frage, die sie ihrem Vater hätte stellen können.

»Dann würdest du diese Aufgabe einem Dienstmädchen übertragen? Vielleicht dem Mädchen, nach dem du vorhin verlangt hast?«

Er wollte sie natürlich ärgern. Allmählich konnte sie die Nuancen seines Tonfalls auseinanderhalten und deuten, konnte die ernste Missbilligung von der Belustigung unterscheiden, die sich hinter der undurchdringlichen Fassade verbargen. Irgendwie wurde ihr bei der Vorstellung, Patrick könnte sich vor einem Dienstmädchen ausziehen, seltsam übel. Julianne schwang die Beine über die Kante des Bettes, auf das sie sich gesetzt hatte, und ging zu ihm. Sie verspürte das seltsam düstere Bedürfnis, ihm unmissverständlich deutlich zu machen, dass sie nicht mit einer Dienstmagd zu vergleichen war.

Zumindest wollte sie sich nicht mit einem Dienstmädchen vergleichen lassen, damit sich am Ende unter Umständen herausstellte, dass sie diesen Vergleich nicht gewann.

Sie riss Patrick den Waschlappen aus der Hand und tauchte ihn in die Waschschüssel. Mit harten, ruckartigen Bewegungen fing sie an, ihn zu waschen. Reglos stand er vor ihr und ließ alles über sich ergehen. Eine gute Minute lang konzentrierte sie sich auf seinen Rücken. Wenn er ihn nicht richtig erreichen konnte, würde sie das eben übernehmen. Sie achtete darauf, dass weder ihre Hand noch ihre Gedanken abdrifteten. Es erschien ihr sicherer, sich auf das zu konzentrieren, was sie sehen konnte, und nicht tiefer zu gehen.

Doch als sie um ihn herum zu seiner Vorderseite ging und die hellbraunen Haare auf seiner Brust erblickte, vergaß sie, wie erniedrigend die Aufgabe war, die sie hier ausführen musste. Ihre Hand glitt über seinen wundervollen Körper, malte seine maskulinen Konturen und Muskeln nach. Zugleich spürte sie eine Anspannung in ihrem Innersten, ein weibliches Verlangen, bei dem ihr Mund trocken wurde und ihre Finger zitterten.

»Ach … du könntest … Ich glaube, meine Brust ist jetzt ziemlich sauber.« Er hob die Hand und deutete nach unten. »Gab es noch andere Körperteile, die deiner Meinung nach gewaschen werden müssten?«

Seine Stimme ließ sie aufhorchen, und sie lenkte ihre Aufmerksamkeit weg von seiner Brust und hin zu den gefährlicheren Teilen seines Körpers. In seinen Worten schwang praktisch die Herausforderung mit, ihn zu berühren.

Unter dem Waschlappen, den sie an seine Brust gedrückt hielt, spürte sie sein Herz schlagen. Der vielversprechende Start in ihre Hochzeitsnacht war am Ende durch das Chaos und den Schmerz überlagert worden. Aber heute Abend fühlte sie sich an die beginnende lustvolle Spannung jener Nacht erinnert. Der Rhythmus seines Herzens unter ihren Fingern und sein gleichmäßiges Atmen hatten sie nun in der Hand. Und so strich sie über seinen Bauch hinab, obwohl sie nicht wusste, was sie erwartete oder was sie mit dem, was sie vorfinden würde, anfangen sollte. Der Waschlappen fuhr über harte Muskeln, bei deren Anblick sie unweigerlich an ein Waschbrett denken musste.

Nicht, dass sie gewusst hätte, wie man damit umging.

Mit der freien Hand glitt sie in seine Unterhose. Skandalös. Und nach einem Moment des Zögerns, in dem sie mit ihrer instinktiven Abscheu vor Dingen kämpfte, die irgendwie … nun ja … ungepflegt, schmutzig waren, schloss sie die Finger um seinen heißen, harten Schaft. Diese erste Berührung seines intimsten Körperteils erstaunte sie. In ihrer Hochzeitsnacht hatte sie kaum darüber nachgedacht. Seine Erektion war glatter und weicher, als sie gedacht hatte. Verblüffend! Entwaffnend!

Versuchsweise verstärkte sie den Griff und bemerkte, dass Patrick scharf einatmete. Anscheinend überraschte die Berührung ihn genauso sehr wie sie. Er wollte sie. Er begehrte sie. Es war kein nagender Verdacht, kein Zweifel. Sie hielt den Beweis in der Hand.

»Was willst du, Julianne?« Es hörte sich an wie eine Frage, aber es war auch eine Forderung.

Ja, was wollte sie?

Mehr. Das Wort klang wie ein Flüstern in ihren Ohren.

Sie wollte, dass diese Ehe mehr als nur eine Lösung war, um sie vor dem Untergang zu bewahren, mehr als nur ein Mittel zum Zweck, um Patrick dazu zu bringen, wieder nach Hause zurückzukehren. Sie wollte seine Vergebung und … ja, seine Bewunderung. Seit sie Moraig verlassen hatten, plagte sie die beunruhigende Sicherheit, dass ihr Ruf eigentlich nicht in unmittelbarer Gefahr gewesen war. Während der dreitägigen Reise hatte sie in der Kutsche neben Patrick gesessen und sich gefragt, was hinter seiner ernsten Miene, tief in seinem Inneren vor sich ging.

Und während der zwei einsamen Nächte hatte sie ohne ihn in einem Bett geschlafen und sich gefragt, woran er in seinem Zimmer wohl denken mochte.

Warum hatte er sie geheiratet, wenn nicht aus dem Grund, ihren Ruf zu schützen? Ob er die Ehe gewollt hatte?

Ob er sie gewollt hatte?

Der klinische Geruch der Seife, die es in der Poststation gab, hing zwischen ihnen in der Luft, und Julianne fühlte sich von dem scharfen, ungewohnten Duft bedrängt. Langsam zog sie die Hand zurück. Sie hatte Angst davor, ihn weiterhin so intim zu berühren, ohne diese Gedanken ausgesprochen zu haben. Ihr war klar, was eigentlich als Nächstes kommen sollte.

Ehelicher Geschlechtsverkehr war wesentlicher Bestandteil der Aufgaben einer Ehefrau, vielleicht sogar der einzige Teil, den sie wirklich verstand. Für sie war der Verlust ihrer Jungfräulichkeit in der Hochzeitsnacht etwas vollkommen Notwendiges gewesen. Ihre Unschuld war ihr nach typisch britischer Manier genommen worden: schnell, sachlich, wie die Erfüllung eines Vertrages, mit einer anschließenden Entschuldigung.

Doch die Art, wie ihr Herz nun pochte, wollte so gar nicht zu einem Vertrag passen. Und nachdem sie nun hoffte, dass seine Gefühle für sie tiefer gingen, fühlte sich die Wiederholung dieser Intimitäten falsch an, wenn sie nicht vorher ihre Empfindungen erklärte und bekannte, was sie getan hatte.

Sie wagte es, seinen Blick zu erwidern.

Es war, als würde sie aus einem dunklen Loch gezogen und ins helle Tageslicht geworfen werden. Die Beherrschung, die Patrick sonst immer ausgezeichnet hatte, war verschwunden. Das hier war nicht der Mann, den der Rest der Welt kannte. In diesem Moment war er weder der komplizierte, ernste Tierarzt noch der mürrische, verbitterte Zweitgeborene. Das hier war der Mann, von dem sie ahnte, dass er hinter der sachlich nüchternen Fassade verborgen war, der Mann, der mit ihr auf der Tanzfläche geflirtet und der ihr in ihrer Hochzeitsnacht gezeigt hatte, wie Leidenschaft aussehen konnte.

Auf einmal schloss er sie fest in seine Arme, drückte sie an seine nackte, saubere Brust und bewies ohne den Schatten eines Zweifels, dass der Mann in ihrer Vorstellung nur ein blasser Abklatsch des realen Mannes war.


Kapitel 10

Juliannes Kuss war der reine Wahnsinn. Aber das schien die Regel zu sein, wenn es um diese Frau ging. Andererseits hatte der Wahnsinn, in den sie ihn trieb, offenbar in einem gewissen Maße auch von ihr Besitz ergriffen.

Patrick kam mit viel zu viel Stoff in Berührung, als er versuchte, sie noch enger an sich zu ziehen. Doch die Stofflagen und Rüschen waren eher zweitrangig, denn viel mehr als das lenkte ihn die Hitze ihres Mundes ab. Der Lärm vor ihrem Fenster war auf einmal kaum mehr zu hören, weil das Blut in seinen Ohren so laut rauschte.

Ein ferner Teil seines Verstandes bedauerte es, dass er sich nicht die Zeit nahm, um sie auszuziehen, doch die Selbstbeherrschung, die nötig gewesen wäre, um die Knöpfe zu öffnen, die das Mieder auf der Rückseite ihres Kleides von oben bis unten zusammenhielten, war unmöglich aufzubringen. Julianne hatte für diese Verwirrung in seinem Inneren gesorgt, indem sie so aufreizend mit dem Waschlappen über seinen Oberkörper gestrichen hatte. Und nun verdrehte sie ihm mit der Hitze ihres Mundes und ihrem Geschmack restlos den Kopf.

Patrick drängte sie gegen die Wand. Sie unterbrachen den Kuss nur widerwillig, um kurz Luft zu holen. Und dann küssten sie einander wieder mit rauschhafter Leidenschaft. Der Kuss schien um sie herum die Luft aus dem Zimmer zu saugen und Patrick das letzte bisschen Verstand zu rauben.

Er hob sie hoch, zog ihre Beine um seine Taille und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Mit den Händen fand er Halt in den Falten ihres Kleides. Ruppig schob er die Stofflagen hoch. Der Gedanke an die üppigen, weichen Kurven, die unter den Unmengen von Seide auf ihn warteten, drohte den letzten Rest seiner Vernunft ins Wanken zu bringen. Das Gefühl ihres Körpers reizte ihn, und er löste sich kurz von ihrem Mund, um die Grenzen ihres Ausschnitts zu erkunden. Als könnte sie seine Frustration verstehen und teilte sie sogar, vergrub sie die Hände in seinem Haar.

»Patrick.« Das gekeuchte Wort schien in sein Innerstes zu stürzen und in seinen Gedanken widerzuhallen. Auch wenn es noch so unvorstellbar war, gefiel es ihm, seinen Namen aus dem Mund seiner Ehefrau zu hören.

Er ließ von ihrem verführerisch duftenden Hals ab, vom wundervollen Schwung ihres Kiefers, und tauchte wieder in ihren verheißungsvollen Mund ein. »Was wünschst du dir von mir, Julianne?« Er sprach die Worte ganz dicht an ihren Lippen aus und spürte, wie sie erzitterte.

»Ich wünsche mir, dass du mir einen Moment lang zuhörst.«

Patrick erstarrte. »Jetzt?«, fragte er begriffsstutzig. Im Namen aller … Er stand hier mit ihr auf dem Arm an die Wand gelehnt. Wenn ihr Kleid nicht so hinderlich gewesen wäre, dann wäre er schon längst in ihr.

»Ja. Ich muss das loswerden, bevor wir das hier tun. Schon wieder.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und die Worte schienen ihr nur schwer über die Lippen zu kommen.

Er strich mit den Händen, die eigentlich kein Recht dazu haben sollten, ihren Oberkörper hinauf. Über ihren üppigen Brüsten, die im Ausschnitt ihres Mieders zu sehen waren, hielt er inne. Ihm wären ein Dutzend Dinge eingefallen, die in diesem Moment wichtiger gewesen wären, als zu reden  und immer hätte es beinhaltet, sie auszuziehen. »Bist du dir sicher, dass diese Unterhaltung nicht vielleicht doch um eine Stunde verschoben werden könnte?«

Ihr Gesicht errötete zart, und ihre Haut sah wundervoll frisch und rosig aus. »Leider bin ich mir sicher. Es duldet keinen Aufschub.«

Allmählich verstand er. Und während es ihm dämmerte, kam ihm auch wieder ihre Umgebung ins Bewusstsein zurück. Der Boden, der durch die ausgelassene laute Feier unter ihnen bebte. Die fernen Rufe und Pfiffe, die vom dem Hof zu vernehmen waren.

Seine Frau, die noch wenige Augenblicke zuvor in seinen Armen dahingeschmolzen und nun wie erstarrt war.

Sie machte keine Scherze. Julianne wollte mit ihm reden, bevor er sie im Stehen nahm. Immerhin hatte sie angedeutet, dass es ihr leidtäte.

Er ließ sie langsam herunter. Sein Körper wollte protestieren. Ihre Absätze klapperten leise, als sie nun den Boden berührten. Zusammen mit dem Geräusch kam der Anflug eines schlechten Gewissens: Er hatte ihr nicht einmal die Zeit gelassen, sich die Schuhe auszuziehen. Und dennoch bereute er es nicht, zu dem blindwütigen, triebgesteuerten Mann geworden zu sein, den sie aus ihm machte.

Sein Blick blieb an ihren sich hebenden und wieder sinkenden Brüsten und an ihrer reizend erröteten Haut hängen. An ihrem Hals konnte er ihren schnellen Pulsschlag erkennen, den stummen Beweis, dass das Blut durch ihre Adern schoss. Nicht, dass dieser Beweis ihrer Erregung eine Rolle gespielt hätte … Sie musste sich wahrscheinlich immer noch von seiner rüden Behandlung in der gemeinsamen Hochzeitsnacht erholen, und die Erfahrung, der sie sich in dieser Nacht hingeben würden, war bisher auch alles andere als zärtlich und liebevoll. Statt Julianne also noch einmal zu küssen, wartete er.

Dass sie die Stirn runzelte und die Lippen nachdenklich schürzte, machte ihn unsicher. Er hoffte, sie würde nicht irgendetwas Unangenehmes tun, wie ihm beispielsweise ihre Gefühle zu gestehen. Er strich ihr eine Locke aus den Augen und schob sie ihr hinters Ohr. Dabei rief er sich in Erinnerung, dass nicht nur seine Rolle als Ehemann es verlangte, dass er sie glücklich machte, sondern dass es auch für das Funktionieren seines Plans unerlässlich war.

»Sag es mir!«, flüsterte er. »Was auch immer dich beschäftigt, ich werde dir zuhören.« Und je schneller sie sich von ihren Sorgen befreite, desto schneller konnte er sie von ihren Kleidern befreien.

Sie hob das Kinn an. »Ich glaube nicht, dass du deinen Bruder umgebracht hast.«

Patrick atmete bedächtig aus. Es war also keine Liebeserklärung. Seltsamerweise fühlte er sich ernüchtert. Vielleicht war es auch gar nicht so seltsam. Sie wollte über ihre Vergangenheit sprechen und nicht über ihre Zukunft. Kein Gespräch, das dem Wunsch zuträglich war, mit der Ehefrau zu schlafen. Vermutlich sollte er lieber seine Hose wieder anziehen, wenn das die Richtung war, in die es an diesem Abend gehen würde.

»Angesichts der Tatsache, dass ich meinen Bruder tatsächlich nicht heimtückisch ermordet habe, ist das ein durchaus folgerichtiger Schluss, zu dem man kommen kann.« Er erinnerte sich nicht gern daran  nicht einmal, wenn er allein war , doch mit Julianne zusammen daran zurückzudenken war noch schmerzhafter. Sein Blick ging zu den halbmondförmigen Schatten unter ihren Augen, die von den letzten schlaflosen Nächten zeugten. »Du hast mir in den vergangenen drei Tagen in epischer Breite über die Oper, die Klatschblätter und die neueste Mode aus Paris erzählt, während wir von Moraig nach Leeds gefahren sind. Nicht ein einziges Mal hast du über Erics Tod gesprochen. Was die Frage aufwirft: Warum führen wir diese Unterhaltung ausgerechnet jetzt?«

Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wir waren auf dieser Reise bisher keinen einzigen Moment ungestört. Ich wollte nicht, dass du denkst, ich könnte … das hier … mit jemandem tun, den ich für fähig halte, einen anderen Menschen umzubringen.« Julianne sank gegen die Wand und stützte sich mit den Händen hinter dem Rücken ab. »Wir haben so getan, als spielte diese Sache keine Rolle. Doch es fühlt sich an, als befleckte es alles, was wir berühren. Wie kannst du mich so küssen, wenn du mich eigentlich für das hassen solltest, was ich deiner Familie angetan habe?«

Sein Verstand wollte erfassen, was sie gesagt hatte, wollte die Worte in sich aufnehmen. Vor einiger Zeit hätte er seine Seele gegeben, um diese Worte aus ihrem Mund zu hören  am liebsten vor einem Magistrat. Aber angesichts ihrer schlechten Wahl des Zeitpunktes machte ihr Geständnis ihn eher wütend, als dass es ihn getröstet hätte. Sie war so widersprüchlich und löste in seinem Kopf ein solches Durcheinander der Emotionen aus, dass es schwierig für ihn war, für sich zu entscheiden, welche Seiten an ihr er mochte und welche nicht.

Ihren Geschmack mochte er ganz sicher. Und er mochte das Gefühl, sie in den Armen zu halten. Er mochte sogar ihre Neckereien, das Feuer, den Witz ihrer Worte.

Auf ihre gemeinsame Vergangenheit hätte er verzichten können.

Doch diese Vergangenheit war etwas, vor dem keiner von ihnen fliehen konnte. Vor allem nicht, wenn sie sie jetzt wieder zur Sprache brachte.

Er trat einen Schritt zurück. Das war vermutlich das Vernünftigste, was er bisher an diesem Abend getan hatte. Mit gespreizten Fingern fuhr er sich durchs Haar. Die Geste konnte den Schmerz, den Julianne in ihm auslöste, nicht vertreiben. Aber er bezweifelte, dass es etwas bringen würde, mit den Fingern durch ihr Haar zu streichen  nicht, wenn sie ihn so forschend ansah und eine Antwort von ihm erwartete, die er nicht geben konnte.

»Ich hasse dich nicht, Julianne.« Ein wenig überrascht stellte er fest, dass es die Wahrheit war. »Ich gebe zu, dass ich es sollte oder könnte. Doch du neigst dazu, anderen Menschen nicht mehr aus dem Kopf zu gehen.«

Drei Tage lang mit ihr durchs Land zu reisen hatte seine Wahrnehmung, seine Vorstellungen verändert. Wenn das hier die Reise in die Hölle war, dann war die Hölle ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte drei qualvolle Tage hinter sich gebracht, an denen er ständig ihrem süßen Duft, dem Klang ihres Lachens, dem Anblick ihrer wundervoll geschwungenen Lippen ausgesetzt gewesen war. Sein Kopf wurde allmählich unempfindlicher gegen sie, während sein Körper immer sensibler auf die Aussicht reagierte, sie noch einmal haben zu können. Er konnte ihr nicht entkommen.

Und zu seinem eigenen Missfallen wurde ihm klar, dass er das inzwischen auch gar nicht mehr wollte.

Sie atmete zittrig ein. »Warum hast du mich geheiratet, Patrick?«

Eine Frage, die leicht zu beantworten war. Etwas schwieriger war es, sie ehrlich zu beantworten.

»Ich habe dich geheiratet, um deinen Ruf zu schützen«, erklärte er ihr und blieb bei seinem ursprünglichen Plan.

»Ich habe drei Tage lang darüber nachgedacht, und es ergibt für mich einfach keinen Sinn. Ich kann nicht glauben, dass mein Ruf derart in Gefahr gewesen sein soll. Immerhin ist ja nichts passiert. Wir hätten außer einer Hochzeit noch andere Optionen gehabt, um zu gewährleisten, dass auf der Reise Sittlichkeit und Anstand gewahrt werden. Mr. MacKenzies Ehefrau hätte uns zum Beispiel nach Summersby begleiten können.«

»Sie erwartet ein Kind, Julianne. Ich hätte sie unter den Umständen niemals gebeten, diese beschwerliche Reise auf sich zu nehmen.«

»Oh.« Julianne errötete. »Ich hatte gedacht…« Ihre Stimme klang gedämpft, war kaum mehr als ein Flüstern, und er musste sich anstrengen, um sie über den Lärm im Hof des Gasthauses hinweg verstehen zu können. »Ich hatte gedacht, es hätte bedeutet, dass du mich heiraten wolltest.«

Der Verstand war in diesem Gedankengang ein schlechter Partner. Auf was war sie aus? Das waren nicht die Worte einer ehrlosen Londoner Schönheit, die nach Lust und Laune Gerüchte säte oder die einen Gentleman nur küsste, um einen anderen eifersüchtig zu machen. Er wusste sehr genau, dass Julianne eine Frau war, die einen Hang zur Theatralik hatte  nutzte sie nicht stets den perfekten Moment, um einen besonders wirkungsvollen Auftritt zu haben? Offensichtlich hatte sie auch einen Hang zu abstrusen Vorstellungen.

Denn sie hatte gedacht, sein Wunsch, sie zu heiraten, würde bedeuten, dass er etwas für sie empfand  dass er sie nicht nur nicht hasste, sondern dass da etwas Stärkeres war.

Der gesunde Menschenverstand riet ihm, ihr einfach zuzustimmen und ihr etwas Sentimentales ins Ohr zu flüstern, das dazu passte. Vielleicht würde er auch lauter werden müssen, falls er sich sonst über den Lärm der Gäste hinweg, der noch immer zu ihnen drang, nicht verständlich machen könnte. Es gab einen Plan, den er befolgen musste. Einen Plan, den James MacKenzie ihm dargelegt hatte, als er, beflügelt von Whisky und guten Absichten, mit seinen Freunden an einem Tisch im Blauen Gänserich gesessen hatte.

Nein, er hasste diese Frau nicht.

Doch die Tatsache, dass das nicht logisch war, bedeutete nicht, dass er zugab, etwas für sie zu empfinden.

»Warum sollte das eine Rolle spielen?«, fragte er und bemühte sich, die Situation aus ihrem Blickwinkel zu betrachten. »Egal, wie die Gründe ausgesehen haben mögen  es ist passiert. Ich habe dich trotz unserer Vergangenheit geheiratet. Reicht das nicht?«

Julianne schüttelte den Kopf so heftig, dass sich einige ihrer nur locker aufgesteckten Locken lösten. »Ich habe dich wegen unserer Vergangenheit geheiratet, und es gibt Dinge, die du noch nicht weißt.« Sie atmete zittrig aus, und er fröstelte, obwohl er wusste, wie heiß ihre Lippen sein konnten. »Ich war nicht ganz ehrlich zur Polizei, Patrick. Ich habe nicht gesehen, wie du deinen Bruder umgebracht hast. Ich habe kaum etwas gesehen, was an dem Tag passiert ist.«


Kapitel 11

Seine Miene wirkte vollkommen ungerührt.

Obwohl es eigentlich nicht ganz der Wahrheit entsprach. Julianne glaubte zu bemerken, wie sich etwas in ihm veränderte, ins Gegenteil verkehrte  als würden die Augen, in denen unglaublich viel Gefühl stehen konnte, verschlossen werden. Im nächsten Moment stand in seinem Gesicht derselbe leere Ausdruck, den er schon im Arbeitszimmer seines Vaters aufgesetzt hatte.

Der Frau, die sie noch vor einer Woche gewesen war, wäre das egal gewesen. Sie hatte die Welt mit ihrer eigenen verzerrten Sicht wahrgenommen und war mit der Beständigkeit eines Kolibris zwischen kleinen Intrigen hin und her geflattert. Selbst ihre Flucht nach Schottland war aus einem selbstsüchtigen Impuls heraus geboren, dem Wunsch wiedergutzumachen, was sie seiner am Boden zerstörten Familie mit ihrem ungestümen Handeln angetan hatte. Doch die Erfahrung, nach Schottland zu reisen und dort einen Ehrenmann anzutreffen und keinen Mörder, hatte ihr die Flügel gestutzt.

»Du hast dem Magistrat erzählt, dass du gesehen hättest, wie ich mein Gewehr auf meinen Bruder gerichtet habe.« Seine Worte, die er mit klarer, ruhiger Stimme vorbrachte, wirkten wie ein Schlag ins Gesicht.

»Ich habe etwas gesehen.« Hilflos spreizte sie die Finger. »Jemanden. Ich habe nur … Die Wahrheit ist…« Ihre Stimme war nicht mehr als nur ein Flüstern. »Ich kann nicht besonders gut sehen.«

Bewusst machte er einen Schritt zurück. »Deine Augen scheinen bestens zu funktionieren, wenn sie müssen.«

»Ich kann Dinge in der Ferne nicht gut erkennen«, erklärte sie. »Sie werden dann verschwommen und undeutlich.«

»Trägst du eine Brille?« Seine Miene war noch immer ernst und ausdruckslos. Aber sein knapper Tonfall zeugte von der Wut, die in ihm brodelte.

Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein.« Niemals. Sie wusste genau, was aus Frauen wurde, die eine Brille trugen. In den drei Saisons in London war sie nicht nur auf Männerfang gegangen, sondern hatte auch sonst noch so einiges mitbekommen.

Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Also hast du gelogen, als es um die Ereignisse jenes Tages ging?«

»Ich habe nicht die ganze Wahrheit gesagt, aber ich habe genau genommen auch nicht gelogen. Es wurde plötzlich alles so kompliziert, als der Magistrat mich befragt hat.« Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als die schreckliche Erinnerung daran sie einholte. »Zuerst wurde ich gefragt, warum ich überhaupt in der Morgendämmerung dort draußen gewesen sei. Und in meiner Panik, diese sehr direkten Fragen zu beantworten, habe ich von meiner Person abgelenkt.«

Er fluchte unflätig und hob seine Hose vom Boden auf. »Warum warst du an jenem Morgen denn schon so früh auf den Beinen?«

Seine Frage traf genau ins Ziel, und Julianne war zu langsam, geistig nicht beweglich genug, um ihr auszuweichen. »Ich bin dir gefolgt. Ich dachte, dass ich zu der frühen Stunde die Chance bekommen könnte, mit dir zu reden. Unter vier Augen.«

Seine Miene wurde hart. »Von allen dummen … An dem Morgen fand eine Jagd statt, und es war nebelig! Du hättest getötet werden können.«

Natürlich war ihr das inzwischen klar geworden. Aber an dem Morgen hatte sie sich viel zu sehr darauf konzentriert, ihn zu finden und mit ihm zu reden, um sich der Gefahr bewusst zu sein. »Ich habe mich im Gartenpavillon versteckt, als ich gehört habe, wie du dich mit deinem Bruder gestritten hast.« Sie erinnerte sich daran, im Pavillon gehockt und den Stimmen gelauscht zu haben, die immer lauter geworden waren.

Er zerrte an seiner Hose. »In welchem Gartenpavillon?«

»Dem griechischen Pavillon auf der Rasenfläche im Osten, in der Nähe des Sees.« Sie seufzte verzweifelt. »Du hast das alles doch schon gehört, Patrick. Ich habe es an jenem Tag im Arbeitszimmer dem Magistrat erzählt.«

»Und trotzdem hast du gerade zugegeben, dass deine Aussage falsch war. Du wirst es mir nachsehen, wenn ich die Geschichte jetzt noch einmal genauer hören möchte, nicht wahr?« Mit Nachdruck knöpfte er seine Hose zu. »Wie weit kannst du denn sehen?«

»Sechs Meter. Vielleicht auch weniger.« Sie schämte sich. Noch nie hatte sie einem anderen Menschen gegenüber diese Schwäche eingestanden. Nicht einmal mit ihrem Vater hatte sie darüber gesprochen. »Ich habe es nie nachgemessen«, gab sie zu. »Aber die meisten Dinge, die weiter entfernt sind, nehme ich nur noch als Farbkleckse und Bewegungen wahr.«

»Als du im Arbeitszimmer meines Vaters vor dem Magistrat standest, hast du beschrieben, wie ich mein Jagdgewehr auf das Herz meines Bruders gerichtet hätte. Wie ich angelegt, gezielt und dann den Abzug betätigt hätte. Das alles hat in einer Entfernung von mindestens … einhundert verdammten Metern stattgefunden.«

»Ich habe eine Bewegung gesehen«, erwiderte sie. »Jemand ist weggerannt. Durch den Rauch des abgefeuerten Gewehrs hindurch. Und vergiss nicht, dass ich den Streit und die beiden Schüsse gehört habe  in dichter Folge. Es ist also nicht so weit hergeholt, wie du dir vorstellst.«

»Ich versichere dir, dass ich meiner Vorstellungskraft schon alles abverlange und noch immer nicht begreifen kann, was dich geritten hat, so etwas zu behaupten.«

Ein Teil von ihr freute sich darüber, dass er jetzt seiner Wut freien Lauf ließ  alles war besser als das eisige Schweigen, das er an dem Tag im Arbeitszimmer gezeigt hatte. »Prudence hat die fehlenden Puzzleteile hinzugefügt. Deine Körpergröße, die Farbe deines Mantels. Sie hat gesagt, sie würde die Chance auf eine Festanstellung vertun, wenn sie gezwungen wäre auszusagen. Und es war ja meine Schuld, dass sie überhaupt dort draußen war…«

»Julianne.« Sein gedehnter, beinahe gefährlicher Tonfall überraschte sie genauso sehr wie der fragende Unterton in seiner Stimme. »Wer genau ist Prudence?«

Sie wäre einen Schritt zurückgewichen, wenn sie nicht schon mit dem Rücken an der Wand gestanden hätte. Durch den Nebel ihrer Verwirrung und der Zweifel hindurch, die schon kurz nachdem sie dem Magistrat die Ereignisse des Tages erzählt hatte, ihre Sicht darauf verschleiert hatten, versuchte sie, sich zu erinnern. »Das Dienstmädchen, das sonst für mich arbeitet, wird schnell reisekrank. Mein Vater hat zugestimmt, dass ich während meines Aufenthalts auf Summersby sozusagen eines der dortigen Dienstmädchen ›entleihe‹. Prudence war das Mädchen, das mir für die Woche an die Seite gestellt wurde«, erinnerte sich Julianne. »Sie war nicht fest angestellt, doch sie hoffte, eine permanente Anstellung auf Summersby zu ergattern. Ich glaube, sie war dafür engagiert worden, bei der Hausparty zu helfen, und stammte ursprünglich aus Leeds.«

»Es gibt noch eine Zeugin?« Seine Worte klangen scharf; sie schienen geradezu Funken zu sprühen.

Ihr kam der Gedanke  vielleicht ein bisschen zu spät , dass sie gar nicht in dieser Situation wären, wenn er daran gedacht hätte, nur einen Teil dieser Fragen schon an jenem Tag im Arbeitszimmer seines Vaters zu stellen. »Ja.« Sie seufzte, denn sie wusste, dass diese Funken dem trockenen Zunder der Wahrheit bedrohlich nahe kamen. »Aber Prudence glaubt, dass du schuldig bist.«

»Verdammt noch mal!« Patricks Hand krachte neben dem Kopf seiner Ehefrau gegen die Wand. Er erschrak selbst darüber.

Das Blut rauschte in seinen Ohren, pulsierte hinter seinen Schläfen und in seinen Fäusten. Das konnte nicht wahr sein! Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt und ihn genau befolgt. Doch MacKenzies gut gemeinte Anweisungen lösten sich wie ein schlecht geknüpfter Teppich auf. Die losen Fäden lagen zu Patricks Füßen und drohten, ihn beim nächsten Schritt zu Fall zu bringen. »Alle Anwesenden in dem Raum haben geglaubt, dass du die einzige Zeugin bist!«

»Niemand hat danach gefragt, ob noch jemand anders dort gewesen sei«, erwiderte sie laut und hob das Kinn an. »Das arme Mädchen war außer sich vor Angst. Mich hat die Position meines Vaters geschützt. Ich dachte, ich würde der jungen Frau einen Gefallen tun, und sie schien sich ihrer Sache und dem, was sie gesehen hatte, so sicher zu sein.«

Patrick musste an sich halten, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Sag mir die Wahrheit über das, was an dem Tag passiert ist! Nicht die Wahrheit, die du dir eingebildet hast, sondern die Wahrheit, die dein Dienstmädchen dir erzählt hat.« Wenn man bedachte, dass dieses Dienstmädchen, diese Zeugin, entweder der Schlüssel für sein Todesurteil oder seine Freiheit war, wollte er jedes noch so dürftige Detail klären.

»Sie hat beschrieben…« Julianne zögerte und schien mit der Erinnerung an jenen Tag zu ringen, der schon so lange zurücklag. Nicht, dass er Mitleid mit ihr hatte. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, sich ein bisschen anzustrengen, um sich an die verdammte Wahrheit zu erinnern. »Sie sah einen Mann, der einen Mantel in derselben Farbe trug wie du und der sein Gewehr auf Eric richtete.«

»Eine Jagdjacke aus braunem Tweed?«

Als sie nickte, stieß er das Knurren aus, das er zuerst noch unterdrückt hatte. »Um Himmels willen, das beschreibt ungefähr die Hälfte der Männer, die an dem Morgen auf dem Anwesen unterwegs waren. Das Dienstmädchen hat also nicht einmal meinen Namen genannt?«

»Sie war noch so neu, dass sie die Familie nicht gut genug kannte, um zu verstehen, wen sie da gesehen hat. Aber ich habe dich gehört. Kurz bevor der Schuss erklang. Du hast dich mit deinem Bruder gestritten, und eure Stimmen waren wutentbrannt.«

In Patricks Kopf überschlugen sich einen frustrierenden, verzweifelten Moment lang die Gedanken. Nur allzu lebhaft erinnerte er sich an die Auseinandersetzung und betete zu Gott, dass Julianne nicht alles gehört hatte. Es war der hitzigste Streit gewesen, den er je mit seinem Bruder ausgefochten hatte, und sie wären mit den geladenen Gewehren in der Hand beinahe aufeinander losgegangen.

Dabei war es ausgerechnet um sie gegangen.

»Ich gebe zu, dass ich mich mit meinem Bruder gestritten habe. Ich gebe auch zu, dass ich wütend war. Doch es war ein Unfall, Julianne. Dein Dienstmädchen hat das, was es gesehen hat, falsch verstanden. Ich habe nicht mit voller Absicht mit meinem Gewehr auf meinen Bruder gezielt!«

»Ich glaube dir, Patrick. Ehrlich, ich denke nicht, dass du zu so einer Tat fähig bist. Nicht, nachdem ich dich nun kennengelernt habe. Aber Prudence war sich so sicher … Und mit ihrer Beschreibung der Szene und dem, was ich selbst gesehen und gehört habe, dachte ich, ich könnte es genau so dem Magistrat sagen.« Sie schluckte. »Als ich dich schließlich aus der Nähe sah, standest du im Arbeitszimmer deines Vaters. Blutverschmiert. Du sahst aus wie ein Mörder.«

»Aus einer Entfernung von sechs Metern vielleicht«, entgegnete er kalt. »Doch ich versichere dir, dass das Bild aus einer Entfernung von hundert Metern ganz anders aussah!«

Flehentlich erhob sie die Hände. Es waren dieselben Hände, die sie vor wenigen Minuten noch in seinen Haaren vergraben hatte. Ihm wurde klar, dass eine Rückkehr zu diesem Punkt in diesem Augenblick unmöglich war. Er suchte nach seinem Hemd.

»Es tut mir so unendlich leid«, hörte er sie flüstern. »Ich werde es wieder in Ordnung bringen, wenn wir nach Summersby zurückkehren. Ich werde in der Befragung die ganze Wahrheit sagen…«

Er schreckte hoch, war mit einem Schlag alarmiert. Der Gedanke, dass Julianne während der gerichtlichen Untersuchung von diesen Details erzählte, jagte ihm einen Schrecken ein. Es wäre eine Katastrophe. »Und sie damit direkt zu der zweiten Zeugin führen, die mit ihrer Aussage die Schlinge um meinen Hals zuziehen könnte? Mein Gott, Julianne! Ich weiß, dass du impulsiv bist, aber du siehst doch sicherlich ein, dass der einzige Weg, mir zu helfen, im Moment der ist zu schweigen.«

»Aber … Wie soll ich das verschweigen?« Sie warf die Hände in die Luft. »Wenn ich die Wahrheit nicht erzähle, wirst du vielleicht des Mordes für schuldig befunden. Meinetwegen.«

Der Moment der Wahrheit war gekommen. »Deine Aussage von jenem Tag ist nicht statthaft, weil sie nicht unter Eid gemacht wurde. Nur aufgrund dieser Schilderung kann ich nicht verurteilt werden  es sei denn, es gibt noch weitere Zeugenaussagen oder Beweise.« Er hielt inne und blickte ihr forschend in die Augen, während er sein Herz verschloss und sich innerlich für das Folgende wappnete. »Ich bin dir in Schottland zu Hilfe gekommen, Julianne, und habe dich geheiratet, um deinen Ruf zu schützen. Jetzt brauche ich deine Hilfe. Es gibt noch einen anderen Weg, um Wiedergutmachung zu leisten, wenn du wirklich für den Schaden, den du angerichtet hast, sühnen willst.«

Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich würde alles tun«, entgegnete sie, und ihre Stimme zitterte.

Er trat einen Schritt auf sie zu. Das war schließlich der Grund, warum er sie geheiratet hatte, nicht wahr? »Vielleicht ist unsere Hochzeit, die unter diesen Umständen zustande gekommen ist, noch zu etwas anderem gut als nur, um deinen Ruf zu schützen.« Er hob die Hand und berührte ihre Wange. »Du kannst nicht gezwungen werden, gegen mich auszusagen, wenn du es nicht möchtest, Julianne. Sie können das von einer Ehefrau nicht verlangen.«

Er fügte nicht hinzu, dass er von Anfang an erwartet hatte, dass sie als seine Frau nicht aussagen würde.

Einen Moment lang fürchtete er, sie könnte die Teile dieses Puzzles zusammensetzen und in ihm den Schurken erkennen, der er war. Doch auf ihrem Gesicht stand weiterhin ihre Selbstverachtung. Einen kurzen Augenblick verspürte er Erleichterung. Julianne war zu beschäftigt damit, sich mit sich selbst und ihren Sünden auseinanderzusetzen, um über seine nachzudenken. »Aber … Wenn ich schweige«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte, »wird es  egal, wie es am Ende ausgeht  immer Menschen geben, die dich für schuldig halten.«

Patrick ließ die Hand sinken. Es war Zeit, seinen Vorteil zu nutzen, solange die Überraschung noch anhielt. »Besser, durch Narren verurteilt zu werden, als mit Sicherheit am Galgen zu enden. Ich bitte dich nicht, zu lügen. Nein, das nicht.« Er sah sie an. »Ohne deine Aussage haben sie keine Beweise. Wenn du es ablehnst, eine Aussage zu machen, werde ich dir mein Leben verdanken.«

Sie sank gegen die Wand  die Wand, an die gelehnt er sie vor gerade mal zehn Minuten noch hatte nehmen wollen. Er konnte Julianne ansehen, dass sie darüber nachdachte. Mit ihrem wachen Verstand versuchte sie, sich über die Entscheidung klar zu werden. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie so unter Druck setzte. Aber gab es denn einen anderen Weg? Sie hatte bewiesen, dass sie auf Befehle nicht reagierte. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sie zu bitten.

Und so wartete er.

Er wartete darauf, die Worte von ihr zu hören. Wartete darauf, in welche Richtung seine Zukunft von nun an gehen würde.

»Natürlich.« Sie flüsterte die Worte. Dann straffte sie die Schultern und nickte. »Natürlich. Alles. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen.«

Patrick war unglaublich erleichtert, als er ihre Worte hörte, und konnte kaum glauben, dass es so leicht sein sollte, ihre Zustimmung zu bekommen. Er atmete tief ein. In der Luft hing ihr allgegenwärtiger Duft. Der Duft schien ihn zu rufen, verlockte ihn, zu bleiben und diesen Streit mit einem unbekümmerten Liebesakt beizulegen. Julianne fühlte sich im Moment schuldig und war daher verletzlich. Er konnte es ihrem verkniffenen Gesicht und ihren Augen ansehen, in denen Tränen schimmerten. Wenn er sich entschließen würde, dort weiterzumachen, wo sie vorhin aufgehört hatten, wenn er sie wieder küssen und ihre Röcke hochschieben würde, dann würde sie es zweifellos zulassen. Doch ihm war klar: Am Ende würden sie sich beide nur noch schlechter fühlen.

Statt sie also zu küssen, zog er sich sein Hemd an. Ihr Schweigen zerrte an seinem Gewissen, aber er widerstand dem Drang, sie in die Arme zu schließen. Ihr Entschluss, ihm zu helfen, war vielleicht willkommen, doch die Wahl des Zeitpunkts war mehr als schlecht. Grundgütiger, er hatte sie geheiratet, und daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Er hatte es schließlich darauf angelegt, nicht wahr?

Als er die Tür sah, war sein erster Impuls, aus dem Zimmer zu flüchten, und er hatte vor, auf seine innere Stimme zu hören. Er würde im Flur bleiben und Wache halten, um Julianne vor den betrunkenen Männern zu beschützen, die möglicherweise mutig genug wären, die Treppe heraufzukommen  und gleichzeitig würde er damit auch sich selbst davor schützen, der Verlockung nachzugeben, Julianne zu berühren. »Schließ die Tür hinter mir ab!« Er holte den Schlüssel aus seiner Tasche und warf ihn auf das Bett. »Die Männer unten würden eine offene Tür, hinter der sich ein Hauptgewinn wie du befindet, nicht ignorieren.«

Ihre Stimme hielt ihn zurück, als er gerade den Türknauf ergreifen wollte. »Patrick, warte!«

Er wusste, dass es ein Fehler war, aber er warf einen Blick zurück. Das Haar fiel ihr zerzaust über die Schultern, und dieser Anblick war unglaublich erregend. Ihm wurde klar, dass er ihr das angetan hatte, genauso wie sie ihm das hier angetan hatte. Wie verwirrend diese Ehe doch war!

»Wie willst du ohne einen Schlüssel wieder ins Zimmer gelangen?«

»Du musst nicht auf mich warten. Ich werde erst im Morgengrauen zurück sein.« Er zögerte, auch wenn er sich für diese Schwäche selbst einen Tritt versetzen wollte. »Du hast mich vorhin gefragt, warum ich dich geheiratet habe. Doch jetzt möchte ich dir diese Frage stellen, Julianne: Warum hast du mich geheiratet?«

Sie wischte sich beinahe wütend über eine Wange. »Schon als ich nach Schottland gekommen bin, habe ich an deiner Schuld gezweifelt. Und ich wusste, dass ich nicht unschuldig bin.« Ihr Gesicht war rot und fleckig, und er verspürte den Wunsch zu fliehen. Er hatte zwei jüngere Schwestern, und eine von ihnen war immer kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er kannte die Anzeichen, und er wollte nichts damit zu tun haben.

»Aber als ich bei dir war, begriff ich, dass du es niemals hättest tun können. Nicht absichtlich. Ich dachte, ich könnte alles wiedergutmachen. Das Geflüster in London, den endlosen Klatsch…« Sie seufzte. Im nächsten Moment schob sie ihr Kinn vor. »Du kannst dir nicht vorstellen, was dich bei deiner Rückkehr erwartet. Ich dachte, dass ich dir als deine Ehefrau vielleicht helfen und dich unterstützen könnte.«

»Du hast mich geheiratet, weil du mir helfen und mich unterstützen wolltest?« Patricks Mund war mit einem Mal trocken. Er verstand es nicht. Das hier war Julianne Baxter, verdammt noch mal! Eine scharfzüngige Klatschbase, eine egozentrische Schönheit. Er hätte gern geglaubt, dass sie ihn nur geheiratet hatte, weil ihr Ruf in den Untiefen von Reverend Ramseys gierigen Augen Schiffbruch erlitten hatte und weil er das einzige Stück Treibgut in greifbarer Nähe gewesen war, an dem sie sich hatte festklammern können, um nicht unterzugehen.

Doch das Motiv, das sie gerade enthüllt hatte, verlangte neben ihrem unendlichen Wagemut auch eine gute Portion Mitgefühl.

Sie schüttelte den Kopf, wobei die Locken, die sich gelöst hatten, hin und her schwangen. Eine Träne rann über ihre Wange. »Du bist ein anständiger Mensch, Patrick. Ein guter Mensch. Darum habe ich dich geheiratet. Nicht wegen meines Rufs und auch nicht wegen unserer Vergangenheit. Ich habe dich geheiratet, weil ich es wollte. Und ich bereue es nicht.«

Patrick wollte lieber glauben, dass die Tränen nicht echt waren, dass sie sie auf Kommando hervorbringen konnte, so wie sie auch auf viele unterschiedliche Arten lächeln konnte. Doch ihre tränenerstickte Stimme klang viel zu echt. Er konnte sehen, dass sie blind nach einer Wahrheit griff, die so nicht existierte.

Das brachte ihn schließlich dazu, in den Flur zu treten und die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen. Kraftlos ließ er sich auf den Boden sinken, der nach Moder und Urin roch, und hielt so lange den Atem an, bis das Geräusch des Schlüssels endlich an sein Ohr drang. Anscheinend hatte sie beschlossen, wenigstens in diesem Punkt auf ihn zu hören.

Um sich vor den Männern unten im Hof und in der Gastwirtschaft zu schützen?

Oder um ihr Herz vor dem Mann in Sicherheit zu bringen, der unter Umständen schlimmere Absichten hatte?

Denn er war weder anständig noch gut. Nicht einmal ansatzweise.

Seine Wut schwand dahin und hinterließ eine leere Stelle in seinem Herzen. Unweigerlich nahmen Schuldgefühle den frei gewordenen Raum ein. Juliannes Gewissen war vielleicht nicht rein, doch seines war meilenweit von einer Absolution entfernt. Denn egal, wie sehr sie ihre Rolle bei den Ereignissen von vor elf Monaten auch bereute, so war es immer noch sein Finger am Abzug gewesen und seine Kugel, die in Erics Herz gedrungen war. Anständige, gute Menschen stritten sich nicht mit ihren Brüdern, kurz bevor sie sie umbrachten. Anständige, gute Menschen versteckten sich nicht feige in weit entfernten Städten, während ihre Familien trauerten.

Und anständige, gute Menschen heirateten keine Frau  auch keine, die so schön war und die einen so in den Wahnsinn treiben konnte wie Julianne , um sie als potenzielle Zeugin aus dem Weg zu räumen.


Kapitel 12

Die letzte Etappe ihrer Reise schlängelte sich durch das Marktdorf Shippington und führte sie anschließend auf schlechten, zerfurchten Straßen fast zehn Kilometer weit zwischen brachliegenden Feldern hindurch. Die strahlende Spätnachmittagssonne wurde ab und zu von der Dunkelheit eines Waldes abgelöst, dessen mächtige Eichen über ihnen ein gelbes Dach bildeten. In wenigen Wochen würden die Äste und Zweige die Blätter an den Frost verlieren, aber im Moment hielten sie noch an ihnen fest.

Obwohl er vor elf Monaten diese Reise schon einmal in die andere Richtung unternommen hatte, konnte Patrick sich nicht mehr an den Weg erinnern. Vielleicht, weil er heute in einer Kutsche anreiste, die von zwei Pferden gezogen wurde, die nur noch einen Schritt vom Abdecker entfernt waren, und nicht in der gut gefederten Kutsche seines Vaters mit den stattlichen Braunen. Oder es lag daran, dass er mit Julianne anreiste  der Frau, deren Anschuldigungen ihn vor einem knappen Jahr dazu gezwungen hatten zu fliehen und deren tränenreiches Bekenntnis ihn am Abend zuvor ins Treppenhaus getrieben hatte. Den ganzen Morgen über war sie in Gedanken versunken gewesen, und selbst ihr aufgesetztes Lächeln hatte verschlossen gewirkt. Eine weitere Nacht lang allein schlafen zu müssen war seiner Frau offensichtlich nicht gut bekommen.

Eine Nacht lang im widerlichen Treppenhaus des Gasthofs zu nächtigen hatte seinen Anblick auch nicht gerade verbessert. Patrick hatte die anfängliche Wut leichter überwunden, als er gedacht hätte. Er hatte seinen Ärger mit einer gesunden Portion Selbstreflektion gelöscht. Wenn man mal logisch darüber nachdachte, war es unmöglich, Julianne für seine derzeitige Lage verantwortlich zu machen. Ihr Versuch, einem hilflosen Dienstmädchen beizustehen, würde der eine oder andere vielleicht sogar als bewundernswert empfinden. Damals hatte sie ihren Worten geglaubt, auch wenn ihre Entscheidung, die junge Frau vor einer Untersuchung zu bewahren, unüberlegt gewesen war. Und offensichtlich wollte sie jetzt das Richtige tun. Sie war sogar bereit, so weit zu gehen, ihren Fehler öffentlich einzugestehen.

Doch er konnte nicht zulassen, dass sie in der gerichtlichen Untersuchung die Wahrheit bekannte. Denn wenn sie das tat, dann würde sie wahrscheinlich im selben Atemzug verraten, dass es irgendwo in Yorkshire eine weitere potenzielle Zeugin gab, die anscheinend davon überzeugt war, dass er seinen Bruder umgebracht hatte. Es war besser, sich an den ursprünglichen Plan zu halten und zu verhindern, dass Julianne eine Aussage machte.

Jetzt war es allerdings erst einmal angeraten, sich darauf zu konzentrieren, sich dem unvermeidlichen Zorn ihres Vaters zu stellen, auch wenn er sich gleichzeitig dafür wappnen musste, mit dem niederschmetternden Verlust seines eigenen Vaters zurechtzukommen.

Die Kutsche ließ Patrick und Julianne auf Summersbys sorgfältig gepflegtem Rasen aussteigen. Es war derselbe Rasen, auf dem Patrick schon als Kind gespielt hatte und auf dem er sehr zum Missfallen des leitenden Gärtners sein Pferd hatte grasen lassen. Der federnde Boden unter Patricks Füßen fühlte sich fremd an, nachdem er elf Monate lang in der Fremde gewesen war. Als er damals aus Italien zurückgekehrt war, wo er studiert hatte, war er aufgeregt, neugierig auf seine Zukunft und zuversichtlich gewesen, seinen Vater davon überzeugen zu können, ihm Geld für die Eröffnung einer Tierarztpraxis zu leihen, und hatte diesem Rasen keine Beachtung geschenkt. Doch jetzt, da er zurückkehrte und den Boden betrat, der nun ihm gehören sollte, hatte er das Gefühl einzusinken.

Die Kutsche jagte mit lautem Geklapper und dem Knallen der Zügel davon. Ein Blick zu der Reihe nach Osten ausgerichteter Fenster bestätigte den Grund für die Hast des Kutschers. Das Anwesen ragte hoch und düster über dem hoffnungsvoll grünen Rasen auf. Drei Geschosse mit einem Schieferdach reckten sich dem Himmel entgegen. Summersby Manor hatte noch nie besonders einladend ausgesehen, aber an diesem Tag waren die vorderen Fenster mit schwarzem Tuch verhängt. Sie wirkten wie klaffende schwarze Löcher hinter Glas.

Ein Trauerkranz hing an der Tür, ein makabrer Willkommensgruß. Die kleinen Härchen auf Patricks Armen richteten sich auf, als er sich an einen seiner letzten Augenblicke auf Summersby Manor erinnerte. Zwei Dienstmädchen mit verweinten Augen hatten gerade die Fenster mit schwarzem Tuch verhängt, als er das Anwesen seiner Vorfahren verlassen hatte und fortgegangen war. Nicht nur die engste Familie hatte getrauert. Das gesamte Personal hatte Eric geliebt, auch wenn er in dem Ruf gestanden hatte, ein Schelm zu sein. Er hatte mit den Dienstmädchen geflirtet und mit den Dienern Würfelspiele gespielt, wobei er sie mit den Fähigkeiten, die er sich in den Londoner Spielhöllen angeeignet hatte, ohne Zweifel gnadenlos ausgenommen hatte. Sein unerwarteter und so unnötiger Tod war für sie alle ein schwerer Schlag gewesen.

Und Patrick war der Mann, der alles mit einem einzigen unbedachten Fehler zerstört hatte.

Patrick hatte keine Ahnung, was ihn nun im Haus erwarten würde. Nur eines war klar: Seine Mutter und seine Schwestern brauchten ihn. Aber ihn zu brauchen und ihn willkommen zu heißen waren zwei vollkommen unterschiedliche Dinge. In den Briefen seines Vaters hatte in den vergangenen Monaten etwas über die Trauer seiner Mutter gestanden, die allmählich nachließ, doch Patrick war sich nicht sicher, wie viel sein Vater ihm verschwiegen hatte. Klar war, dass sein Vater nie über seine eigene schlechter werdende Gesundheit geschrieben und auch kein Wort darüber verloren hatte, dass seine Mutter die ganze Zeit gewusst hatte, wo Patrick sich versteckt hatte.

Nun kam er mit Juliannes Tasche in der Hand zu den Eingangsstufen. Aber als er nach dem Türknauf greifen wollte, berührte Julianne seinen Arm.

»Warte«, sagte sie. »Du solltest anklopfen und uns ankündigen lassen.«

Er biss die Zähne zusammen, weil der Vorschlag so absurd war. »Du kannst dir sicher sein, dass eine solche Förmlichkeit nicht nötig ist.«

Sie legte den Kopf leicht in den Nacken, um ihn ansehen zu können. Der Rand ihrer Haube warf einen Schatten auf ihre Augen, die beinahe schwarz wirkten. »Nichtsdestotrotz würde ich mich gern ankündigen lassen. Auf der Beerdigung deines Vaters war ich nicht gerade gern gesehen. Als ich vor einer Woche von hier aufgebrochen bin, war ich in den Augen deiner Mutter noch immer das Mädchen, das den Untergang dieser Familie eingeläutet hat. Sie muss sehen, dass wir freiwillig und einmütig wieder zurückkehren.«

»Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für einen großen Auftritt, Julianne.«

»Das wird unser Verhältnis klarstellen, ohne dass wir lange nach einer passenden Erklärung suchen müssen.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie leiser fortfuhr: »Und es zeigt deiner Mutter, dass sie akzeptieren muss, dass du mich gewählt hast.«

Ihm wurde bewusst  ein bisschen zu spät vielleicht , dass seine frisch angetraute Ehefrau nicht nur wie eine Countess aussah. Sie dachte auch wie eine. Was die gesellschaftlichen Gepflogenheiten anging, war sie viel erfahrener als er. Und sie war viel geübter, was Manieren und das richtige Verhalten betraf, die mit dem neuen Leben einhergingen, das er nie gewollt hatte. Aber er konnte sich dem nicht entziehen, wenn er seiner Mutter und seinen Schwestern eine angemessene Zukunft sichern wollte. Patrick hatte immer angenommen, dass es Erics Aufgabe sein würde. Seine Weigerung, sich für das Anwesen, für Politik, für richtiges Benehmen zu interessieren, war der Spannung geschuldet gewesen, die so oft zwischen ihm und seinem Vater geherrscht hatte.

Dass er nun mit Julianne an seinem Arm wieder hierher zurückkehrte, war der Gipfel der Ironie. Wenn diese Ehe auch sonst nichts Gutes brachte, dann hatte er doch zumindest die Art von Frau gefunden, die sein Vater gutgeheißen hätte  auch wenn seine Mutter das offensichtlich anders sah.

Er nahm die Hand vom Türgriff und packte den Türklopfer. Das Geräusch klang endgültig, hämmerte in seinen Ohren. Gemmy kam schnüffelnd die Treppe bis zur Tür herauf und machte sich ebenfalls bemerkbar, indem er an der Eingangstür kratzte und aufgeregt winselte.

Die Tür wurde geöffnet, und Mr. Peters, der Butler auf Summersby, stand vor ihnen. Er trug feierliches Schwarz. Die Augen des alten Mannes weiteten sich, als er Patrick wiedererkannte. Patrick kannte Peters schon sein ganzes Leben lang, und doch wusste er in diesem Moment nicht, wie er ihm begegnen sollte.

Als der verderbte Sohn, der nach Hause zurückgekehrt war, um die Ruhe auf dem großen Anwesen zu stören?

Oder als der neue Earl, der gekommen war, um den Platz einzunehmen, der ihm genau genommen gar nicht zustand?

Gemmy zeigte weniger Zurückhaltung. Der Terrier schlüpfte zwischen den Beinen des Butlers hindurch in die Eingangshalle.

»Oh nein!«, stöhnte Julianne. Sie drängte sich an allen vorbei und rannte ins Haus, als in der Eingangshalle auch schon ein lautes Fauchen und Knurren erklang.

»Ich dachte, du wolltest dich ankündigen lassen…«, rief Patrick verwirrt. Er erstarrte bei dem verführerischen Blick, den seine unbekümmerte Ehefrau auf ihre Knöchel freigab, und wunderte sich zugleich über ihr mangelhaftes Benehmen.

»Gemmy hat das schon übernommen.« Ihre panische Stimme, die sich beinahe überschlug, drang an Patricks Ohren. »Und ich würde nur ungern tatenlos dabei zusehen, wie mein Hund deinen umbringt.«

Constance und Gemmy kämpften verbissen miteinander, als Julianne angerannt kam und mitten in der Eingangshalle neben den beiden Hunden stehen blieb. Die Tiere rollten wie eine Kugel aus wehendem Fell und gefletschten Zähnen über den schwarz-weißen Marmorfußboden. Aus den Augenwinkeln nahm Julianne undeutlich wahr, dass weitere Zuschauer hinzukamen, die ebenfalls Trauerkleidung trugen.

Und obwohl sich mittlerweile einige Leute in der Halle versammelt hatten, trat niemand vor, um ihr Hilfe anzubieten.

Vielleicht glaubten sie, dass ein solch riesiges Theater unter Hunden nicht lange dauern würde. Für einen Außenstehenden sah es bestimmt so aus, als müsste Gemmy den Kampf auf jeden Fall gewinnen, auch wenn dem Tier ein Bein fehlte. Der Hund war mindestens zwanzig Pfund schwerer als Constance und sah aus, als hätte er Riesenratten unter seinen Vorfahren. Doch mit dieser Einschätzung lag der Außenstehende falsch.

Constance mochte eine flauschige weiße Hündin sein, die genau auf den Arm ihres Frauchens passte, doch Julianne hatte schon gesehen, wie ebendiese niedliche Hündin im Hyde Park eine Dogge gejagt hatte und als Gewinnerin aus dem Kampf hervorgegangen war.

Der arme Gemmy hatte nicht den Hauch einer Chance.

Julianne versuchte, die Halsbänder der Hunde zu greifen, um die beiden Kontrahenten voneinander zu trennen. Ein schrilles Jaulen  kam es von Constance oder von Gemmy?  versetzte sie in Panik, aber sie bekam die beiden Hunde, die sich wie wild wanden, einfach nicht richtig zu packen. »Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen!«, rief sie.

Patrick tauchte an ihrer Seite auf und hielt eine große Vase mit Blumen in den Händen. Julianne funkelte ihn an und versuchte verzweifelt, die kämpfenden Hunde festzuhalten. Den ganzen Tag über hatte er sie ignoriert, und nach den Ereignissen des vergangenen Abends war sie so durcheinander gewesen, dass sie sich die ganze Nacht lang hin und her gewälzt und schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt hatte. Und ausgerechnet jetzt stand er hier mit Blumen vor ihr? Doch unvermittelt rupfte er die Blumen aus der Vase und schüttete das eiskalte Wasser über sie und die Hunde.

Gereizt prustete sie.

Gemmy schlich davon, um sich mit eingekniffenem Schwanz zwischen Patricks Beinen zu verstecken. Constance blinzelte unter ihren Wimpern hervor, in denen noch Wassertropfen hingen, und streckte Julianne kläglich eine nasse Pfote entgegen. Wie immer, wenn die Hündin sie so ansah, machte Juliannes Herz einen kleinen Hüpfer.

»Ach, du armes, armes Ding«, sagte sie leise, ging in die Knie und nahm das feuchte Fellbündel auf die Arme. Sie vergrub die Nase in Constances Fell und atmete ihren vertrauten Duft ein. Sie hatte ihr Tier nicht allein lassen wollen, als sie nach der Beerdigung zurück nach London geschickt worden war. Doch ihr Vater hatte darauf bestanden, die Hündin auf Summersby zu lassen, weil es seiner Meinung nach für Julianne allein zu umständlich gewesen wäre, Constance im Zug mitzunehmen. Er hatte ja keine Ahnung, was seine Tochter alles allein geschafft hatte.

»Was in Gottes Namen ist hier los?« Die Stimme ihres Vaters ließ Julianne, die wenig damenhaft auf dem Boden hockte, aufhorchen. Sie hob den Blick und sah ihren Vater an. Wie immer, wenn er offensichtlich ungnädig und verärgert war, zog sich ihr Magen zusammen. Augen, die in dem gleichen Grün erstrahlten wie die ihren, funkelten sie missmutig an.

Und  wie immer, wenn es um sie ging  waren seine Mundwinkel, die von einem weißen Bart umrahmt waren, nach unten gezogen.

»Vater.« Sie erhob sich schuldbewusst. Unwillkürlich vergrub sie die Finger in Constances Fell, um Trost und Halt zu suchen. »Ich … also, wir … wir sind so schnell gekommen, wie es uns möglich war.«

»Wie schnell du gekommen bist, spielt keine Rolle, wenn man bedenkt, dass du eigentlich in London hättest sein sollen.«

Julianne nahm Constance auf den anderen Arm, denn allmählich drang die Feuchtigkeit durch ihr Mieder. »Wenn du mir einen Moment zuhören würdest, dann könnte ich dir erklären…« Sie verstummte, als Patricks Mutter, die Countess, aus dem verschwommenen Meer von Gesichtern trat.

Nein. Das stimmte nicht. Sie war die ehemalige Countess, die Witwe des alten Earls. Denn jetzt war Julianne die Countess, auch wenn das noch niemand ahnte.

Lady Haversham starrte Patrick an, hob langsam die Hand und legte sie vor ihren offen stehenden Mund. Julianne war es während der Beerdigung nicht aufgefallen, aber nun, da Mutter und Sohn nebeneinanderstanden, fiel ihr die verblüffende Ähnlichkeit zwischen ihnen auf. Sie hatten beide ein schmales, kantiges Gesicht und die gleichen viel zu ernsten braunen Augen. Durch das Haar der Frau zogen sich bereits graue Strähnen, doch man konnte noch erkennen, dass es früher einmal die gleiche hellbraune Farbe wie Patricks Haar gehabt hatte.

So wie Julianne früher Patricks undurchdringliche Miene als Beweis seiner Schuld gedeutet hatte, war sie versucht, Lady Havershams ungerührten Gesichtsausdruck nun als Zeichen ihrer Missbilligung zu betrachten. Aber wenn sie in den vergangenen Tagen etwas gelernt hatte, dann war es, dass so mancher voreilige Schluss falsch sein konnte.

»Mutter.« Patricks Stimme zitterte kaum wahrnehmbar. »Ich habe deinen Brief erhalten. Ich war so traurig, von Vaters Tod zu lesen.«

Die Witwe des alten Earls ballte die Hände, mit denen sie ihr schwarzes Kleid raffte, unwillkürlich zu Fäusten. Ihre Fassade schien ein kleines bisschen zu bröckeln, und dahinter wurde ihr Schmerz sichtbar. »Danke, dass du nach Hause gekommen bist. Du bist hier herzlich willkommen.«

»Das wird sich noch zeigen.« Drohend machte Juliannes Vater einen Schritt auf Patrick zu. »Bitte erkläre mir, warum euch, dich und meine Tochter, keine Anstandsdame hierher begleitet hat. Ich war zwar ein guter Freund deines Vaters, aber wenn du den Ruf meiner Tochter in irgendeiner Weise kompromittiert hast, werde ich Satisfaktion verlangen.«

Patrick erstarrte, und Julianne legte sanft die Hand auf seinen Arm. Ihr Vater war für all das hier nicht verantwortlich. Und wenn Patrick die Dummheit begehen und sich selbst oder ihren Vater in einem Duell in Gefahr bringen sollte, dann würde sie keinem der beiden das jemals verzeihen.

Patrick räusperte sich geräuschvoll. »Ich schätze, das kommt darauf an, wie Sie ›kompromittieren‹ definieren, Sir. Wenn Sie mit dem Gedanken spielen, mich herauszufordern, sollten Sie vielleicht zuerst Rücksprache mit Julianne halten. Ich bezweifle, dass sie es begrüßen würde, möglicherweise jetzt schon Witwe zu werden.«


Kapitel 13

Von vier Seiten war ein erschrockenes Keuchen zu hören, doch Patricks Aufmerksamkeit war allein auf seine Mutter gerichtet. Es tat ihm leid, ihr die Neuigkeiten so knapp und unumwunden mitgeteilt zu haben  aber gab es eine bessere Art?

Sie sah aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen. Die dunklen Schatten unter ihren Augen, die Wangenknochen, die viel deutlicher hervortraten, als er es in Erinnerung hatte  das alles war ihm bereits aufgefallen. Es war leichter, sich auf die körperlichen Anzeichen der Trauer zu konzentrieren als auf die verletzte Überraschung, die nun bei seiner Verkündung in ihren Augen aufblitzte. Doch das hieß nicht, dass es ihm nicht auffiel.

»Das kann nicht wahr sein«, sagte sie. Ihr verletzter Tonfall traf ihn tief in seinem Innersten. »Sie war gerade erst auf der Beerdigung deines Vaters und hat uns kein Wort davon gesagt.«

Patrick nickte grimmig. »Wir haben erst vor vier Tagen in Schottland geheiratet.«

»Ich verstehe das nicht.« Die Stimme seiner Mutter, die für gewöhnlich so ruhig war, klang angespannt, verkrampft wie ihre Hände, mit denen sie noch immer den Stoff ihres Kleides umklammerte. »Wie konntest du die Frau heiraten, die…« Sie schluckte, und als sie weitersprach, war ihre Stimme nicht mehr als ein Flüstern. »Die Frau, die dich bezichtigt hat, Eric getötet zu haben?«

Die verständliche Frage berührte ihn, und er suchte in seinem Inneren nach einer Antwort, die nicht gelogen wäre. Patrick zögerte. Die schwarz gekleideten Menschen in der Eingangshalle machten keine Anstalten zu gehen. Es war viel zu spät für Reue.

Oder für sorgfältig durchdachte Erklärungen.

»Sie glaubt das nicht mehr, Mutter.«

Seine Mutter blickte ihn einen Moment lang vielsagend an, bevor sie zu Julianne sah. Sie setzte ein schmallippiges Lächeln auf. »Dann scheint es so, als müsste ich euch gratulieren. Die neue Lady Haversham ist hier auf Summersby selbstverständlich auch willkommen.«

»Haben hier eigentlich alle den Verstand verloren?« Jonathon Blythe, Patricks Cousin, drängte sich zwischen den anderen Zuschauern hindurch nach vorn.

Es war nicht überraschend, dass Blythe offensichtlich auch eine gute Woche nach der Beerdigung noch immer hier war und öffentlich den Tod des Mannes beweinte, dessen Gunst er zu Lebzeiten stets gesucht hatte. In Patricks Erinnerung war Blythe immer da gewesen und hatte sich oft monatelang auf Summersby einquartiert. Aber es ärgerte Patrick, dass der Mann, der jünger war als er, nun in seiner Eingangshalle stand und solche Anschuldigungen ausstieß.

Und Blythes Blick war in diesem Moment alles andere als familiär oder vertraut.

»Er hat seinen Bruder umgebracht, verdammt noch mal!«, knurrte der junge Mann.

Patrick musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Blythe war vielleicht der Erste, der es laut aussprach, doch er würde nicht der Letzte sein. Nicht einmal der Lauteste. Jetzt würde der Aufmarsch der wütenden Verwandten beginnen. Natürlich hatte er damit gerechnet. In seinen Briefen hatte sein Vater angedeutet, dass es noch immer Animositäten gab und dass Blythe mit seinen lauten Einwänden der Anführer dieser feindlich gesinnten Leute gewesen war.

»Jemand sollte den Magistrat holen«, erklang eine gesichtslose Stimme in der Menge.

»Er gehört ins Gefängnis.« Die Worte kamen von Tante Margaret, der Schwester seines Vaters und Blythes Mutter.

Andere murmelten zustimmend. Es war so, als wäre Patrick zurück auf der mehrtägigen Hausparty im November  nur wurden dieses Mal die Pfeile auf ihn geschossen und nicht auf die Zielscheiben, die auf dem Rasen im Vorgarten aufgebaut worden waren.

»Ist das eine Art, den neuen Earl zu behandeln?« Eine einzelne Stimme widersprach. »Er ist noch nicht einmal angeklagt worden.«

Sofort herrschte Schweigen, und die Anwesenden drehten sich um. Patrick wandte ebenfalls den Kopf und suchte nach der Quelle des Widerspruchs. Der Verwandte, der diese Worte geäußert hatte, trat vor, und Patrick erkannte George Willoughby wieder. Er war ein weiterer Cousin.

Und offensichtlich sein einziger Unterstützer.

Die meisten Leute, die heute hier anwesend waren, waren schon zu Gast auf der Hausparty im November gewesen. Sie hatten nur allzu gern auf Kosten von jemand anders die Annehmlichkeiten von Summersby genossen. Patrick hatte zu der Zeit in Willoughby den Anführer dieser Eindringlinge und Schmarotzer gesehen. Inzwischen bereute er sein vorschnelles Urteil.

Hier war ein Mann, der ihn eigentlich genauso sehr hassen sollte wie Jonathon Blythe. Denn kurz gesagt, hatten Blythe und Willoughby nach den Vorfällen vor elf Monaten wahrscheinlich etwas von ihrem gesellschaftlichen Ansehen eingebüßt  nicht, dass einer von beiden zuvor ein besonders hohes Ansehen genossen hätte. Schließlich konnte man keinen mutmaßlichen Mörder in der Familie haben, ohne unter dieser Verbindung zu leiden. Und um die Dinge noch komplizierter zu machen, waren beide Männer gleichwertige Anwärter auf die Nachfolge Patricks. Also würden weder Willoughby noch Blythe es gern sehen, wenn der Familie möglicherweise der Titel aberkannt werden und an die Krone zurückgehen würde.

Vorsichtig streckte Patrick die Hand aus. »Willoughby.«

Sein Cousin zögerte, ergriff dann jedoch Patricks Rechte. »Haversham.«

Ein erleichtertes Raunen ging durch die Reihen der Leute, als George Willoughby mit diesem Wort seinen Cousin Patrick vor allen hier als den neuen Earl anerkannte. Der Butler kam endlich wieder zur Besinnung, schloss die Eingangstür und nickte Patrick zu, als er an ihm vorbeieilte. »Willkommen zu Hause, Mylord.«

Patrick hatte schon unzählige Male gehört, wie Mr. Peters diese Worte gesagt hatte  zu seinem Vater. Dass sie nun an ihn gerichtet wurden, klang furchtbar falsch, und einen Moment lang fragte er sich, ob er nicht einen gewaltigen Fehler beging. Er wusste nicht, wie man ein Earl war.

Er wollte gar nicht wissen, wie man ein Earl war.

Er wollte nur die bevorstehende Mordanklage abwenden und sicherstellen, dass seine Familie nicht ins Elend gestürzt wurde. Doch um das zu tun, musste er  ob er wollte oder nicht  diesen Mantel akzeptieren, der ihm wie ein schweres Joch auf die Schultern gelegt worden war.

Mr. Peters begann, die Dienerschaft wieder zurück auf die Posten zu schicken. Einem Dienstmädchen, das die Szene mit großen Augen verfolgt hatte, trug er auf, das Wasser aufzuwischen, das noch immer eine Pfütze auf dem Boden bildete. Die Gäste zogen sich ebenfalls zurück. Der eine oder andere von ihnen warf Patrick jedoch einen missbilligenden Blick zu, und er wusste, dass er noch immer ihre Gedanken bestimmte. Mit ein bisschen Glück würden die meisten von ihnen am morgigen Tag nach London aufbrechen.

Andererseits hatte die Familie oft die Angewohnheit, länger zu bleiben, als sie sollte.

Als die Gäste die Eingangshalle verließen, hatte Patrick das Gefühl, endlich wieder richtig durchatmen zu können. Nur seine Mutter, Julianne und Lord Avery blieben zurück. Seine Mutter betrachtete ihn mit Tränen in den Augen. Aber diese Tränen waren nicht mit denen zu vergleichen, die am Tag von Erics Tod über ihre Wangen geströmt waren. Er fühlte sich wie ein Schurke, weil er schuld an ihrer Traurigkeit war. »Du hättest nicht allein mit Vaters Tod fertigwerden müssen«, sagte er leise zu ihr.

»Ich hatte ja deine Briefe, die mich getröstet haben. Aber ich bin so unendlich froh, dass du zu Hause bist.«

Patrick blinzelte verwirrt. »Meine … Briefe?« Er hatte seiner Mutter nicht geschrieben, weil er geglaubt hatte, sie hätte keinen Kontakt zu ihm haben wollen.

»Dein Vater hat mir jeden einzelnen deiner Briefe vorgelesen. Ich habe sie sicher verwahrt.« Ihr Lächeln wirkte mit einem Mal zerbrechlich. »Falls wir sie für deine Verteidigung brauchen  als Beweis, wo du dich in den vergangenen Monaten aufgehalten hast.«

Patrick blinzelte wieder. »Du wusstest, dass Vater mit mir Kontakt hatte?«

»Ich habe verstanden, dass es notwendig war, vorsichtig zu sein. Zumindest bis zur Klärung der Fakten. Es war beruhigend zu wissen, dass du in Sicherheit warst, statt irgendwo mit Typhus infiziert in einem Gefängnis zu sitzen.« Sie streckte die Hand aus und drückte seinen Arm. »Mary und Eleanor werden sich so freuen zu sehen, dass du unversehrt wieder nach Hause zurückgekehrt bist. Deine Schwestern haben wochenlang geweint, nachdem du gegangen warst.«

Der Gedanke an seine zehnjährigen Zwillingsschwestern, die wegen seines Verschwindens getrauert hatten, traf ihn tief. Patrick hatte geglaubt, dass seine Familie ihm immer noch die Schuld an Erics Tod geben würde und dass sein Fortgang notwendig gewesen wäre, damit seine Angehörigen wieder zu sich selbst finden und glücklich werden könnten. Er hatte sich vorgestellt, dass seine Familie zerrissen wäre, dass seine Schuld am Tod des Bruders sie entzweien würde und dass sich der Ehemann gegen die Ehefrau stellen würde. Doch offensichtlich war sein Verschwinden für sie fast genauso schlimm gewesen wie Erics Tod.

Lord Avery wies mit einer ärgerlichen Handbewegung auf den Flur. »Das Arbeitszimmer wäre ein besserer Ort, um diese Unterhaltung fortzuführen, Haversham.« Als Julianne daraufhin losgehen wollte, hielt er sie mit einer knappen Handbewegung auf. »Ich möchte unter vier Augen mit ihm sprechen. Du wirst nach oben gehen und dich erst mal beruhigen.«

Julianne errötete. »Aber…«

»Sofort, Julianne!« Der Tonfall ihres Vaters ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.

Patrick kannte das angespannte Lächeln, das seine Ehefrau nun aufsetzte, ganz genau. Und es verhieß nichts Gutes. Sie würde sich nicht einfach fügen. Nicht, dass er die Überlegung hinter Averys Forderung nicht verstand.

»Vielleicht ist es wirklich besser so«, stimmte Patrick also zu. »Es wird ein unangenehmes Gespräch, fürchte ich. Ich möchte dir die Demütigung ersparen.«

»Aber ich möchte dabei sein«, erwiderte sie. Ihre Stimme wurde lauter und schriller.

Der Drang, auf Averys Methoden zurückzugreifen und Julianne einfach nach oben zu schicken, war stark. Er war ihr Ehemann, der Mann, dem zu gehorchen sie geschworen hatte  auch wenn er vermutete, dass sie dieses Gelübde eher aus sentimentalen Gründen abgelegt hatte und nicht, weil sie es mit dem Gehorsam ernst meinte. Doch obwohl seine frisch angetraute Frau noch immer ein Rätsel für ihn war, hatte er zumindest das über sie gelernt: Niemand brachte Julianne dazu, irgendetwas zu tun, was sie nicht wollte.

Sie nahm den Hund auf den anderen Arm. »Ich bin hier genauso schuldig, und…«

»Hast du bemerkt, dass dein Hund verletzt ist?«, unterbrach Patrick sie, als er eine rote Blutspur auf ihrem ansonsten so makellosen lavendelfarbenen Mieder sah. Er suchte nach der Verletzung und entdeckte eine kleine Wunde an der rechten Schulter der Hündin. Gut gemacht, Gemmy. Vielleicht war es ein liebloser Gedanke, doch wenn man bedachte, dass Juliannes Hündin Gemmy an die Gurgel gegangen war, konnte Patrick nicht anders, als froh darüber zu sein, dass sein Terrier sich nicht vollkommen blamiert hatte.

»Constance?« Julianne blickte ihre Hündin an, und ihr Gesicht wurde so weiß wie das Fell ihres Lieblings. »Du lieber Himmel«, keuchte sie. »Sie blutet!«

Patrick untersuchte die Wunde näher. Das Tier fletschte die Zähne. Constance schien der Bastard von irgendeinem verrufenen, gemeinen Tier zu sein, und angesichts ihres Temperaments war unter ihren Vorfahren anscheinend auch eine Kanalratte zu finden. Glücklicherweise war es nur eine oberflächliche Verletzung, aber sie brachte ihn auf eine Idee. »Die Wunde scheint nicht besonders tief zu sein. Trotzdem können unbehandelte Verletzungen sich leicht entzünden. Die Wunde sollte sofort ausgewaschen werden.«

Julianne schmiegte die Wange an Constances Kopf. »Ist es wirklich so ernst? Vielleicht kann einer der Bediensteten sich darum kümmern.«

»Ich würde das Personal nur ungern der Gefahr einer tödlichen Verletzung aussetzen«, entgegnete er vielsagend.

Mit leicht zusammengekniffenen Augen blickte Julianne ihn an. »Constance kann manchmal wirklich ein Satansbraten sein und einem den letzten Nerv rauben.«

»Eine Tatsache, die Gemmy jetzt sicher anerkennen wird. In diesem Fall würde ich sagen, dass nur jemand, der sie gut kennt, versuchen sollte, die Wunde zu versorgen.«

Juliannes Lächeln wirkte mit einem Mal unsicher. Patrick hielt das für ein gutes Zeichen. Sie hatte seinen Plan sicherlich durchschaut und wägte ihre Möglichkeiten ab. Doch schließlich nickte sie. »Natürlich, du hast recht.« Sie beugte sich näher zu ihm und senkte die Stimme. »Ich kann genauso gut meine Fähigkeiten als Krankenschwester ausprobieren, denn ich vermute, dass du sie gebrauchen kannst, wenn mein Vater mit dir fertig ist.«

»Ich kann dich in Patricks Zimmer bringen«, bot seine Mutter an. »Es ist noch alles so wie an dem Tag, als er gegangen ist. Überall liegen medizinische Instrumente und Verbandszeug herum. Ich bin mir sicher, dass du finden wirst, was du brauchst.«

»Danke, das wäre nett.« Juliannes Blick ging zu ihrem Vater. »Aber … bitte, sei nett zu Patrick, Vater. Er hat ein paar extrem schwere Tage hinter sich.«

Avery reagierte gereizt. »Dann sollte eine weitere schwere Stunde keinen Unterschied machen.«


Kapitel 14

Die Abendsonne schwand allmählich, als Patrick über den Schreibtisch seines Vaters hinweg Lord Avery ansah. Es war vor elf Monaten schon schwierig genug gewesen, hier sein und sich der Trauer seines Vaters stellen zu müssen. Und nun wie ein unartiger Schuljunge vor Juliannes Vater zu stehen, um seine Sünden zu beichten, war ähnlich schrecklich.

»Zum Teufel mit dir, Haversham!« Avery schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Beinahe wäre das Tintenfass umgekippt. »Ich glaube, es hätte sich zumindest gehört, mich persönlich um die Hand meiner Tochter zu bitten.«

Der vertraute Geruch von Zigarren, Brandy und in Leder gebundenen Büchern berührte Patricks Sinne. Das alles waren Dinge, die er mit seinem Vater verbunden hatte, und einen Moment lang fühlte Patrick sich an einen dunklen, unheilvollen Ort zurückversetzt.

Herr im Himmel, würde er niemals die Gelegenheit bekommen, richtig zu trauern?

Doch Avery wartete auf eine Antwort, und so zwang sich Patrick, sich auf den weißhaarigen Mann zu konzentrieren, der der engste Freund seines Vaters gewesen war. Avery wirkte wenig wohlwollend, was man ihm nicht verübeln konnte. Die einzige Tochter eines Mannes zu rauben war ein Vergehen, das mit Mord gleichzusetzen war.

Und dieses Verbrechens war Patrick tatsächlich schuldig.

»Warum war sie überhaupt in Schottland, um Himmels willen?«, tobte Avery. »Und warum haben meine Angestellten in London mir nicht mitgeteilt, dass sie verschwunden ist?«

Trotz seiner aufbrausenden Art konnte jeder sehen, dass Lord Avery ein Vater war, der seine Tochter liebte. Er verdiente eine Erklärung, die ihm Hoffnung für die Zukunft seines Kindes gab. Dennoch sah Patrick nicht den Sinn darin, zu diesem Chaos einer Ehe auch noch unsinnige Liebesschwüre hinzuzufügen. Unter den gegebenen Umständen bezweifelte er sowieso, dass Avery ihm das abnehmen würde.

»Hat man sie denn in London erwartet?«, erkundigte Patrick sich. »Sie hat mir gesagt, sie wäre direkt nach der Beerdigung nach Schottland aufgebrochen.«

Avery zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn alarmiert an. »Sie ist gar nicht in London gewesen?«

»Wenn ich so über den zeitlichen Ablauf nachdenke, würde ich darauf wetten, dass sie nicht dort war.«

»Ich habe sie vor einer Woche nach London geschickt. Zusammen mit einem Dienstmädchen von Summersby. Juliannes Anwesenheit hier war zu viel für deine Mutter und deine Schwestern  nach allem, was sie getan hat.« Avery schlug wieder mit der Faust auf den Tisch. »Aber warum, verdammt noch mal? Warum sollte sie so etwas Gefährliches, so etwas Dummes tun? Und warum solltest du es noch schlimmer machen, indem du sie heiratest? Sie ist noch minderjährig!«

»Ich glaube, sie hat sich schuldig gefühlt, Sir, und wollte ihren Fehler wiedergutmachen, indem sie nach Schottland gekommen ist, um mich ausfindig zu machen. Und unabhängig davon, wie sie losgeschickt worden ist: Sie tauchte ohne ein Dienstmädchen oder eine Begleitung an ihrer Seite bei mir auf. Ihren Ruf durch eine Hochzeit zu schützen, schien mir die unproblematischste Lösung zu sein.«

Avery lehnte sich zurück. Er umklammerte die Tischkante so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das ist kein triftiger Grund für eine solch übereilte Entscheidung. Du wirst des Mordes verdächtigt, Haversham.«

»Julianne versteht, wie ernst die Situation ist.« Patrick zwang sich, sein Temperament zu zügeln, das kaum noch zu bändigen war. Lord Avery war mehr als nur Juliannes Vater. Er war ein mächtiger potenzieller Verbündeter im House of Lords. Und Patrick vermutete, dass er einen solchen Verbündeten gut brauchen konnte. »Sie hat einige Bedenken an dem geäußert, was ihr von dem Tag noch in Erinnerung geblieben ist. Bedenken, die sie glücklicherweise von meiner Unschuld überzeugt haben. Sie hat mich nicht in dem Glauben geheiratet, ich könnte ein Mörder sein, falls Sie sich darüber Sorgen machen.«

Avery erhob sich, und seine Wut war beinahe mit Händen greifbar. »Zum Henker, Haversham! Warum hat sie dich überhaupt geheiratet?«

Patrick zuckte bei dem unterdrückten Fluch zusammen, der ihn so buchstäblich an das erinnerte, was auf dem Spiel stand. Warfen die Herren der feinen Gesellschaft besonders gern mit diesem Ausdruck um sich? Oder lag es daran, dass die Bedrohung immer näher kam und er es fast spüren konnte? »Der Pfarrer des Ortes ist darauf aufmerksam geworden, dass sie ohne Begleitung gereist ist.« Ebenso wie darauf, dass sie halb entblößt in seiner Küche gestanden hatte. Aber er hatte den Punkt schon deutlich gemacht, ohne dass er ihrem Vater auch noch dieses Detail erzählen musste.

Avery ging um den Schreibtisch herum. Seine Wut schien mit jedem Schritt weniger zu werden. Frustriert zupfte er an seiner Krawatte. »Sie ist ein impulsives Mädchen, aber das entschuldigt in keinster Weise dein Verhalten in der Angelegenheit.«

»Ich übernehme die volle Verantwortung. Sie sollten ihr nicht die Schuld am Ausgang der ganzen Sache geben.« Patrick machte eine Pause, bevor er eine kleine Halbwahrheit hinzufügte, die Avery beruhigen würde, auch wenn er selbst ein schlechtes Gewissen dabei hatte. »Nicht, dass es mir schwergefallen wäre, Ihrer Tochter meinen Schutz anzubieten, Sir. Jeder Mann wäre stolz und glücklich, Julianne zur Frau zu nehmen.«

Der Blick des alten Herrn wurde weicher, wenn auch nur ein bisschen. »Du wirst lernen«, sagte er, und seine Stimme stockte ein wenig, »dass es nicht unbedingt nötig ist, Julianne zu verwöhnen und nachsichtig mit ihr zu sein, um mit ihr zurechtzukommen. Meine Tochter ist…« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen.

»Eigensinnig?«

»Willensstark. So willensstark, wie ihre Mutter es war. Sie aus den Klatschblättern herauszuhalten war fast unmöglich.« Er verzog das Gesicht und betrachtete Patrick. »Ich will wetten, dass sie eine schwierige Ehefrau abgeben wird. Vielleicht sollte ich dir am Ende dankbar sein. Gott weiß, ich hatte meine Zweifel, ob sich überhaupt ein Mann finden würde, der nicht nur ihre Erwartungen erfüllen könnte, sondern auch noch bereit wäre, es mit ihr aufzunehmen.«

»Sie hat ganz gewiss ihren eigenen Kopf«, stimmte Patrick ihm zu. Zumindest diese Aussage entsprach uneingeschränkt der Wahrheit.

»Sie hat dich dazu angespornt, nicht wahr?« Mit der Hand strich Avery sich über den weißen Bart und musterte Patrick einen Moment lang. »Es ist bewundernswert, dass du die Schuld dafür auf dich nimmst, aber du vergisst, dass ich meine Tochter besser kenne als du.« Er hielt kurz inne. »Du hast sie ohne meine Zustimmung geheiratet, und sie wird erst in einem Monat volljährig. Dir ist doch klar, dass du keinen Penny ihrer Mitgift sehen wirst. Unter diesen prekären Umständen bin ich nicht dazu verpflichtet, die Mitgift zu stellen.«

Bei dem Gedanken daran, eine Belohnung dafür zu akzeptieren, dass er Julianne mit einem Trick in diese Ehe getrieben hatte, presste Patrick die Kiefer aufeinander. »Ich will keine Mitgift.« Er legte die Hand auf den Schreibtisch seines Vaters und strich mit den Fingern über die Papiere und Briefe, die darauf lagen. Jetzt war es seine Aufgabe, sich um all diese Dinge zu kümmern. »Es wird eine beachtliche Zahlung an sie fließen, falls der schlimmste Fall eintreten sollte. Aber so weit wird es nicht kommen. Mein Name wird Absicherung und Schutz für sie sein.«

»Absicherung und Schutz?«, stieß Avery ungläubig hervor. »Wie willst du sie denn schützen, wenn du hingerichtet wirst? Du wirst meine Tochter mit dir in den Abgrund reißen.«

Patrick ging um den Schreibtisch herum und nahm auf dem Stuhl seines Vaters Platz. »Ich werde nicht schuldig gesprochen, Lord Avery.«

»Hol dich der Teufel, Haversham!« Juliannes Vater blickte ihn mit einem eiskalten Ausdruck in den Augen an. »Du wirst mehr als nur Mut brauchen, um das Geschworenengericht zu überzeugen, mein Junge.«

Mit einer ruhigen Sicherheit, die er so eigentlich gar nicht empfand, blickte Patrick den Lord an. Seine Position war zugleich aufschlussreich und beängstigend. »Ich werde nicht vor dem Geschworenengericht stehen.«

Avery funkelte ihn über den Schreibtisch hinweg an. »Dann findet ein Prozess vor dem House of Lords statt?« Als Patrick nickte, verengte Avery die Augen zu schmalen Schlitzen. »Eine überraschende Wendung des Schicksals  einige nennen es vielleicht sogar ›Glück‹. Der dubiose Tod deines Vaters und dadurch die Chance, als Angehöriger des Hochadels vor Gericht gestellt zu werden?«

Averys Worte legten sich wie kalte Finger um Patricks Herz. »War der Tod meines Vaters dubios? Julianne hat nichts in der Richtung erzählt.«

»Es gibt Menschen, die das glauben. Immerhin war der Earl vollkommen gesund. Selbst Tage vor seinem Zusammenbruch schien alles in Ordnung zu sein. Wie überaus praktisch, dass du ausgerechnet jetzt auftauchst, um den Titel zu übernehmen!«

Patrick hatte das Gefühl, mit einem Schlag nicht mehr atmen zu können. Die Unterstellung war abscheulich  und genauso entsetzlich und unvorstellbar wie das Verbrechen, das er gegen Eric verübt haben sollte. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich beim Tod meines Vaters die Finger im Spiel hatte?«

Bedächtig strich sich Avery wieder über den Bart. »Es wird immer Leute geben, die die geschickt ineinandergreifenden Ereignisse hinterfragen werden, die dich auf den Stuhl deines Vaters gebracht haben.« Seine Gesichtszüge entspannten sich etwas. »Nicht, dass ich selbst das glauben würde, Haversham. Ich habe nie geglaubt, dass du zu einer absichtlichen Gewalttat fähig wärst. Doch ich möchte, dass du vorbereitet bist. Bei einem Prozess vor dem House of Lords kommt es mehr auf den äußeren Anschein an als auf die Beweise, mein Junge. Vor dir liegt ein langer Weg, bis du endlich frei sein kannst.«

Die Worte des alten Herrn wiederholten praktisch die Handlungsanweisungen, die MacKenzie ihm schon gegeben hatte, und Patrick fühlte sich gerüstet. »Ich danke Ihnen für Ihren Rat, Lord Avery.« Er zögerte. »Und ich hoffe auf Ihre Unterstützung.«

Der alte Herr griff nach einem Tablett, das auf dem Schreibtisch stand, und schenkte einen guten Schuss vom besten schottischen Whisky des alten Earls in ein Glas. Er reichte es Patrick. »Natürlich werde ich dich unterstützen. Ich habe nie geglaubt, dass du schuldig sein könntest  egal, was meine Tochter behauptet hat. Das sture Ding konnte noch nie weiter als drei Meter sehen.« Er schüttelte den Kopf, und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber du musst bereit sein, für dein Geburtsrecht zu kämpfen. Genau wie du für die Wahrheit kämpfen musst. Denn wenn du das nicht tust, könnte ich mir vorstellen, dass sie versuchen werden, dir auch noch den Tod deines Vaters in die Schuhe zu schieben.«


Kapitel 15

Als Patrick das Arbeitszimmer schließlich verließ, war die Nacht bereits hereingebrochen. Etwas, das Avery gesagt hatte, beschäftigte ihn noch immer. Es war ein Puzzleteil, das einfach nicht ins Bild passen wollte. Sein Vater war fast sechzig Jahre alt gewesen. Es war keine Überraschung, dass ein Mann seines Alters gesundheitlich allmählich abbaute. Doch Avery hatte recht: Der plötzliche und vollkommen unerwartete Tod seines Vaters warf Fragen auf.

Schlimmer als der Gedanke daran, was der Tod seines Vaters für ihn bedeutete, war der Verlust an sich. Es tat weh, sich an den Unverstand zu erinnern, den er seinem Vater gegenüber in den Monaten vor Erics Tod an den Tag gelegt hatte. Patrick würde liebend gern sein Leben geben, wenn es der Familie Eric und seinen Vater wieder zurückbringen würde. Aber nach der unangenehmen Unterhaltung mit Lord Avery fürchtete er, dass es erforderlich werden könnte, es ganz unabhängig davon aufzugeben.

Zumindest hatte das Glas Whisky, das er zusammen mit Lord Avery getrunken hatte, ihn wieder mit Juliannes Vater versöhnt. Doch es hatte nicht geholfen, ihn zu beruhigen. Und leider hatte es seinen Verstand umnebelt. Er wünschte sich nichts mehr, als in sein Bett zu wanken und sich auszuschlafen. Aber da seine Mutter vor der Tür des Arbeitszimmers auf ihn wartete, würde er sich zusammenreißen und versuchen müssen, wieder klar zu denken. Das Bett würde erst einmal warten müssen.

»Kann ich annehmen, dass nach deiner Diskussion mit Lord Avery ein Duell nicht mehr zu befürchten ist?«, fragte sie.

Patrick zwang sich zu einem Lächeln. Seine Mutter hatte es immer geschafft, ihn zum Lächeln zu bringen, selbst wenn er in einer fürchterlichen Stimmung gewesen war. »Ich glaube, Lord Avery versteht jetzt einiges besser. Und ich hätte niemals zugelassen, dass er mich herausfordert. Ich glaube, du hast im vergangenen Jahr schon genug durchmachen müssen, ohne noch einen weiteren Sohn zu verlieren, meinst du nicht auch?«

»Das stimmt.« Einen Moment lang musterte sie ihn. »Danke, dass du nach Hause zurückgekehrt bist, Patrick! Der Himmel weiß, dass die letzte Woche schwer genug war  der Verlust deines Vaters, das Verfassen des schrecklichen Briefes.« Ihre ruhige Fassade bröckelte ein wenig, und dahinter kam ihre Verzweiflung zum Vorschein. »Ich wollte nur … Ich hoffe, du bist vorsichtig. Es wäre schlimm für mich, wenn ich dich nach Hause zurückgeholt hätte, um dich dann an den Galgen zu verlieren.«

Patrick neigte den Kopf. Er hatte einen Kloß im Hals, als er die Frage stellte, die er stellen musste. »Hältst du mich denn für schuldig, Mutter?«

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schüttelte sie den Kopf. Der Kloß in Patricks Hals wuchs, als er ihre Reaktion sah. »Nein, mein Liebling. Ich habe dich niemals für schuldig gehalten. Du bist mir so ähnlich…« Sie hob die Hand und legte sie an Patricks Gesicht. Er wusste, dass er sich dringend rasieren und mindestens drei Wochen lang richtig essen musste, um wieder dem Sohn zu ähneln, den sie in Erinnerung hatte. Ihre Hand an seiner Wange fühlte sich kühl an, und er wollte sich an seine starke Mutter lehnen. »Du behältst deine Gefühle für dich, Patrick. Aber ich wusste es. Eine Mutter weiß es immer. Du warst über Erics Tod genauso bestürzt und traurig wie wir. Du hast unter Schock gestanden, und diejenigen, die misstrauisch waren, haben das als Ausdruck deiner Schuldgefühle gedeutet.«

Sie hatten sich genauso geirrt wie er selbst, als er angenommen hatte, dass seine Mutter so eisig geschwiegen hatte, weil er in ihren Augen schuldig war. »Danke«, sagte er, und sein Herz kam zur Ruhe.

Seine Mutter ließ die Hand sinken. »Aber die Erklärung der neuen Lady Haversham an jenem Tag war der Sache nicht gerade zuträglich, oder? Ich muss zugeben, dass ich erstaunt bin, dass du gerade sie zur Frau genommen hast.«

Unwillkürlich ballte Patrick die Hände zu Fäusten und hatte das Bedürfnis, seine frisch angetraute Ehefrau zu beschützen. »Es steckt mehr in ihr, als auf den ersten Blick zu erkennen ist.«

»Nun ja, du bist ein erwachsener Mann und in der Lage, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Du bist jetzt der Earl. Ich will nur hoffen, dass sie sich deines Vertrauens als wert erweist.« Mit ihren ernsten braunen Augen blickte sie ihn eindringlich an. Sie hatten die gleiche Farbe wie die Augen, die er im Spiegel sah, wenn er sich einmal die Zeit nahm, darauf zu achten. »Dein Vater dachte immer, sie wäre eine gute Wahl für deinen Bruder Eric, doch ich hatte meine Zweifel. Sie scheint ziemlich … schick und modisch zu sein.«

Patrick zögerte. Ihm missfiel die Eifersucht, die die unschuldigen Worte seiner Mutter in ihm auslösten. Julianne war zugegebenermaßen nicht der Typ Frau, den zu heiraten er sich früher hätte vorstellen können. Er glaubte gern, dass es für seine Mutter eine Überraschung gewesen war  selbst ohne die Geschichte der Anschuldigungen, die Julianne gegen ihn vorgebracht hatte. Und, ja, sie machte eine gute Figur. Eine, die er in den letzten Tagen genauer betrachtet hatte, als er zugeben wollte.

Doch Julianne war auch loyal und mutig und aufreizend. Alles in allem standen Ausdrücke wie »schick« und »modisch« eher weiter unten auf der Liste der Begriffe, die ihm zu ihr einfielen.

»Ich wollte gerade zu ihr nach oben gehen.«

»Meinst du nicht, du müsstest heute Abend noch ein Gespräch führen, bevor du zu deiner Frau gehst?« Der Tonfall seiner Mutter war liebevoll, aber bestimmt. »Mary und Eleanor warten auf dich. Ich habe ihnen von deiner Rückkehr erzählt.«

Patrick nickte zustimmend, auch wenn er sich fragte, ob die Begrüßung seiner Schwestern wirklich so herzlich ausfallen würde, wie seine Mutter es sich vorstellte. »Du hast natürlich recht.«

Selbst wenn er Angst vor den Vorwürfen hatte, die er gewiss im Blick seiner Schwestern sehen würde, konnte er nichts tun, außer sich bei den unverstelltesten, offensten und wahrhaftigsten Herzen zu entschuldigen, die wahrscheinlich am meisten unter Erics viel zu frühem Tod und seinem eigenen überstürzten Aufbruch gelitten hatten.

Als Patrick nach oben ging, lag Gemmy auf dem ersten Treppenabsatz und hatte die Schnauze durch das Geländer gesteckt. »Bereit für einen schnellen Rückzug  egal, aus welcher Richtung sie kommt, was?« Gemmys Schwanz schlug auf das glatte Holz des Treppenabsatzes. »Du siehst nicht halb so zerknirscht aus, wie du eigentlich solltest. Wenn du nicht so hereingestürmt wärst und das Nackenfell nicht so wütend gesträubt hättest, hätte Constance dich wahrscheinlich freundlicher begrüßt.«

Gemmy ließ die Ohren sinken. Patrick verstand, wie er sich fühlte. Genau so hatte er selbst sich gefühlt, nachdem er die Hochzeitsnacht mit Julianne so fürchterlich vermasselt hatte. Bisher war es ihm noch nicht gelungen, diese unehrenhafte Erinnerung zu vertreiben  und so, wie dieser Abend verlief, bezweifelte er, dass er in absehbarer Zeit einen Weg finden würde, sie aus ihren Köpfen zu löschen.

»Dann komm!« Er schnipste mit den Fingern und ging die restlichen Stufen hinauf. »Vielleicht läuft es besser für mich, wenn du dabei bist.«

Mit Gemmy im Schlepptau kam Patrick an die Tür, die er gesucht hatte, und klopfte in einem bestimmten Rhythmus an: zuerst zwei lange Klopfzeichen, an die sich drei kurze Klopfzeichen in schneller Reihenfolge anschlossen.

»Wer ist da?« Die Stimme, die durch die geschlossene Tür an sein Ohr drang, war ihm so vertraut  und klang in diesem Moment misstrauisch.

»Bonny Prince Charlie«, scherzte er und verfiel in das Spielchen, das sie immer gespielt hatten.

Die Tür ging auf, und ein Gesicht kam zum Vorschein, das viel älter aussah als an dem Tag, als er es zum letzten Mal gesehen hatte. Es zerriss ihm beinahe das Herz. Mary hatte sich schon ihr Nachthemd angezogen. Eine weiße Haube bedeckte ihr langes hellbraunes Haar, das zu Zöpfen geflochten war. Trotz seiner Angst spürte Patrick, wie sich bei ihrem Anblick ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. »Hast du mich vermisst, kleiner Kobold?«

Als Mary ihn wiedererkannte, weiteten sich ihre braunen Augen, und sie warf sich ihm mit einem kleinen Aufschrei in die Arme. Eleanor folgte ihr ebenso überraschend. Patrick hob die beiden hoch  jede auf einen Arm. Er war so überwältigt, dass es ihm den Atem raubte. Als er sie wieder absetzte, zogen sie ihn ins Zimmer und hüpften vor Aufregung.

»Mama hat uns erzählt, dass du zurückgekehrt bist«, rief Mary. »Aber du bist nicht zu uns gekommen.«

»Dieser lustige kleine Hund kam uns allerdings besuchen«, fügte Eleanor hinzu. »Er hat nur drei Beine, und ich dachte: ›Ach, Patrick würde diesen Hund mögen.‹«

»Und dann meinte ich: ›Was wäre, wenn es tatsächlich sein Hund wäre…‹«, unterbrach Mary sie.

»Und dann haben wir beide gebetet, dass es doch dein Hund sein möge…«

»Ziemlich fest haben wir gebetet. Elle hat davon sogar Kopfschmerzen bekommen.«

Patrick versuchte, den hin und her schwirrenden Gedanken seiner Schwestern zu folgen. Seine Fähigkeit, die Kleinen zu verstehen und alles nachzuvollziehen, war im Laufe der Monate ein bisschen eingerostet. Er lächelte, als Eleanor die Arme um den kleinen Terrier schlang, der sich zwischen sie geschlängelt hatte und genauso quirlig und aufgeregt war wie das kleine Mädchen.

»Also ist Gemmy als Erstes zu euch gekommen?« Patrick lachte leise, als er über die Abenteuerlust seines Hundes nachdachte. Er konnte sich sehr gut vorstellen, wie der Terrier die letzte Stunde damit verbracht hatte, durchs Haus zu flitzen, sein Revier zu erschnüffeln und sich Plätze zu suchen, an denen er sich vor Constance verstecken konnte.

»Dann ist er also dein Hund?« Eleanor lächelte ihn an.

»Natürlich. Wen kennt ihr sonst noch, der einen dreibeinigen Hund haben könnte?«

Mary lächelte ebenfalls. »Und er heißt Gemmy? Das ist ein hübscher Name.«

»Das liegt nur daran, dass du Gemmen und alles, was sonst noch mit Edelsteinen zu tun hat, so magst«, entgegnete Eleanor. »Ich mag ja lieber Pferde. Du solltest ihn Traber oder Trotter nennen.«

Mary keuchte. »Ich mag Pferde auch, Elle, und das weißt du ganz genau.«

»Obwohl du einen dreibeinigen Hund vermutlich nicht Traber oder Trotter nennen kannst«, fuhr Eleanor fort. »Denn das arme Tier humpelt wahrscheinlich, und es würde seine Gefühle verletzen, wenn es immer versuchen müsste, Erwartungen zu erfüllen, die es gar nicht erfüllen kann.« Sie hielt kurz inne, um Luft zu holen, und sah Patrick dann mit einem ernsten Gesichtsausdruck an  viel zu ernst jedenfalls für ein kleines Mädchen mit geflochtenen Zöpfen. »Warum bist du zurückgekommen? Lag es daran, dass Papa gestorben ist?«

Patrick versuchte, die Kleine zum Lachen zu bringen, und zupfte an einem ihrer braunen Zöpfe, sodass ihre Schlafhaube ganz schief auf ihrem Kopf saß. »Nein, Kobold. Ich bin euretwegen zurückgekehrt. Es tut mir so leid, dass ihr mit alldem ohne mich zurechtkommen musstet. Vater wäre stolz auf euch gewesen, wenn er gesehen hätte, wie gut ihr euch um Mutter gekümmert habt.«

»Ich bin so froh, dass du noch heute Abend gekommen bist, um uns zu sehen«, sagte Mary und schmiegte sich an ihn, als hätte sie Angst, er könnte plötzlich wieder verschwinden.

Eleanor nickte. »Ja, es wäre so gemein gewesen, wenn wir bis zum Frühstück hätten warten müssen.« Sie zog ihr Näschen kraus. »Wir hätten auf unseren Stühlen gesessen und dich angesehen, ohne ein Wort sagen zu dürfen.«

»Ich bin auch froh, dass ich jetzt hier bin.« Und das stimmte. Wie hatte er vergessen können, wie es sich anfühlte, vom Geplapper seiner Schwestern zum Schweigen gebracht oder von ihnen in die Arme geschlossen zu werden? »Ich wollte der Erste sein, der es euch beiden sagt: Ich habe eine Ehefrau mitgebracht. Ihr werdet sie beim Frühstück kennenlernen.«

»Eine Ehefrau?« Beide Mädchen starrten ihn mit offenem Mund an. »Aber … Warum?«

Patrick zögerte. »Sie wird mir dabei helfen, die Behauptungen aus dem Weg zu räumen, dass ich schuld an Erics Tod wäre.« Er fragte sich, ob er noch mehr dazu sagen sollte, doch er entschied, dass die Erklärung fürs Erste reichen würde. Sie war vielleicht einfach, aber wahr. Er konnte seinen Schwestern ansehen, wie sie versuchten, das alles zu verstehen. Ihm wurde klar, dass sie die Ehe nicht realistisch betrachteten, sondern dass dieser Bund für sie noch etwas Magisches war, ein Märchen von Prinzen, Prinzessinnen und der wahren Liebe. Julianne selbst musste einmal eine solche Märchengestalt gewesen sein. Und von einem Moment auf den anderen wurde er wieder an sein falsches Spiel erinnert.

Gott, er war ein Schuft!

Er hatte am vergangenen Abend gegen sie gewütet, als sie all ihren Mut zusammengenommen und ihm ein so schweres Geständnis gemacht hatte. Den ganzen Tag über hatte er seine Frau ignoriert, obwohl sie wahrscheinlich dankbar für ein Lächeln gewesen wäre, das ihr den Weg zurück nach Summersby bestimmt leichter gemacht hätte. Er hatte seinen Schwestern die Wahrheit gesagt. Julianne half ihm tatsächlich dabei, gegen die Verdächtigungen anzukämpfen und bei seiner Familie bleiben zu können. Egal, wie wütend er am Abend zuvor auf sie gewesen sein mochte, und egal, wie frustrierend es manchmal mit ihr war  Julianne war der Grund, warum er nach Summersby zurückgekehrt war.

Und wenn man es recht bedachte, hatte er sie alles andere als gut behandelt.

»Wer ist sie?«, wollte Mary wissen und klang neugierig. »Ist sie hübsch?«

»Sehr hübsch. Ihr kennt sie wahrscheinlich noch als Miss Baxter. Sie war im letzten Jahr auf der Hausparty von Mutter.«

Eleanor legte den Kopf schräg und zog ihr Näschen mit den Sommersprossen kraus. »Die Dame, die gesagt hat, dass du Eric getötet hättest?«

Unbehaglich verlagerte Patrick das Gewicht von einem Bein auf das andere. Als er vor elf Monaten so überstürzt aufgebrochen war, hatte er nicht darüber nachgedacht, was seine Schwestern wissen mochten oder was sie mitbekommen hatten. »Sie hat einen Fehler gemacht, Elle. Und es tut ihr wahnsinnig leid.«

Mary lächelte ihn an. Als er gegangen war, waren ihre beiden Schneidezähne gerade erst durchgebrochen. Inzwischen waren sie vollständig herausgekommen und wirkten für Marys Gesichtchen irgendwie viel zu groß. Abgesehen von den neuen Zähnen konnte Patrick in ihrem Blick auch eine neue, verblüffende Reife entdecken. »Solange sie dich so liebt, wie wir es tun, mögen wir sie auch.«

»Aber sie wird dich nicht dazu bringen, wieder fortzugehen, oder?«, hakte Eleanor misstrauisch nach.

Patrick hatte wirklich keine Ahnung, was der Morgen bringen würde, doch das wollte er seinen Schwestern, die ihn mit großen Augen ansahen, nicht gestehen. Und dass seine kleine Schwester so unschuldig das Wort »Liebe« ins Spiel gebracht hatte, ließ ihn innerlich zusammenzucken. Nein, Julianne liebte ihn nicht. Er konnte von Glück reden, wenn sie ihn halbwegs tolerierte. »Sie hat mich dazu gebracht, zu euch nach Hause zurückzukehren«, erwiderte er ausweichend. »Also bezweifle ich, dass sie sich wünscht, ich würde gehen.«

In Marys braunen Augen schimmerten plötzlich Tränen. »Warst du schon an Erics Grab?«, wollte sie wissen.

Patrick fehlten angesichts ihrer Frage die Worte. »Nein, Kobold. Ich bin gerade erst angekommen.«

»Du solltest hingehen. Er ist neben dem See begraben worden. Dort, wo ihr immer angeln wart. Papa meinte, er solle im Familiengrab in Shippington beigesetzt werden, aber Mama bestand darauf, dass sein Grab neben dem See sein solle. Sie sagte, dass er dort glücklicher sein würde und dass wir ihn so auch jederzeit besuchen könnten.«

Patrick hatte angenommen, sein Bruder wäre in der Familiengruft auf dem Friedhof in Shippington bestattet worden, wo Generationen von Havershams ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Er war zu früh abgereist. Ihm war klar gewesen, dass er auf der Beerdigung nicht willkommen sein würde. Und die Verdächtigungen der anderen Menschen hatten ihn vertrieben.

Die Gruft war ein kalter, Unheil verkündender Ort.

Der See hingegen war das Gegenteil davon.

Mary lächelte. »Ich habe im Frühling dort Blumen gepflanzt.«

»Und ich habe versucht, einen Fisch zu angeln«, warf Eleanor ein. »Aber ich wusste nicht mehr, wie man den Köder festmacht  obwohl du es mir gezeigt hast.«

»Ich werde heute Abend noch hingehen«, versprach er. Zwar war er müde, doch diese Sache duldete keinen Aufschub. Ganz gleich, was er seiner Schwester erklärt hatte, ganz gleich, wie seine Pläne für Julianne aussahen  er hatte keine Ahnung, was der morgige Tag bringen würde.

Und er schuldete seinem Bruder zumindest das.

Ein Kratzen an der Tür riss Julianne aus dem Schlaf. Für einen Moment beunruhigte die fremde Umgebung sie. Doch dann gähnte Constance auf ihrem Schoß, und Juliannes Augen gewöhnten sich an das beinahe grelle Licht. Endlich wusste sie wieder, wo sie war.

Auf Summersby. In Patricks Zimmer.

Sie war in dem massiven Lesesessel eingeschlafen, hatte das Bettzeug nicht zerwühlen wollen, bevor Patrick zurückkehrte, hatte hören wollen, wie das Gespräch mit ihrem Vater gelaufen war. Als es im Zimmer dunkel geworden war, hatte sie jede Lampe angezündet, die sie hatte finden können. Nachdem sie mitbekommen hatte, dass Patrick darauf achtete, nicht zu viel Öl und Talg zu verbrauchen, würde er angesichts dieser Verschwendung vermutlich missmutig die Stirn runzeln. Aber sie hatte Licht gebraucht, um Constances Wunde zu säubern, die zum Glück nicht mehr als ein Kratzer an der Schulter war. Außerdem konnte es nicht schaden, Patrick zu zeigen, dass er nun nicht mehr auf jeden Penny achten musste und dass es keine Schande war, der neue Earl of Haversham zu sein … Und dass er das Recht und die Charakterstärke hatte, diese Position auch einzunehmen.

Als Julianne die Tür einen Spaltbreit öffnete, wollte sich Gemmy ins Zimmer drängen. Der kleine Hund winselte ängstlich. Sie blickte den dunklen Korridor hinauf und hinunter, doch sie konnte Patrick nirgends entdecken.

»Er hat uns beide im Stich gelassen, wie?«

Gemmy legte den Kopf schräg und blickte Julianne flehentlich an, aber sie hob warnend den Finger. »Wenn du reinkommen willst, musst du dich benehmen. Du darfst Constance nicht wieder angreifen  sonst kann ich für nichts garantieren.«

Glücklicherweise machte Gemmy keine Anstalten, seine Bekanntschaft mit Constance zu vertiefen. Der zottelige Terrier drückte sich eng an Juliannes Röcke, als er ins Zimmer kam, und würdigte die Hündin keines Blickes.

»Sitz!«, befahl Julianne. Ausnahmsweise war Gemmy in der Stimmung zu gehorchen.

Constance kam neugierig schnüffelnd näher. Der arme Gemmy begegnete dem Interesse der kleinen Hündin mit so viel Würde, wie ein verängstigter dreibeiniger Hund aufbringen konnte. Es folgten Geschnüffel und dann ein lustiges halbherziges Zähnefletschen. Danach zog Constance sich wieder zurück. Offensichtlich hatte sie zufrieden festgestellt, dass der Eindringling weder eine Gefahr noch eine Konkurrenz für sie darstellte, wenn es um die Zuneigung ihres Frauchens ging. Sie sprang zurück aufs Bett. Gemmy entschied sich für den Sessel, in dem Julianne bis gerade noch geschlafen hatte, und drehte sich dreimal unbeholfen im Kreis, bevor er sich mit einem leisen Wuff hinlegte.

Julianne, die unwillkürlich die Luft angehalten hatte, atmete tief durch. Das war zumindest ein löblicher Fortschritt. Für die neuerliche nächtliche Abwesenheit ihres Mannes jedoch galt das nicht.

Wo um alles in der Welt steckte Patrick? Schlief er in einem anderen Zimmer? Sie wusste, dass er die vergangene Nacht im Treppenhaus der Poststation verbracht hatte, weil sie im Morgengrauen leise die Tür geöffnet und hinausgespäht hatte. Sie hatte ihn dort gefunden  ein schlafender Wachposten, der sie vor allem Bösen beschützen wollte, das die Treppe hinaufzukommen drohte. Doch an diesem Abend hatte er nicht vor ihrer Tür Stellung bezogen, und im Haus war es so still, wie es nur war, wenn alle Bewohner und Gäste ins Bett gegangen waren.

Wenn er in diesem Haus wäre, wäre Gemmy dann nicht an seiner Seite geblieben?

Julianne ging zum Fenster und starrte auf die Rasenfläche, die sich vor Summersby Manor erstreckte und die im silbrigen Licht des Mondes lag, der am Himmel stand und die Landschaft erhellte. Sie konnte sich von der Hausparty im November noch daran erinnern, dass das Grundstück am See gerade so leicht geneigt war, dass es zum Krocketspielen geeignet war, und dass die Brise, die vom Wasser herüberwehte, manchmal stark genug sein konnte, um beim Bogenschießen die Pfeile von der Zielscheibe abzulenken.

Zumindest hatte sie das allen erzählt. Zu der Zeit hatte sie nicht zugeben wollen, dass sie die Zielscheibe überhaupt nicht erkennen konnte.

Ein kleiner Lichtschein, der sich in östliche Richtung bewegte, erregte ihre Aufmerksamkeit. In der Reflektion der Fensterscheibe wäre es ihr beinahe entgangen. Sie blies sämtliche Lampen im Raum aus und trat wieder ans Fenster, um zu versuchen, mehr zu erkennen. Der Vollmond schien in dieser Nacht so hell, dass er Schatten auf die Rasenfläche warf, doch selbst wenn es helllichter Tag gewesen wäre, hätte sie die Person unter ihrem Fenster nicht ausmachen können. Aber den Lichtschein in der Dunkelheit konnte sie mit ihren schwachen Augen doch sehen. Logisch betrachtet, war es immer noch möglich, dass sie sich getäuscht hatte. Ihre Augen hatten ihr schon so manchen Streich gespielt und sie davon überzeugt, Dinge wahrgenommen zu haben, die nicht da gewesen waren. Sie hatte ja auch geglaubt, an jenem Morgen im November eine Bewegung gesehen zu haben  jemanden, der sich eilig vom Tatort entfernt hatte.

Aber offenbar hatte sie damit falschgelegen. Patrick hatte an dem Tag Erics Blut an seinen Kleidern gehabt. Das hieß, dass er zu seinem Bruder hin- und nicht vom Tatort weggerannt war. Die enorme Tragweite dessen, was sie angenommen und was sie getan hatte, fühlte sich an wie Blei, das in ihre Röcke eingenäht war und nur darauf wartete, dass sie genug Wasser fand, um sich darin zu ertränken.

Das Licht wippte gleichmäßig auf und ab und bewegte sich weiter in Richtung Osten. Es hätte jeder sein können. Zum Beispiel einer der anderen Gäste, der nach draußen gegangen war, um eine Zigarre zu rauchen. Oder jemand, der nicht schlafen konnte. Doch sie wusste, dass es Patrick war. Sie wusste es tief in ihrem Herzen, diesem launischen Organ, das sie dazu bringen wollte, sich aus dem Fenster zu lehnen und ihm hinterherzurufen. Wahrscheinlich war er nach dem langen Gespräch mit ihrem Vater und dem fragwürdigen Empfang, den man ihm hier bereitet hatte, verletzt.

Statt sich also aus dem Fenster zu lehnen oder ihren müden Knochen Erholung zu gönnen und sich ins Bett zu legen, rannte sie zur Tür.


Kapitel 16

Noch ehe er sie erblickt hatte, wusste er, dass sie ihm gefolgt war.

Er spürte es an der Art, wie sich die Luft um ihn herum zu verändern schien, und an der Art, wie seine Muskeln sich in Vorbereitung auf den Streit, den sie vom Zaun brechen würde, anspannten. Er hatte gesehen, wie die Lichter in seinem Zimmer erloschen waren, als er über den Rasen gegangen war, und hatte gehofft, dass sie einfach nur müde gewesen wäre und sich ins Bett begeben hätte. Stattdessen war sie ihm an den einen Ort auf Summersby gefolgt, an dem er gehofft hatte, seine Schuldgefühle loswerden zu können, doch an dem er stattdessen nur eine quälende Leere gefunden hatte, die sich nicht füllen lassen wollte. An Erics Grab fand er keinen Frieden. Und selbst wenn er ihn dort gefunden hätte, dann würde Julianne diesen Frieden mit ihrem Erscheinen wieder zerstören.

Patrick erhob sich; er konnte die Kälte des Grabsteins noch immer unter seinen Fingern spüren. Unwillkürlich zog er die Schultern hoch, um sich gegen Julianne zu wappnen  und gegen das, was auch immer sie zu dieser nächtlichen Stunde nach draußen getrieben hatte. Der Schein seiner Lampe fiel auf ihr Gesicht, und er verspürte aus einem Selbsterhaltungstrieb heraus den Wunsch, das Licht sofort zu löschen. Ihre Wangen waren vor Kälte und Anstrengung zart gerötet, und die dunkelroten Locken wehten um ihren Kopf herum. Seine Erschöpfung war längst nicht so stark wie die Anziehungskraft, die ihr Anblick immer auf ihn ausübte. Aber zumindest taugte seine Müdigkeit als Ausrede dafür, der Verlockung zu widerstehen.

»Was machst du im Dunkeln hier draußen, Julianne?« Sie hatte nicht einmal eine Laterne dabei, um sich auf den dunklen Wegen Summersbys zurechtzufinden. Doch überraschte ihn das wirklich? Das hier war immerhin Julianne. Zu planen und vorauszudenken waren Fähigkeiten, die seiner Frau eindeutig fehlten.

»Ich habe dich gesucht.« Ihre süße Stimme durchdrang die Nacht.

Er betrachtete sie und versuchte herauszufinden, was sie von ihm, was sie von der Welt wollte. Es freute ihn zu sehen, dass sie zumindest ein Schultertuch umgelegt hatte und dass sie ausnahmsweise einmal so vernünftig gewesen war, sich die Witterungsverhältnisse anzusehen, bevor sie sich in die nächsten Schwierigkeiten stürzte. Er hingegen hatte das warme Haus nur im Hemd und ohne Jacke verlassen, und die Kälte wurde nun so unangenehm, dass er das Gefühl hatte, nicht mehr richtig atmen zu können.

Patrick wartete darauf, dass das Gespräch sich dem eigentlichen Grund zuwandte, aus dem sie hier war. Er rechnete damit, dass sie ihn beschimpfen würde, weil er sie in ihrem Zimmer allein gelassen hatte. Und dass sie wissen wollen würde, worum es in der Unterredung mit ihrem Vater gegangen war. Stattdessen ergriff sie jedoch seine Hand. Wärme und Trost, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass er sie brauchte, durchströmten ihn. Sie brachte ihn dazu, seine einsame Nachtwache am Grab zu beenden, und führte ihn zu dem griechischen Gartenpavillon, der still und dunkel wie ein steinerner Wachposten im Mondlicht aufragte. Sie zog ihn unter die hohe gewölbte Decke des Pavillons und drückte ihn mit zarter, aber bestimmter Hand auf die Bank.

Und dann blies sie die Laterne aus, die er bei sich hatte, und tauchte sie damit in Dunkelheit.

»Julianne…«, begann er. Doch als sie sich zu ihm setzte, verstummte er. Sie nahm das Schultertuch ab und schlang es um sie beide. Sie legte den Kopf an seine Schulter und verschlang ihre Finger mit seinen. Und dann wartete sie ab.

Vier Tage Ehe und mindestens ein Dutzend lebhafter Auseinandersetzungen hatten nicht gereicht, um behaupten zu können, dass er diese Frau, die nun seine Ehefrau war, kennen würde. Doch diese ganz neue Seite an ihr war schwer zu enträtseln. Das hier war schließlich Julianne  bekannt in der feinen Gesellschaft, bekannt für ihren Hang zum Drama. Wie war es möglich, dass sie nun neben ihm saß, ganz leise war, ihn tröstete und einfach darauf wartete, dass er seinen Schmerz mit ihr teilte? Niemand verdiente es, eine solche Last zu tragen.

»Erzähl mir, was an jenem Tag passiert ist!«, flüsterte sie.

Er atmete aus, und sie war ihm so nahe, dass er spüren konnte, wie sein Atem ihre Locken leicht zerzauste. Das Mondlicht fiel durch die offenen Seiten des Pavillons und warf wundersame, gespenstisch schöne Schatten auf sie. Eigentlich wollte er jetzt nicht darüber reden. Ein Unfall, hatte er ihr erzählt. Das war alles, was sie wissen musste.

Und dennoch erwischte er sich dabei, wie er anfing zu reden. »Wir waren auf der Jagd.«

Sie atmete durch, als hätte sie die Luft angehalten. »Auf Fasanenjagd, wenn ich mich recht entsinne.«

»Ja. Na ja, die Fasane waren nicht sehr kooperativ.« Er zögerte, war sich nicht sicher, was er sagen wollte. Beim Blick auf ihre Hand, die seine hielt, war er sich ihrer Nähe auf einmal überaus bewusst. Während ihrer kurzen Ehe hatte er sie in Kutschen gehoben und dabei die Hände um ihre schlanke Taille gelegt. Er hatte ihr im undurchdringlichen Rauch der Eisenbahn von den Trittstufen des Waggons geholfen und sie festgehalten, damit sie auf den rußbeschmutzten Stufen nicht ausglitt. Doch er konnte sich nicht daran erinnern, einfach einmal neben ihr gesessen zu haben, während sie sich an ihn geschmiegt und seine Hand gehalten hatte. Die Situation war fast unerträglich intim.

»Du weißt ja schon, dass ich mich mit meinem Bruder gestritten habe. In den Monaten nach meiner Rückkehr aus Italien war ich in keiner guten seelischen Verfassung. Ich war wütend auf Eric und unzufrieden mit meinem Leben, und ich habe etwas zu meinem Bruder gesagt, das ich bis heute bereue.«

»Er hat dir vorgeworfen, etwas zu wollen, das rechtmäßig ihm gehören würde.« Sie hob den Kopf und warf ihm ein unsicheres kleines Lächeln zu. Es wirkte, als wollten sie sich beide einreden, das alles würde ein gutes Ende nehmen, obwohl sie den Ausgang schon kannten. »Und du hast ihm gesagt, er solle zur Hölle fahren und seine zukünftige Countess gleich mitnehmen. Ich habe es gehört, als ich mich genau hier versteckt habe. Er hat über mich gesprochen, oder?«

Dass Julianne ihn so unvermittelt unterbrochen hatte und mit ihrer Vermutung so richtiglag, traf ihn. Ihr gestriges Geständnis, dass sie eigentlich nicht gesehen hatte, was geschehen war, hatte in ihm die Hoffnung geweckt, dass sie nichts von all dem verstanden hätte, was an jenem Tag vorgefallen war. Offensichtlich wusste sie jedoch mehr, als sie wissen sollte.

Er nickte. »Er war eifersüchtig.«

Sie seufzte und zog das Tuch um ihre Schultern zurecht. »Ich habe den Tanz immer bereut.«

Das konnte er sich vorstellen. »Dann hättest du mich nicht auffordern sollen.«

Abrupt hob sie wieder den Kopf, und er konnte ihren Blick auf sich spüren. »Ich bereue nicht, mit dir getanzt zu haben, Patrick. Ich bereue es, mit Eric getanzt zu haben. Ich habe nie der Grund für eine solche Uneinigkeit zwischen Brüdern sein wollen. Wahrscheinlich hätte ich mit deinen Cousins tanzen sollen, die mich auch aufgefordert haben, statt mich auf dich zu konzentrieren.«

Die Eifersucht versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. »Meine Cousins haben dich zum Tanz aufgefordert?«

»Ja.« Sie seufzte. Er konnte es spüren, weil sie sich wieder dicht an ihn gekuschelt hatte. »Aber ich wollte nicht mit Mr. Blythe oder Mr. Willoughby tanzen. Ich dachte, ein Tanz mit einem von ihnen würde die Aufmerksamkeit deines Bruders nicht so wirkungsvoll erregen wie ein Tanz mit dir. Ich war so unglaublich naiv.«

In Patricks Kopf überschlugen sich die Gedanken, und es gelang ihm nicht, die Tragweite ihres Geständnisses zu erfassen. »Es war der letzte Streit in einer langen Reihe von Auseinandersetzungen, die ich mit meinem Bruder hatte, Julianne. Dich trifft keine Schuld.« Und das entsprach der Wahrheit. Patrick war sich sicher, dass er an jenem Morgen auch ohne ihre Flirtversuche, die er als Ausrede benutzt hatte, etwas gefunden hätte, um sich mit seinem Bruder zu streiten.

Er versuchte, sich eher auf das zu konzentrieren, was er an dem Tag im November empfunden hatte, als auf das, was er getan hatte. »Ich weiß noch, dass ich mich im Streit von ihm abwandte und gehen wollte. Ich kochte innerlich vor Wut. Und in dem Moment trat ein Hirsch aus dem Gebüsch. Er war nur knapp sechs Meter entfernt. Ich lud das Gewehr durch und zielte auf das Herz des Tieres.«

Julianne drückte seine Hand. Ihre Finger schlossen sich um die seinen. Sie wartete darauf, dass er weiterredete, vertraute darauf, dass er ihr alles erzählen würde.

Doch diesen folgenden Teil konnte er nicht richtig erklären.

Er hatte nicht klar denken können. Sein Finger hatte am Abzug gelegen. Im letzten Moment hatte er den Schuss verrissen  zu heftig  und war erschüttert darüber gewesen, wie kurz er davor gewesen war, mit der Wut auf Eric im Bauch ein Lebewesen zu töten. Den zweiten Schuss hatte er fast in derselben Sekunde gehört. Der Schuss war irgendwo hinter ihm abgegeben worden.

»Wir schossen beide«, sagte er schließlich. »Ich riss in letzter Sekunde das Gewehr hoch. Unsere Schüsse kamen fast zeitgleich, aber ich konnte genau hören, dass es zwei waren. Zuerst war ich fassungslos  Eric hatte geschossen, obwohl er hinter mir gestanden hatte und obwohl er mich dabei hätte treffen können.«

Einige Teile seiner Erinnerung waren verschwommen und wie in Nebel gehüllt. Oder wie in den schwarzen Rauch, der in der Luft gehangen hatte, nachdem er seinen Schuss verschenkt hatte. Doch der nächste Teil seiner Erinnerung war ganz klar. Er wusste noch, wie er sich umgedreht und im Rauch seinen Bruder gesucht hatte, um ihn wütend anzuschreien. Aber dann hatte er Eric auf dem Waldboden liegen sehen. Blut war aus einer Wunde gequollen. Am Ende hatte sich das vierjährige Studium in Italien als nutzlos erwiesen. In diesem einen Moment, als es wirklich darauf angekommen war, hatte er verdammt noch mal nichts tun können, um die Blutung zu stoppen.

Nicht, dass er es nicht versucht hätte. Erics Blut hatte an dem Tag an seinen Händen geklebt  buchstäblich.

»Als mir klar wurde, dass er getroffen worden war, eilte ich zu ihm und versuchte, ihm zu helfen. Aber ich konnte nichts tun.« Er erinnerte sich an die Rufe der anderen Männer, die durchs Unterholz gerannt waren. Er erinnerte sich an seine verzweifelten Versuche, die Blutung in der Brust seines Bruders zu stoppen. Und er erinnerte sich daran, wie man ihn von Eric weggezogen hatte. Das Entsetzen darüber, dass er seinen Bruder beim Verreißen des Gewehrs irgendwie getroffen haben musste, war bis heute in ihm gegenwärtig.

»Patrick.« Juliannes Stimme riss ihn aus den düsteren Grübeleien voller Selbstverachtung. »Ich glaube, ich habe jemanden vom Tatort weglaufen sehen.«

Er schüttelte müde den Kopf. »Du hast zugegeben, nicht besonders gut sehen zu können. Du hast bestimmt nur den Hirschbock gesehen, der davongesprungen ist.«

»Die Bewegungen eines Menschen und eines Tieres unterscheiden sich«, entgegnete sie skeptisch.

»Dann hast du vielleicht einen der anderen Jäger gesehen, die zu Hilfe gekommen sind«, seufzte er. »Dr. Merial wurde herbeigerufen, wenn du dich noch erinnerst.«

Nicht, dass es dem Arzt gelungen wäre, Eric wiederzubeleben.

Patrick löste seine Hand aus der ihren. »Ich hasse es, das alles noch einmal durchleben zu müssen. Ich weiß, dass die Fakten gegen mich sprechen, und ich kann nicht verstehen, wie du mir angesichts der Tatsachen glauben kannst. Aber eines steht fest: Ich würde mein Leben geben, wenn es meinen Bruder zurückbringen würde.«

Julianne hob die Hand und legte sie auf seine Brust. Er war sich ziemlich sicher, dass sie seinen hämmernden Herzschlag spüren konnte. Ihre Stimme drang an sein Ohr. »Du standest unter Schock, als du an dem Tag im Arbeitszimmer warst. Du hast dich schuldig gefühlt. Alles in allem ist es nicht überraschend, dass du dich verdächtig verhalten hast. Doch das bedeutet nicht, dass du es verdient hast, wegen Mordes angeklagt zu werden, Patrick. Ich glaube dir, wenn du sagst, dass es ein Unfall war.«

Er lehnte sich auf der Bank zurück und hieß die Kälte willkommen, die durch die Lagen aus Wolle und Baumwolle drang. Und er hieß ihr Vertrauen, ihren Glauben an ihn willkommen. Eine Minute lang saßen sie schweigend nebeneinander. Vielleicht waren es auch zehn Minuten. Patrick verlor jedes Zeitgefühl und konzentrierte sich nur auf ihren Atem und ihre ruhige Stärke, die ihn überraschte, weil er nicht damit gerechnet hätte. Doch schon bald bewegte sie sich. Das war die Julianne, die er kannte  die Frau, die nicht stillsitzen konnte. Sie hob seine Hand an ihr Herz und hielt sie dort fest. Er spürte ihren Herzschlag unter seinen Fingern.

Und dann legte sie sie an ihre Brust.

Seine Welt schien augenblicklich stillzustehen. Patrick hatte gerade das Schlimmste erzählt, was ihm in seinem Leben passiert war. Er war noch immer aufgewühlt, fühlte sich entblößt und verletzlich. Sie war ihm hierher gefolgt  doch mit dem, was sie jetzt tat, hatte er nicht gerechnet. Er hatte nicht darum gebeten.

Trotzdem bot sie es ihm an.

Ihre Blicke trafen sich, und sie sah ihn fest an. Sie wollte es, wollte ihn, und das war eine Offenbarung. Bisher hatte er immer den Kontakt zu Julianne gesucht und den ersten Schritt gemacht. Jedes Mal hatte er sie davon überzeugen müssen, diesen Weg zu gehen, und die Verführung war dabei zugleich sein Werkzeug und sein Ziel gewesen.

Aber nun konnte er sie nicht abweisen.

Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. Mit den Fingern strich er sanft über ihr Gesicht, ohne dem Wunsch nachzugeben, die Knöpfe ihres Oberteils zu öffnen. Es war Ende Oktober und sehr kalt. Sie waren draußen im Freien, in einem Pavillon, der vor allem hübsch und weniger funktionell sein sollte und der offen für die kalte Nachtluft und die Elemente war.

Jeder hätte sie sehen können.

Anscheinend hatte Julianne weniger Bedenken. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Und die Süße ihres Geschmacks schien sich in den vergangenen Tagen der Enthaltsamkeit noch verstärkt zu haben. Es war überwältigend. Sie schmeckte nach Zimt und Hitze, exotisch und doch vertraut. Julianne verkörperte etwas so Dekadentes, dass er sich diesen Genuss eigentlich nicht mehr als einmal leisten sollte.

Er ahnte, dass seine Zukunft mit dieser Frau nicht leicht werden würde.

Und ein einziges Mal würde ihm nicht reichen.

»Patrick«, hauchte sie. Ihr Atem war warm und süß auf seiner Haut. »Ich will nicht, dass du es bereust, mich geheiratet zu haben.«

Er bereute es nicht, sie geheiratet zu haben. Vor allem nicht in diesem Moment  nicht mit ihrem überraschenden Kuss auf den Lippen und dem Gefühl der Begierde, die in ihm zum Leben erwachte. Patrick sollte widersprechen, aber der Kuss hinderte ihn daran. Er wollte in sie kriechen, sich in ihr verlieren. Doch die Nacht war zu kalt, seine Stimmung zu gedämpft, sein Schmerz zu groß, um wahrzunehmen und genießen zu können, was sie ihm schenken wollte  unabhängig davon, dass sein Körper es unbedingt wollte.

Und dennoch … Der Gedanke, ihr diesen Wunsch wieder zu verwehren, ließ ihn nicht los.

Er beendete ihren Kuss und hasste schon im nächsten Moment die Kälte, die er auf seinen Lippen spürte, die gerade noch von ihrem Mund gewärmt worden waren. Behutsam schob er sie zurück, bis sie auf dem Rücken auf der Steinbank lag. Dann suchte er seinen Weg durch die Schichten ihrer Röcke aus Baumwolle und Seide hindurch, bis er auf ihre Haut stieß. Er strich mit der Hand vorsichtig zwischen ihre Beine und bemerkte, wie feucht sie war. Was für ein wundervoller Empfang!

Patrick hielt seine Hand zwischen ihre Schenkel gepresst und war gespannt zu sehen, wie sie sich verhalten würde. Sie bog sich ihm entgegen. Doch die Berührung mit seinen ungeschickten Fingern war weder das, was er wollte, noch das, was sie brauchte. Also drückte er seinen Mund auf ihre feuchte Hitze, ohne sie um Erlaubnis zu bitten. Er suchte ihre Inbrunst, ihr Gefühl, ihre Seele, die sie ihm bei ihrem ersten Mal verwehrt hatte.

Er ignorierte ihren überraschten Aufschrei. Auf keinen Fall würde er sich von diesem Weg abbringen lassen. Er folgte ihr mit kundiger Zunge, ließ nicht zu, dass sie den Kontakt unterbrach, auch wenn sie stumm protestierte und sich unter ihm wand. Dieses Mal würde er nicht zulassen, dass sie sich mit weniger zufriedengab. Er wollte ihr beibringen, was ihr Körper brauchte, wollte, dass sie verstand, dass man auf dem Weg hinauf genauso viel Lust und Vergnügen verspüren konnte wie auf dem Weg hinunter. Er wollte ihr beibringen, dass sie auch seine Befriedigung schmälerte, wenn sie während des Liebesaktes ihre eigene Lust nicht auslebte.

Er fühlte den Moment, als sie schließlich nachgab. Sie, die sonst immer so ruhelos und ständig in Bewegung war, die stets so unbesonnen und gewagt handelte, wurde plötzlich ganz still. Als sie dann im nächsten Augenblick wieder anfing, sich zu bewegen, spürte er, dass sie sich endlich hingab und sich von ihm führen ließ. Und als sie losließ, zog Patrick sich nicht zurück. Stattdessen gab er sich dem Gefühl von ihr an seinem Mund hin, als sie sich gegen ihn drängte, sich aufbäumte und unter seinen Lippen pulsierte. Er genoss es, als sie ihn mit den Händen, die sie in seinem Haar vergraben hatte, an sich zog. Und dann schwelgte er im bittersüßen Gefühl, auf seine eigene Befriedigung verzichtet zu haben, während sie sich allmählich wieder beruhigte. Patrick zögerte den Moment hinaus, hasste die Vorstellung, sie wieder loszulassen. Egal, wie schwer es war, sich zurückzuhalten, war er doch versucht, sie gleich noch einmal um den Verstand zu bringen.

Er würde dafür sorgen, dass sie sich an diesen Moment und an ihn erinnerte, wenn am nächsten Morgen alles den Bach runtergehen würde.

Langsam kroch die Kälte hinauf. Julianne wollte sich ihr entziehen, weil sie für immer dieses Verlangen verspüren wollte. Mit einer Klarheit, die neue Erkenntnisse oft begleitete, verstand sie, was Patrick in ihrer Hochzeitsnacht vorgehabt hatte.

Warum er sich beim ersten Mal so viel Zeit gelassen und so gebummelt hatte.

Sie hatte ihm nicht genug vertraut; sie hatte nach etwas Unbekanntem greifen wollen und geglaubt, er würde es ihr absichtlich vorenthalten. Sie hatte nicht begriffen, dass der Weg dahin auch schon ein Teil des Ziels gewesen war. Bisher hatte er selbst noch keine Erlösung gefunden, sondern ihr gezeigt, wie sie ihre Befriedigung finden konnte. Patrick ließ seine Finger noch immer dort liegen, wo er ihr zuvor mit dem Mund noch solche Glücksgefühle beschert hatte, und sie bog sich ihm entgegen, wollte mehr. Er schien es nicht eilig zu haben, auch wenn sie ihn dazu einlud. Seine geschickten Finger streichelten zwischen ihren Schenkeln über sie, mal aufreizend, prüfend und vielversprechend und dann wieder zurückhaltend. Sie spürte, dass er sich zurückhielt, doch sie wusste, dass er es heute brauchte.

Es war ihre Aufgabe als seine Ehefrau, ihm zu geben, was er sich wünschte.

Doch noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, erkannte sie, wie falsch er war. Dieses Verlangen, diese Lust war keine »Aufgabe«. Das Gefühl, das sie jetzt verspürte, war nicht die Pflicht einer züchtigen Ehefrau, keine Schuldigkeit, die sie nur widerwillig erfüllte. Es war etwas, das sie vollkommen durcheinanderbrachte, auf den Kopf stellte und nach Luft ringen ließ, etwas, das ihre verletzbaren Seiten entblößte.

Julianne erhob sich von der Bank. Es war viel zu kalt, um sich auszuziehen, und sie war auch viel zu aufgeregt, um sich die Zeit dazu zu nehmen. Sie griff nach den Knöpfen seiner Hose. Im nächsten Moment reckte er sich ihr entgegen  lustvoll und begierig.

Im Mondschein betrachtete sie Patricks Körper und erinnerte sich daran, wie er im Gasthaus auf die Berührung ihrer Hand reagiert hatte. Die Zeiger der Uhren schienen mit einem Mal langsamer zu gehen. Die nächtlichen Geräusche dröhnten in ihren Ohren und übertönten das heftige Pochen ihres Herzens. Langsam und wagemutig nahm sie ihn in den Mund, um ihm dieselbe Lust zu verschaffen, die sie gerade erlebt hatte. Als er aufstöhnte, verspürte sie eine seltsame Befriedigung und Freude.

Dieses Mal ließ sie sich Zeit und bummelte ein wenig. Sie fuhr mit der Zungenspitze über seinen harten Schaft. Der männliche Duft und sein Geschmack weckten augenblicklich wieder ihre Leidenschaft. Er erwies sich als Inbegriff der Geduld, ließ zu, dass sie alles mit ihm machte. Aber am Ende hatten sie beide das Gefühl, dass es nicht ausreichte.

Viel zu schnell  oder viel zu spät, das ließ sich nicht genau sagen  nahm er ihren Kopf in beide Hände, zog sie hoch und küsste sie voller Inbrunst. Sie hatte das Gefühl, zu schweben und eine andere Frau zu sein, als sie nun im Mondschein von diesem Mann geküsst wurde, dessen Mund gerade gänzlich andere Körperteile von ihr liebkost hatte.

»Ich bereue es nicht, dich geheiratet zu haben, Julianne.«

Ihr Herz zog sich beinahe schmerzhaft zusammen, als sie ihren Namen aus seinem Mund hörte. Das Versprechen, das in seinen Worten mitschwang, war genauso aufregend wie das Versprechen, das in seinem Kuss lag. Es war keine Liebeserklärung. Aber für diesen Moment reichte es ihr.

Er löste sich von ihr und sah ihr tief in die Augen. Sie glaubte, in seinen Blick hineingezogen zu werden. Julianne wünschte sich, dass er für immer so bleiben würde: unrasiert, zerzaust, in den Augen Lust und ein verheißungsvolles Funkeln. Es fühlte sich an, als veränderte sich zwischen ihnen etwas, etwas Schicksalhaftes, etwas, das Klarheit schuf und das zu schön war, um es auszuschlagen.

»Zeige es mir!«, flüsterte sie und war bereit, ihn zu bitten, falls es nötig werden sollte. »Liebe mich heute Nacht!«

Dieses Mal kam Patrick ihrem Wunsch nach. Es gab keinen Schmerz, kein Zögern. Julianne keuchte laut und hieß ihn in sich willkommen. Sie hieß sogar das Gefühl der kalten Steinbank unter ihrem Rücken willkommen, als er sie hinlegte.

Zuerst bewegte er sich langsam, doch als sie mit den Fingernägeln aufreizend über seinen Rücken strich, erhöhte er sein Tempo. Es dauerte nicht lange, bis dieser helle, tanzende Funke sie wieder zu locken schien. Nachdem sie nun wusste, wie es sich anfühlte, ihn zu erreichen, wurde dieser Wunsch zu einem unbändigen Verlangen. Die Empfindungen breiteten sich wie eine Welle in ihr aus. Julianne schrie auf. Die Heftigkeit der Emotionen, die sie mit sich rissen, überraschte sie. Sie war sich sicher, dass es sie eher zerreißen würde, als dass sie genug von den Berührungen dieses Mannes bekommen würde.

Und erst in dem Moment, als sie die Luft anhielt und ihm ein Lächeln zuwarf, von dem sie hoffte, dass es all das ausdrückte, was in ihr vor sich ging, ließ er sich von seinem eigenen Höhepunkt mitreißen.


Kapitel 17

Als Patrick erwachte, sah er zuerst das Sonnenlicht, dann ein paar seiner Angestellten und schließlich Julianne. Ein unerwarteter Anblick.

Die Sonnenstrahlen, die durch die Schlafzimmervorhänge fielen, waren eher bemerkenswert als rätselhaft. Er wusste, dass die Sonne aufging. Das tat sie verdammt noch mal jeden Tag. Allerdings war es eigentlich eher so, dass die Sonne aufging, nachdem er aufgestanden war. Während er noch darüber nachdachte, konnte er hören, wie zwei Bedienstete im Zimmer werkelten, das Feuer schürten, Wasser eingossen und sich leise unterhielten. Es war fast ein Jahr her, dass jemand diese Dinge für ihn erledigt hatte. Und, offen gestanden, missfiel ihm die Situation. Zum einen, weil es anmaßend von ihm war, und zum anderen, weil seine Diener ungebeten in seinen Privatbereich eindrangen.

Im Unterschied zum Anblick der Bediensteten und des Sonnenlichts  die er zwar als irritierend empfand, die er sich aber erklären konnte  war der Anblick von Julianne in seinem Bett ein Rätsel, das er im Moment nicht ergründen konnte. Eine ganze Weile lag er still und reglos neben ihr und starrte dieses Mysterium an, das seine Frau war. Er blinzelte nicht einmal, weil er fürchtete, dass er damit den Moment ein für alle Mal zerstören könnte.

Sie lag auf dem Bauch, hatte den Kopf zur Seite gedreht und die Arme unter ihr Kissen geschoben. In der vergangenen Nacht waren sie erst spät ins Zimmer zurückgekehrt, aber es überraschte ihn trotzdem, dass sie noch immer tief und fest schlief. Im goldenen Licht des Morgens glänzte ihr Haar wie Kupfer. Ein Sonnenstrahl fiel auf ihre Nase und erhellte dort die Sommersprossen.

Er wurde an den Augenblick erinnert, als er diese Sommersprossen im Blauen Gänserich zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte er nur den Beweis ihrer Eitelkeit gesehen. Jetzt wusste er Juliannes Vielschichtigkeit, mit der sie ihn um den Verstand brachte, viel mehr zu schätzen und nahm sie ganz anders wahr. Er hatte sie in den letzten Tagen in den Kutschen und Eisenbahnwaggons genau beobachten können. Obwohl sie mit allen Mitteln verhinderte, dass ihre Mängel und Schwächen tagsüber zum Vorschein kamen, ließ sie doch zu, dass sie in privaten Momenten zu sehen waren. Sie mochte den wohlverdienten Ruf haben, Leute quer durch einen Ballsaal hindurch zu schneiden und mit Missachtung zu strafen, aber wahrscheinlich lag es tatsächlich eher daran, dass sie sie nicht sehen konnte. Sie war flatterhaft und unerschütterlich, kalt und leidenschaftlich.

Berechenbar in ihrer Unberechenbarkeit.

Er schlang eine lange rote Locke um seinen Finger und genoss das Gefühl auf seiner Haut. Ihre tiefen, gleichmäßigen Atemzüge waren so beruhigend, dass Hoffnung in ihm aufkeimte. Die vergangene Nacht war eine Offenbarung gewesen, doch hatte sie auch etwas zwischen ihnen verändert? Er wünschte sich eine Zukunft mit dieser Frau  jenseits der Lügen und der Mordanklage, zu der es wahrscheinlich kommen würde. Er wollte, dass sie jede Nacht neben ihm im Bett lag. Und wenn er ehrlich war, wollte er wieder diesen Pavillon aufsuchen  dieses Mal jedoch mit einem Arm voller Decken.

Als er hörte, dass die Diener das Zimmer verließen, beugte er sich zu Julianne hinüber, um ihre Nasenspitze zu küssen. Mit den Lippen fuhr er über ihre Sommersprossen. Die Wärme ihres Körpers unter seinen Lippen bewies, dass es nicht nur ein reizender, flüchtiger Traum war, und der leise zufriedene Laut, den sie ausstieß, sagte ihm, dass sie vielleicht empfänglich für mehr war.

Sie rührte sich, öffnete die Augen, lächelte.

»Guten Morgen«, sagte er, und sein Herz machte beim Anblick ihres lächelnden Mundes einen Hüpfer. Es war tatsächlich ein guter Morgen. Die Trauer, die er über den Verlust seines Bruders und seines Vaters empfand, war nicht verschwunden. Er vermutete, dass es noch Monate, möglicherweise sogar Jahre dauern würde, bis er sich von diesen Schicksalsschlägen erholt hätte. Doch der Liebesakt im Mondschein hatte den nagenden Kummer der letzten fünf Tage vertrieben. Es war etwas gewesen, das er nicht geplant hatte, ein Einverständnis, auf das er nicht zu hoffen gewagt hatte. Sie hatte ihm ein überwältigendes Geschenk gemacht, das viel ergreifender gewesen war als nur ihre körperliche Hingabe. Sie hatte ihm die Hoffnung auf eine Zukunft geschenkt. Und das war etwas, das er elf Monate lang vermisst hatte.

Während er sie noch immer ansah, hob Julianne zögerlich die Hand an die Nase. Ihr Lächeln wirkte unsicher, wenn auch nur ein ganz kleines bisschen. »Du starrst.«

»Du bist wunderschön.«

»Dann musst du geistesgestört sein«, spöttelte sie. Ihre Stimme klang rau, und sein Körper reagierte augenblicklich. Sie setzte sich auf und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Doch diese wilden Locken zu bändigen war ein hoffnungsloses Unterfangen, und sie wussten es beide. »Ich muss schrecklich aussehen. Wie eine Vogelscheuche.«

Patrick nickte ernst. »Besser, du legst dich schnell wieder hin, damit ich dein Haar noch ein bisschen mehr zerzausen kann.«

»Die beiden Hunde müssen wahrscheinlich raus. Ich möchte mich lieber nicht um eine Pfütze auf dem Boden kümmern müssen.« Sie zog eine Augenbraue hoch, und wieder spürte er, wie sein Körper darauf ansprach. »Wir haben das Frühstück doch nicht verpasst, oder?«

»Ich glaube, wir werden wahrscheinlich zu spät kommen.« Dennoch blieb er liegen. Sein Verstand wollte sich gerade nicht mit Worten wie »Pfütze« oder »Frühstück« auseinandersetzen. Ihn interessierte viel mehr der Ausschnitt ihres Nachthemds. Die Sommersprossen auf ihrer Nase hatten eine sündhafte Neugierde darauf geweckt, was sie möglicherweise noch Atemberaubendes versteckte. Als sie in der letzten Nacht in ihr Zimmer zurückgekehrt waren, hatten sie sich im Dunkeln umgezogen. Die kalte Nachtluft und die Erschöpfung hatten ihren Tribut gefordert. Schlaf hatte an oberster Stelle gestanden. Aber nun fiel ihm auf, dass er Juliannes Körper noch nie nackt gesehen hatte.

Das war verdammt tragisch für einen verheirateten Mann.

Gemmy wählte ausgerechnet diesen unpassenden Augenblick, um aufs Bett zu springen. »Gemmy, nein!«, knurrte er. Er erinnerte sich daran, dass Julianne schon einmal ihre Sorge über Flöhe und dergleichen geäußert hatte.

Doch Julianne lachte nur und klopfte auf die Matratze. »Lass ihn doch, Patrick! Der arme Hund hatte gestern keinen schönen Empfang hier.«

Gemmy kroch zu ihr. Sein Schwanz schlug kläglich auf die Bettdecke. Julianne beugte sich vor und gab dem Terrier einen Kuss auf die Nasenspitze. Sofort kam Constance vom Fuß des Bettes zu ihr und drängte ihre Schnauze argwöhnisch zwischen ihr Frauchen und Gemmy. »Benimm dich!«, warnte Julianne ihren Hund, und wie durch ein Wunder legte Constance sich mit einem leisen Schnauben hin.

Patrick nahm sich einen Moment, um die Wunde an der Schulter zu untersuchen, die Gemmy der Hündin zugefügt hatte. »Du hast die Wunde vorbildlich gesäubert«, stellte er zufrieden fest.

»Von Sauberkeit besessen zu sein hat also auch seine Vorteile.« Julianne nahm die Schnauzen beider Hunde in die Hand und murmelte den Tieren leise etwas zu. Patricks Innerstes zog sich angesichts der Ironie, dass seine so penible Ehefrau diesen zugegebenermaßen nicht besonders gut riechenden Hunden einen Gutenmorgenkuss gab, fast schmerzhaft zusammen. Er fühlte sich ein bisschen wie diese Tiere, sehnte sich nach einem lieben Wort, einer Berührung.

Einem Kuss.

Patrick wies auf den Boden. »Runter! »Jetzt bin ich dran.«

Die Schwänze der Hunde klopften rhythmisch auf die Bettdecke.

»Runter!«, versuchte er es noch einmal, aber die Hunde blickten ihn nur zufrieden hechelnd an.

»Runter!«, sagte Julianne mit fester Stimme. Und sogleich sprangen beide Tiere vom Bett auf den Boden.

Patrick funkelte Gemmy und Constance wütend an. Ungezogene Biester. »Gemmy hört viel besser auf dich als auf mich«, murrte er.

»Das liegt daran, dass deine Befehle nicht lebendig, nicht forsch genug kommen.«

Er rückte näher zu ihr. »Ich wusste gar nicht, dass Hunde dabei auf solche Nuancen achten.«

»Hunde brauchen ein Herrchen mit etwas Begeisterung. Du neigst dazu, deine Begeisterung eher zu verstecken.«

Er streckte die Hand aus und zupfte an der Schleife, die ihren Halsausschnitt zierte und unglaublich verlockend war. »Ich bin überaus begeisterungsfähig, Julianne. Und ich möchte dir heute Morgen einen Vorgeschmack davon geben.«

»Zu wie viel Begeisterung bist du denn fähig?« Ihre Worte reizten ihn, und es juckte ihn in den Fingern, mehr als nur die Schleife an ihrem Nachthemd zu berühren.

»Zu so viel Begeisterung, dass wir uns wohl besser ein Tablett mit Essen aufs Zimmer bringen lassen sollten«, murmelte er. Er hatte nicht vor, Julianne für etwas so Unbedeutendes und Banales wie die Nahrungsaufnahme loszulassen. Er wollte, dass jede Sekunde, die er mit ihr verbrachte, zehn Sekunden lang dauerte.

Sie keuchte, als er in ihren Ausschnitt tauchte und sie liebkoste. »Aber … alle werden schon auf uns warten. Sie werden denken, wir … nun ja, dass wir … zu beschäftigt sind, um zum Frühstück zu kommen.«

Er spürte, dass sie nicht genau wusste, ob sie einlenken und sich ihm hingeben sollte oder nicht. Ihre Unentschlossenheit verstärkte sein Verlangen nur noch. »Ich wäre gern zu beschäftigt, um zu frühstücken«, flüsterte er, und seine Lippen berührten ihre Haut. Er fragte sich, ob er ihre Einwände auf die einzig richtige Art und Weise zum Verstummen bringen sollte: mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss. »Und gäbe es einen besseren Weg, diesen Zynikern da unten weiszumachen, dass wir aus Liebe geheiratet hätten?«

Sie erstarrte. Er spürte es. Es war ein Vorbote drohender Enttäuschung. Patrick lehnte sich etwas zurück und suchte in ihrem Blick nach dem Grund für ihr verändertes Verhalten. Was hatte er gesagt oder getan? Wieso war der Zauber des Moments mit einem Mal gebrochen?

»Julianne…«, begann er, doch sie unterbrach ihn, indem sie den Ausschnitt ihres Nachthemds zusammenzog und die Schleife wieder zuband.

»Ich würde an unserem ersten Tag auf Summersby gern Spekulationen unter den Gästen oder dem Personal vermeiden«, sagte sie. Ihr Interesse flaute vor seinen Augen ab. »Und hast du vergessen, dass die Hunde vor die Tür müssen? Constance wird sich gern auf deinen Schuhen erleichtern, wenn sie zufällig auf dem Boden darauf stößt  was ja angesichts deiner Unordentlichkeit so gut wie sicher ist.«

Er versuchte es noch einmal. Mit einem Finger hob er sacht ihr Kinn an. Ihre Blicke trafen sich. Ihre Augen waren von einem wundervollen sonnengeküssten Grün. »Bist du dir sicher, dass es dir nicht leid tun wird, diesen gemeinsamen Morgen verschenkt zu haben?«

»Deine Familie und deine Gäste warten sicher schon auf uns.« Sie löste sich von ihm. »Du bist jetzt der Earl und hast eine gewisse Verantwortung. Und ich habe noch nicht einmal deine Schwestern kennengelernt. Deine Mutter meinte, ich würde beim Frühstück Gelegenheit dazu haben.«

Patrick ließ die Hand sinken. Julianne hatte recht. Mary und Eleanor wollten ihrer neuen Schwägerin heute Morgen beim Frühstück ihre aufblühenden Manieren zeigen. Und seine Mutter würde sie ebenfalls erwarten  wenn auch nur fürs Protokoll, weil es sich so gehörte. Am Ende war es sein Pflichtbewusstsein und nicht die Sorge, was Constance mit seinen Schuhen anstellen könnte, die ihn dazu brachte, die Decke zurückzuschlagen und aufzustehen. Schnell zog er sich an, und die Hunde rannten bereits über den Holzfußboden und wetteiferten um die beste Position an der Tür, um zuerst nach draußen zu können. »Es dauert nicht lange«, sagte er, als er nach dem Türknauf griff. »Wollen wir uns unten zum Frühstück treffen?«

Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, und er war einen Moment lang gefesselt vom beinahe wehmütigen Schwung dieses Mundes. »Das klingt sehr gut. Und weil du mir heute entgegengekommen bist, verspreche ich dir, dass wir das morgige Frühstück auf jeden Fall verpassen werden.«

Mit ihren Worten im Ohr und einem Lächeln auf den Lippen verließ er das Zimmer. Doch er verspürte auch ein Gefühl von Unsicherheit. Sie mochte sich mit dem Gedanken trösten, dass der morgige Tag noch ein Frühstück und noch einen Kuss bringen würde.

Aber Patrick zögerte, auch nur eine Sekunde ihrer gemeinsamen Zeit als selbstverständlich zu betrachten.

Ein Dienstmädchen mit weißer Haube auf dem Haar kam ins Zimmer, noch ehe Julianne den Klingelzug überhaupt entdeckt hatte. Das Mädchen eilte geschäftig hin und her und öffnete die Vorhänge und dergleichen. Julianne hob eine Hand und beschattete die Augen gegen die helle Sonne, die plötzlich ins Zimmer fiel. Sie konnte kaum glauben, dass sie nicht nur so zeitig am Morgen schon wach war, sondern dass sie sich jetzt auch anziehen und für den Kampf vorbereiten würde.

Obwohl es für Londoner Verhältnisse noch viel zu früh war, gab sich Julianne ihrem üblichen Morgenritual hin und machte mit zackigen, routinierten Bewegungen das Bett. So etwas schickte sich für eine Countess vielleicht nicht, aber sie traute niemandem zu, das Bett so zu machen, dass es ihren Ansprüchen genügte. Sie beachtete das überraschte Dienstmädchen nicht weiter, das sie mit großen Augen ungläubig ansah, und fing an, Patricks achtlos auf den Boden geworfene Kleidungsstücke aufzuheben. Erst danach, als sie sich zufrieden im Zimmer umsehen konnte, begann sie, sich zu waschen und zurechtzumachen.

Patricks Worte gingen ihr im Kopf herum, als sie barfuß zum Waschtisch tapste. An einigen Stellen ihres Körpers war sie so empfindlich, dass ihr der Atem stockte. Doch körperlich tat ihr nichts weh. Tatsächlich war es viel schmerzhafter gewesen zu hören, dass er angeregt hatte, den anderen Gästen »weiszumachen«, dass sie aus Liebe geheiratet hätten  als wäre es so abwegig, dass es wirklich so sein könnte.

Der Liebesakt, den sie in der vergangenen Nacht gemeinsam erlebt hatten, war eine Offenbarung für sie gewesen. Ihre Vorurteile, was Ehe und Intimität betraf, waren in tausend Scherben zersprungen. Als sie an diesem Morgen aufgewacht war, hatte ihr Ehemann sie zärtlich gestreichelt. Sie wünschte sich, er würde sie wahrhaftig lieben. Doch während er sie offensichtlich körperlich begehrte, blieb unklar, wie sehr er sie auch schätzte und achtete. Sie war nicht zu stolz, um sich selbst einzugestehen, dass sie sich hoffnungslos in ihn verliebt hatte. Aber sie war zu stolz, um das Risiko allein einzugehen.

»Soll ich Ihr graues Seidenkleid rauslegen?« Das Dienstmädchen hielt ein fürchterlich langweiliges Kleid in die Höhe, das sie aus den Tiefen von Juliannes Tasche gefischt hatte. »Es scheint das einzige Kleid zu sein, das angemessen ist, um es während der Trauerzeit zu tragen.«

Julianne seufzte, als sie daran erinnert wurde. Sie wollte die ersten sechs Monate ihrer Ehe nicht in Kleidern in gedeckten Farben verbringen, auch wenn der Anstand genau das von ihr verlangte. Das graue Seidenkleid hatte sie vor zwei Wochen in London nur eingepackt, weil sie gedacht hatte, dass eine modebewusste junge Frau wie sie so etwas zur Beerdigung eines Earls tragen könnte. Aber zu der Zeit hätte sie natürlich nicht damit gerechnet, als Patricks Ehefrau nach Summersby zurückzukehren. »Ich denke, es muss reichen«, stimmte sie notgedrungen zu. »Vielleicht könnten Sie die restlichen Kleider aufhängen, während ich beim Frühstück bin? Sie werden sonst schrecklich kraus.«

»Natürlich, Mylady.«

Julianne begab sich in die Hände des Dienstmädchens. Sie wusste, dass dieses eine Kleid nicht ausreichen würde, bis ihre Sachen aus London hier wären. Die Lösung für dieses Problem schoss ihr durch den Kopf, und sie stellte die Frage, noch ehe sie näher darüber nachgedacht hatte. »Während der Hausparty im November gab es hier ein Mädchen, das mir behilflich war und sehr gut mit Nadel und Faden umgehen konnte. Der Name der jungen Frau war Prudence Smith. Ist sie vielleicht immer noch auf Summersby angestellt? Ich würde sonst mit ihr über die Möglichkeit reden, einige meiner Kleider zu ändern, damit sie für die Trauerzeit etwas passender sind.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir nichts, Lady Haversham.«

Obwohl Julianne wusste, dass sie nicht weiter nachfragen sollte, juckte es sie in den Fingern, mehr herauszufinden. Denn es war wichtig festzustellen, ob Prudence sich irgendwo auf dem Anwesen aufhielt und nur darauf wartete, wie der schwarze Mann aus einer dunklen Ecke aufzutauchen. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass Patrick das anders sehen würde. Und so drängte sie zögerlich den Impuls zurück, weitere Fragen zu stellen, und verschob das auf später.

Patrick wartete in der Eingangshalle auf sie. Sein Haar war zerzaust, und er hätte sich schon vor einigen Tagen rasieren müssen, doch in ihrem Bauch entflammte ein Feuer, als ihre Blicke sich trafen. »Bist du dir sicher, dass du nicht lieber in unser Zimmer zurückkehren willst?« Seine Stimme war ein leises Rumpeln, das das Klappern des Bestecks und das gedämpfte Lachen übertönte, das aus dem Esszimmer in den Flur drang. Als er nach ihrer Hand griff, stellten sich ihr bei der leichten Berührung die feinen Härchen an den Armen auf.

»Ich … also…«, stammelte sie und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, warum sie nicht längst die Treppe hinauf- und zurück in ihr Zimmer stürmten.

»Wenn man sich die Geräusche so anhört, sitzen die Gäste bereits am Tisch und werden sowieso annehmen, dass wir noch im Bett sind«, bemühte er sich weiter, sie zu überreden.

Die Gefühle, die er mit einer bloßen Berührung in ihr auslösen konnte, ließen sie erschauern. »Wir müssen da rein und uns ihnen stellen.« Das Frühstück zu versäumen wäre ein taktischer Fehler  so viel war ihr klar. Behutsam entzog sie ihm die Hand. »Dafür wird später noch genug Zeit sein, Patrick. Ich will den Gästen keinen Grund geben, weiter zu spekulieren.« Vor allem nicht über die unanständigen Dinge, die sie und den neuen Earl of Haversham wahrscheinlich daran hinderten, das Bett zu verlassen  auch nicht, wenn ein Teil von ihr nichts lieber täte, als ins Bett zurückzukehren und selbst ein bisschen über diese Dinge zu spekulieren.

Patrick bot ihr den Arm, und gemeinsam betraten sie das Speisezimmer. Für gewöhnlich genoss Julianne den großen, zeitlich genau abgepassten Moment, doch in dieser Situation fühlten die Blicke sich wie ein Schwall heißen Wassers an. Sie lächelte unsicher. Die Gespräche verstummten, und die Stuhlbeine quietschten auf dem Boden, als die Herren sie zurückschoben, um sich zu erheben.

Begrüßungen wurden gemurmelt, und es folgten hastige Vorstellungen. Als sie zu ihrem Platz ging, entdeckte sie ihren Vater. Sein Missfallen entging ihr nicht, und ihr schossen kurz die Gründe für seinen Missmut durch den Kopf  angefangen von ihrer unangemessenen Garderobe bis hin zu der Tatsache, dass sie einen Mann geheiratet hatte, den die meisten Anwesenden hier in Verdacht hatten, einen Mord begangen zu haben.

Als sie sich setzte, wurde sie von zwei kleinen Mädchen neugierig beäugt. Bestimmt würden sie später einmal echte Schönheiten werden. Julianne wurde klar, dass es sich bei den beiden um Patricks Schwestern handeln musste. Sie versuchte, nicht in ihre Richtung zu schauen. Auf der Feier im vergangenen Jahr waren sie noch ungezügelt und lärmend zwischen den Gästen herumgesprungen. Doch seither waren elf Monate vergangen, und die Mädchen saßen nun ruhig und mit im Schoß gefalteten Händen am Tisch. Die Reife der Schwestern erstaunte Julianne. Andererseits hatte sich aber auch sonst vieles auf Summersby verändert; die Zwillinge hatten schwere Schicksalsschläge hinnehmen müssen. Es sollte also keine Überraschung sein, dass sich unter diesen Umständen auch zwei kleine Mädchen verändert hatten.

Als die Herren wieder Platz nahmen, lächelte Julianne. Es war das gleiche Lächeln, das sie auch aufsetzte, wenn sie mit Herren tanzen musste, deren Hände durch ihre Handschuhe hindurch zu schwitzen schienen. Und mit diesem Lächeln auf den Lippen widmete sie sich nun der schrecklichen Aufgabe, sich zu amüsieren.

Oder zumindest so zu tun, als hätte sie Spaß.

Offensichtlich bemühte man sich, die Trauer der Gäste mit gekochten Eiern und Pasteten zu lindern, denn der Tisch bog sich beinahe unter dem Gewicht der Speisen. Als sie sich gerade an einem Teller mit geräuchertem Hering bediente, beugte Mr. Blythe, Patricks Cousin, sich zu ihr herüber und sprach sie an.

»Lady Haversham, mich interessieren die Umstände Ihrer Ankunft hier. Ist der Magistrat informiert worden?« In seiner Stimme schwang eine leichte Feindseligkeit mit. »Angesichts der Tatsache, dass Sie vorgeladen worden sind, um in einer gerichtlichen Untersuchung eine Aussage zu machen, bin ich mir sicher, dass er gern darüber informiert wäre, dass Sie zurückgekehrt sind.«

Julianne starrte auf ihren Teller, während sie darüber nachdachte, was sie erwidern sollte. Sie erinnerte sich daran, Mr. Blythe während der Feier im November kennengelernt zu haben. Schon damals hatte sie ihn für einen ziemlich langweiligen, wenig reizvollen jungen Mann gehalten. Daran hatte sich im Laufe der Zeit nichts geändert. »Sie können diese Neuigkeiten gern mit dem Magistrat teilen«, schlug sie ihm schließlich vor und zeigte ihm deutlich ihr ganzes Missfallen. »Bei der Gelegenheit können Sie ihm auch gleich mitteilen, dass ich die Aussage, auf die er wartet, nicht machen werde. Eine Ehefrau kann nicht gezwungen werden, gegen ihren eigenen Mann auszusagen.« Sie konnte das hektische Flüstern hören, das bei ihren Worten am Tisch erklang.

Mr. Blythe jedoch konnte mit Flüstern anscheinend nichts anfangen. »Was für eine Untergrabung der Gerechtigkeit ist das denn?«, wollte er wissen. »Sie haben diesen Mann vor elf Monaten noch des Mordes bezichtigt.« Sein bösartiger Blick fiel auf Patrick. »Hat er Sie zu dieser Hochzeit gezwungen?«

»Niemand hat hier irgendjemanden zu irgendetwas gezwungen«, entgegnete Julianne. »Aber wenn meine Entscheidung Ihnen nicht behagt, können Sie gern gehen.«

Neben Mr. Blythe legte eine korpulente Frau mit einem schwarzen Turban auf dem Kopf die Gabel weg. Mit aufeinandergepressten Lippen sah sie Patrick an. »Mein Bruder hat uns auf Summersby immer mit offenen Armen empfangen. Willst du damit andeuten, dass sich das jetzt ändern könnte, Haversham?«

Patricks Miene war schwer zu deuten. »In der Hinsicht hat sich nichts geändert, Tante Margaret. Du und Jonathon seid selbstverständlich eingeladen hierzubleiben  so, wie es immer war. Meine Frau wollte damit sicherlich nur sagen, dass unsere Gäste sich wohlfühlen sollen und tun können, wonach ihnen der Sinn steht.«

»Es freut mich, das zu hören«, erwiderte Patricks Tante steif. »Der Gedanke, dass du dich aufgrund der schlechten Manieren deiner Ehefrau von deiner Familie abwenden könntest, wäre unerträglich.«

Julianne nahm ihre Gabel und konnte kaum glauben, dass nicht nur Patrick ihr gerade offen widersprochen hatte, sondern dass ausgerechnet Mr. Blythes Mutter ihr vorgeworfen hatte, keine guten Manieren zu haben. Und in dem Moment wurde Julianne klar, dass das hier einer der Augenblicke werden würde, in denen ihr Mund schneller war als ihr Verstand.

Sie warf ihrer neuen Tante ein schmallippiges Lächeln zu  die Erfahrungen aus drei Saisons in London verschmolzen zu dieser geübten Geste. »Wenn meine Manieren so schlecht sind, Tante Margaret, möchten Sie ja vielleicht woanders essen? Zum Beispiel in Ihrem eigenen Esszimmer in London?«

Patricks Schwestern, die trotz ihres jungen Alters eindeutig den Umgang mit Sarkasmus gelernt hatten, fingen an zu kichern. Blythes Mutter öffnete den Mund so weit, dass sie damit eine dreizinkige Gabel hätte fangen können. Wie die Dinge lagen, fand Julianne, dass es ziemlich edelmütig von ihr war, der Dame nur eine wohl platzierte, passende Beleidigung und eben kein Besteck entgegengeschleudert zu haben.

Die alte Dame erhob sich. Stuhlbeine quietschten wieder auf dem Boden, als die Herren am Tisch einmal mehr gezwungen waren, ihre Teller stehen zu lassen und aufzustehen. »Mir ist der Appetit vergangen«, sagte Blythes Mutter spitz.

»Ach, du meine Güte!«, entgegnete Julianne mit gespielter Höflichkeit. Gerade sie erkannte ein so theatralisches Heischen um Aufmerksamkeit sofort. Und angesichts der Leibesfülle der alten Dame bezweifelte sie, dass Patricks Tante sich besonders lange mit dieser plötzlichen Appetitlosigkeit herumplagen würde. »Ich hoffe, Sie werden nicht krank. Denn das wäre ein Grund für eine vorzeitige Abreise, und ich kann Ihnen versichern, dass wir alle wahnsinnig traurig darüber wären, Ihre Gesellschaft nicht länger genießen zu können.«

Das Gesicht der Dame wurde so rot wie die Marmelade, die darauf wartete, auf eine Scheibe Toast geschmiert zu werden. Und dann rauschte sie hinaus. Mr. Blythe warf seine Serviette auf den Tisch und stürzte hinter ihr her.

Julianne seufzte erleichtert. »Also dann. Ich schätze, einer gesunden Verdauung wird jetzt nichts mehr im Wege stehen. Aber falls noch jemand fürchtet, dass sein Appetit in Mitleidenschaft gezogen worden sein könnte, kann er gern ebenfalls gehen.«

»Obwohl«, sagte Patrick, und in seinen Augen blitzte ein warnender Ausdruck auf, »wir natürlich die Gäste begrüßen, die hierhergekommen sind, um meinen Vater zu ehren, und wir sie ermutigen, so lange zu bleiben, wie sie möchten.«

Julianne rang ihre Wut nieder, auch wenn ihr bewusst war, dass sie mit ihrer letzten Bemerkung vermutlich das gute Benehmen tatsächlich ein bisschen hatte vermissen lassen. Immerhin waren die anderen Gäste zwar nicht gerade begeistert gewesen, sie zu sehen, aber außer Mr. Blythe und seiner Mutter war niemand unhöflich gewesen. Sie tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und rang mit sich, eine Entschuldigung auszusprechen, als unvermittelt George Willoughby das Wort ergriff, um sie zu retten.

»Als neue Hausherrin von Summersby hat deine Ehefrau durchaus das Recht, uns zu bitten zu gehen, mein lieber Cousin.«

Julianne verspürte die gleiche Erleichterung wie auch schon am Tag zuvor, als Mr. Willoughby ihnen in aller Öffentlichkeit beigesprungen war. Und wieder fühlte sie auch dieses seltsame Bedauern, dass sie den jungen Mann früher falsch eingeschätzt hatte und nicht einmal mit ihm hatte tanzen wollen, weil sie auf der Feier im November hinter der größeren, vielversprechenderen Beute her gewesen war. Sie lächelte ihn an  dieses Mal war es ein echtes Lächeln, ein Lächeln, das sie nicht im Geringsten kontrollieren konnte.

»Das geht dich nichts an, Willoughby.« Patricks ernste Stimme drang zu ihr durch und zerstörte ihren Triumph.

Juliannes Lächeln wurde unsicher. »Er versucht doch nur zu helfen, Patrick…«

»Ich brauche die Unterstützung meines Cousins nicht«, kam die erstaunlich kühle Erwiderung ihres Mannes.

Willoughby blickte in die Runde, bevor er fast entschuldigend wieder zu Julianne sah. »Jemand muss in deinem Namen die Stimme erheben, Haversham. Der Titel ist auf dich übergegangen, und man hat bisher noch keine Anklage gegen dich erhoben. Deine Frau sollte wissen, dass es hier auch Menschen gibt, die ihr nicht schaden wollen.« Er erhob die Stimme und wandte sich an die restlichen Gäste am Tisch. »Haversham verdient unseren Respekt. Genau wie seine frisch angetraute Ehefrau. Und falls es unter euch jemanden gibt, der das anders sieht, würde ich vorschlagen, dass er Tante Margaret folgt.«


Kapitel 18

Julianne, warte!« Doch sie verschwand direkt nach dem Frühstück und stürmte die Treppe in einem Tempo hinauf, das keinen Zweifel daran ließ, wie es in ihr aussah. Patrick folgte ihr. Diese vorlaute Frau weckte in ihm das Gefühl, dass er etwas falsch gemacht hätte, obwohl sie diejenige war, die gerade praktisch seine ganze Familie dazu aufgefordert hatte, das Anwesen zu verlassen. Sein Vater war gerade erst beerdigt worden, verflucht noch mal! Die Familie rauszuwerfen, die zurzeit praktisch auf Summersby lebte, war undenkbar.

Hols der Teufel! Sie war wie ein junges, ungestümes Pferd, wollte ihren eigenen Kopf durchsetzen und versuchte, Patrick bei der kleinsten Provokation abzuwerfen. Tja, sie würde schon noch lernen, dass er ein exzellenter Reiter war.

Patrick holte Julianne kurz vor ihrem Zimmer im Flur im oberen Stockwerk ein. Er wollte sie am Ellbogen packen, aber sie versetzte ihm damit einen Stoß in die Rippen.

»Was zum Teufel ist los mit dir?«, knurrte er, rieb sich die schmerzende Seite und warf einen verstohlenen Blick den Flur hinab. Ein Dienstmädchen, das ein paar Türen weiter aus einem der Zimmer getreten war, zog peinlich berührt den Kopf ein und eilte mit dem Ascheimer in der Hand davon. Verdammt, sie veranstalteten hier das reinste Spektakel für die Dienerschaft! Fehlte nur noch, dass Willoughby oder Blythe vorbeikommen und sie dabei erwischen würden, wie sie sich hier wie der Fischer und seine Frau stritten. »Warum bist du wütend auf mich? Man sollte doch denken, dass es eigentlich umgekehrt sein müsste. Vor allem nach deinem Auftritt beim Frühstück.«

»Auf welchen Auftritt beziehst du dich da genau?« Julianne warf ihm ein so süßliches Lächeln zu, dass seine Zähne anfingen zu schmerzen und er seine Rippen darüber ganz vergaß. »Meinst du meinen Versuch, dich gegen die Familienmitglieder zu verteidigen, die bösartige Gerüchte verbreiten? Oder meinst du vielleicht meinen innerlichen Kampf, still sitzen zu bleiben, während mein Ehemann diesen Leuten erlaubt hat, so abfällig über mich zu reden?«

Patrick ließ sich nicht zum Narren halten. Seine Frau konnte überaus nett sein, wenn die Sterne richtig standen und ihre Welt in Ordnung war. Aber das Lächeln, das sie nun aufgesetzt hatte, ließ überhaupt keine Rückschlüsse darauf zu, was gerade wirklich in ihr vor sich ging. Sie war eine perfekte Schauspielerin, so viel hatte er zumindest schon mal gelernt. Sie konnte ihre Lippen und die Neigung ihrer Augenbrauen wie eine Puppenspielerin kontrollieren. Doch ihre Augen verrieten sie. Und in diesem Moment blitzten sie gefährlich auf.

Viel eher interessant als süß und nett.

»Ist dir eigentlich klar, dass ich deine unterschiedlichen Arten zu lächeln mittlerweile auseinanderhalten kann?« Er versuchte, sie finster anzublicken, obwohl er wahrscheinlich nicht halb so gut in der Kunst der Täuschung war wie sie. »Das aufrichtige Lächeln und die verschiedenen Arten zu lächeln, die du gezielt einsetzt, um zu bekommen, was du willst?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Dann lade ich dich ein, ganz genau darauf zu achten, welches Lächeln ich gerade verwende.«

Er konnte nicht anders. Seine Mundwinkel zuckten verdächtig  sie hatten anscheinend ihren eigenen Kopf und beachteten die Signale, die sein Gehirn aussandte, gar nicht weiter. Verdammt, er konnte nicht länger wütend auf sie sein! Julianne war eine Frau, die absolut loyal war und bis zu ihrem letzten Atemzug für diejenigen kämpfte, die ihr am Herzen lagen. Es war schwierig, sie nicht zu bewundern oder ihre Absichten und Ziele zu respektieren. Aber mit einer Frau wie Julianne verheiratet zu sein, war so, als befände man sich mitten in einem Sommersturm. Es war vor allem eines: unvorhersehbar, unberechenbar.

Und es konnte einen umbringen, wenn man nicht vorsichtig war.

»Ich entschuldige mich bei dir, wenn meine Worte dich verletzt haben sollten«, sagte er zu ihr. »Ich weiß, dass du es gut gemeint hast. Mein Vater war jedoch immer stolz darauf, besonders großzügig zu seinen Freunden und Verwandten zu sein. Summersby war stets für jeden offen, der hierbleiben wollte  so lange wie er wollte. Tante Margaret und Jonathon verbringen jeden Sommer hier, und es ist bekannt, dass George Willoughby fast sechs Monate im Jahr auf Summersby ein Zimmer hat. Ihnen zu gestatten, hierzubleiben, ist auch ein Zeichen dafür, dass wir das Andenken meines Vaters respektieren. Und daran soll sich, zumindest in der nächsten Zeit, auch nichts ändern.«

Überrascht stieß sie die Luft aus und brachte ein leises »Oh!« über die Lippen. Es wirkte beinahe so, als wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass er einen guten Grund haben könnte, seinen besonders anhänglichen Verwandten so lange Unterkunft zu gewähren, wie sie es wünschten. Dann riss sie die Tür auf und stürzte in ihr Zimmer, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen.

Patrick folgte ihr. Die Verärgerung hatte inzwischen die Oberhand über die Belustigung gewonnen. Offensichtlich grenzte es in Juliannes Augen an Hochverrat, sich bei ihm zu entschuldigen  wobei er gerade das Undenkbare getan und sich zuerst bei ihr entschuldigt hatte.

Mit einem Fußtritt schloss er die Tür hinter sich. Die Angeln quietschten, und er runzelte die Stirn, als er das störende Geräusch vernahm. In Moraig hätte er keinen Gedanken an quietschende Türangeln verschwendet. Verdammt, er hätte vermutlich nicht einmal mit der Wimper gezuckt, wenn die verfluchte Tür aus dem Rahmen gefallen wäre. Doch hier ließ ihn das Quietschen einen Moment lang innehalten. Denn es war seine Tür. Sein Problem. Wahrscheinlich gab es auf Summersby Leute, die sich um ein solches Problem kümmerten, doch es ärgerte ihn, dass er darüber nicht Bescheid wusste. In den Momenten während des Frühstücks, in denen er nicht gerade seiner streitlustigen Frau hatte widersprechen müssen, war ihm aufgegangen, dass alles auf Summersby nun in seiner Verantwortung lag. Vom Silberbesteck bis hin zu den Angestellten, die das benutzte Geschirr abräumten. Das ungeheure Ausmaß der Aufgabe ließ ihn auch jetzt noch zusammenzucken.

Genau wie seine wunderschöne wütende Frau.

Er blieb stehen und wusste nicht, was er als Nächstes zu ihr sagen sollte. Welche Worte ihm auch immer durch den Kopf schossen, sie verschwammen und gingen durcheinander, während er fieberhaft nachdachte. Und zwar darüber, ob er überhaupt im richtigen Zimmer war. Zum einen war dieser Raum unglaublich aufgeräumt und sauber. Seine Kleider waren vom Boden aufgesammelt und sorgfältig zusammengefaltet auf den Lesesessel gelegt worden. Das Bett, in dem er am Morgen erwacht war, war inzwischen mit militärischer Präzision gemacht worden. Die exakt aufeinandergelegten Ecken der Bettdecke schienen ihn zu verhöhnen und zu verkünden, dass auf dieser makellosen Oberfläche jede weitere Dummheit unbarmherzig untersagt werden würde. Die unterschiedlichsten medizinischen Vorräte, die sonst immer auf seiner Kommode gestanden hatten, waren weggeräumt worden. Nun erblickte er dort kleine Flakons, eine Bürste aus kunstvoll verziertem Elfenbein und eine ganze Armee von Haarnadeln.

»Was hast du mit meinem Zimmer angestellt?«, fragte er knapp.

»Mit unserem Zimmer. Ich habe etwas aufgeräumt. Und ich habe das Dienstmädchen gebeten, meine Tasche auszupacken.«

Eine böse Vorahnung beschlich ihn.

Patrick ging zu dem Schrank, in dem seine Jacketts, Jacken, Reitstiefel und dergleichen untergebracht waren. All diese Dinge hatte er hiergelassen, als er nach Schottland aufgebrochen war. Nun riss er die Schranktüren auf. Eine Duftwolke schlug ihm entgegen. Ohne Zweifel war die Quelle dieses Duftes die Reihe von Kleidern, die nun wie Juwelen glänzend an der Stange in dem Schrank hingen, der zuvor eine unbestreitbar männliche Domäne gewesen war. Es mussten mehr als ein halbes Dutzend Kleider sein, die in verschiedenen bunten Farben erstrahlten und über und über mit Spitze und Bändern verziert waren.

»Was hast du mit meiner Kleidung gemacht?«, wollte er wissen.

»Ich bin mir sicher, dass das Mädchen die Sachen zusammengefaltet und in eine Schublade geräumt hat. Das spielt ja wohl auch keine Rolle, denn du hängst sowieso niemals irgendetwas zurück in den Schrank.«

Verdammt noch mal! Sie war in seine Gedanken und in sein Leben gedrungen wie ein … Gifthauch mit dem Wind, und jetzt hatte sie sich auch noch seines Zimmers bemächtigt. Er wandte sich von seinem umfunktionierten Kleiderschrank ab, bereit, dafür zu kämpfen, sein Zimmer und seine Sachen wieder zurückzufordern. Doch in dem Moment bemerkte er, dass seine Frau gerade versuchte, die Knöpfe auf der Rückseite ihres Kleides zu erreichen.

Nun ja. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart anscheinend recht … wohl. Vielleicht hatte dieses Eindringen in seinen Bereich auch Vorteile, über die er so noch nicht nachgedacht hatte. Und abgesehen von der Flut ihrer Kleider und dem Verlust seiner Privatsphäre konnte er nicht leugnen, dass es sich überraschend richtig anfühlte, dass sie hier in seinem Zimmer stand und sich auszog. Es fühlte sich sogar so richtig an, dass sich sein Innerstes bei ihrem Anblick zusammenzog.

»Kannst du mir mit den Knöpfen helfen?«, fragte sie und war sich gar nicht bewusst, welche Qualen sie in Patrick mit der Bitte auslöste, ihr beim Ausziehen des Kleides zu helfen. »Ich muss mich umziehen.«

Er trat zu ihr, war wütend auf sich selbst, weil er nicht wütender war, und bedauerte es, dass sie sich nicht ausdrücklich für ihn auszog. Stirnrunzelnd betrachtete er das Kleid, das sie gerade ablegen wollte. »Warum willst du das? Du hast es doch erst zum Frühstück angezogen.«

»Eine Countess kann nicht nachmittags dasselbe Kleid tragen wie vormittags.«

»Was willst du denn dann tragen?« Er war ernsthaft verwirrt. Taten Frauen das tatsächlich? Zogen sie ein vollkommen sauberes, zweckmäßiges Kleid aus, um ein anderes anzuziehen  nur, weil die Zeiger der Uhr es ihnen vorschrieben? Darüber hatte er noch nie nachgedacht.

Und er wollte auch jetzt nicht darüber nachdenken.

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, das blaue Seidenkleid mit der Redingote aus Spitze anzuziehen. Mir ist klar, dass es für die Trauerzeit eigentlich nicht geeignet ist. Aber da das Kleid, das ich zum Frühstück getragen habe, das einzige meiner Kleider ist, das diesem Anlass angemessen ist, muss ich ein bisschen darauf aufpassen.« Sie drehte sich um und wandte ihm die Rückseite ihres Kleides mit der Knopfleiste zu. »Ich muss mir neue Kleider schneidern lassen.«

Als er anfing, die Knöpfe zu öffnen, wurden Patrick augenblicklich zwei Dinge klar. Erstens: Er wollte gar nicht wissen, was zum Teufel eine Redingote war. Und zweitens: Seine Frau brauchte einen Klaps auf den Po viel dringender als eine neue Garderobe. Bei der Anzahl der Kleider, die sie in den vergangenen Tagen aus ihrer Tasche gezogen hatte, wurde ihm schwindelig.

»Wenn ich dir mal eine Frage stellen darf«, sagte er und versuchte, die Unterhaltung wieder in eine vernünftige Bahn zu lenken. »Du wusstest doch, dass du in ein Trauerhaus kommen würdest. Hast du dir keine Gedanken darüber gemacht, was du anziehst, wenn du hier ankommst?«

»Ich habe ein Kleid für die Beerdigung eingepackt.« Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen wütend funkelnden Blick aus ihren grünen Augen zu. »Ich habe allerdings nicht damit gerechnet, als neue Herrin von Summersby zurückzukehren. Für gewöhnlich besagen die Regeln, dass eine Trauerzeit von sechs Monaten einzuhalten ist.« Sie zog ihr Kleid aus und legte es vorsichtig aufs Bett. Nun hatte sie nur noch ihren Reifrock und das Korsett an. »Vielleicht können wir ja morgen nach Leeds fahren und eine Schneiderin aufsuchen. Ich würde gern Ende des Monats ein paar der Nachbarn zum Abendessen einladen, aber dazu brauche ich eine angemessene Garderobe.«

Seine Antwort kam eher instinktiv als wohlüberlegt. »Hast du vergessen, dass mein Vater gerade erst gestorben ist? Eine Dinnerparty kommt mir da nicht wie die beste Idee vor.«

Julianne ging zu dem Schrank, in dem ihre Kleider hingen. »Das sehe ich anders«, entgegnete sie. »In den Augen deiner eigenen Verwandten hat man dir schon den Prozess gemacht und dich verurteilt. Das verheißt nichts Gutes für deine spätere Verteidigung. Das Frühstück heute Morgen hat mir gezeigt, dass wir in die Offensive gehen, dass wir die öffentliche Meinung ändern müssen. Sicherlich wirst du Leumundszeugen brauchen, die für dich eintreten, wenn du angeklagt wirst.«

»Und du glaubst, dass ein Abendessen die Meinung der Leute ändern wird?«

Sie schwieg und strich mit den Fingerspitzen über die Reihe von Kleidern, ehe sie eines herausnahm. »Ein kleines Dinner für Nachbarn und Bekannte aus der Stadt wird uns helfen herauszufinden, auf welche Freunde der Familie wir uns verlassen können. Aber ich stimme dir zu, dass wir vorsichtig und respektvoll mit der ganzen Situation umgehen müssen. Deshalb brauche ich ein passendes Kleid.«

Wieder bemerkte er das »uns« und »wir«. Zum Teufel noch mal, seine Frau mischte sich überall ein! »Willst du behaupten, dass unter den ungefähr einhundert Kleidern, die du in meinen Kleiderschrank gestopft hast, nicht das richtige ist?«, fragte er trocken.

»In unseren Kleiderschrank.« Sie drehte sich mit dem blauen Seidenkleid in den Händen zu ihm um und lächelte ihn viel zu lieblich an. »Und es spielt keine Rolle, wie viele Kleider ich besitze  keines davon ist angemessen. Ich brauche Trauerkleider und keine Ballkleider.« Ihr Lächeln wurde wärmer … und eine Spur echter. »So ist es nun einmal, Patrick. Das wird von deiner Ehefrau erwartet.«

Einen Moment lang starrte er sie an. Wieder einmal überraschte es ihn, wie wenig er über die Welt wusste, in die er durch den Tod von Bruder und Vater gestoßen worden war. Er hatte keine Ahnung von gesellschaftlichen Fragen, weil er sein Leben größtenteils in der Gesellschaft von Büchern und Tieren verbracht hatte. Das hier war zugegebenermaßen das Gebiet, auf dem Julianne sich besser auskannte. Aber mussten sie diese Unterhaltung führen, während sie in Korsett und Strümpfen vor ihm stand? Denn es fiel ihm verdammt schwer zu denken, wenn seinem Gehirn das nötige Blut dazu fehlte.

Mühsam öffnete er die Fäuste und streckte die Finger. Vielleicht wäre eine Dinnerparty gar nicht so schlimm. Tatsächlich ergaben einige von Juliannes Argumenten einen Sinn  auch wenn er es nicht gern zugab. »Tante Margaret wird vermutlich der Schlag treffen, wenn sie hört, dass du planst, die Erinnerung an ihren Bruder mit einer Dinnerparty zu feiern«, warnte er sie. »Was solche Dinge betrifft, kennt sie keinen Spaß.«

Julianne lächelte, und dieses Mal war es ihr echtes, aufrichtiges Lächeln, bei dem er immer das Gefühl hatte, als ginge gerade die Sonne am Horizont auf. »Ich schere mich nicht darum, was Tante Margaret oder ihr abscheulicher Sohn vielleicht denken. Mit ein bisschen Glück sind die beiden bereits abgereist.« Sie begann, sich das Kleid anzuziehen, das sie gewählt hatte. Wie er erkennen konnte, war es ein kompliziertes Kleidungsstück, das aus mehreren Teilen bestand. »Meinst du, dass George Willoughby bleiben wird? Ich hoffe, es hat nicht so geklungen, als wünschte ich mir, er würde auch gehen.«

Patrick seufzte, als die nackte Haut seiner Frau Stück für Stück in dem Kleid verschwand. »Nun, auch wenn du dir alle Mühe gegeben hast, kannst du, fürchte ich, nicht davon ausgehen, dass irgendjemand abgereist ist  zumindest nicht, was meine Tante und meine Cousins betrifft. Sie verbringen praktisch die Hälfte des Jahres hier, und der Herbst ist die beliebteste Jahreszeit in Yorkshire.« Und angesichts der bewundernden Blicke, die Willoughby Julianne während der letzten Hälfte des Frühstücks zugeworfen hatte, vermutete Patrick, dass sie unabsichtlich dafür gesorgt hatte, dass sein Cousin den Besuch bis Weihnachten ausdehnen würde.

»Wenn ich mich recht entsinne, bleibt Tante Margaret für gewöhnlich auf Summersby, bis der erste Schnee fällt«, sagte er. »Sie ist eigentlich gar nicht so schlimm«, fügte er hinzu. »Du könntest ruhig versuchen, ein bisschen mehr Verständnis für sie aufzubringen.«

Ein nicht sehr damenhaftes Schnauben entfuhr Julianne  ein Laut, den ihre Verehrer in London bestimmt niemals von ihr gehört hätten. »So, wie sie versucht hat, Verständnis für deine Lage aufzubringen? Sie hatte ihr Urteil ziemlich schnell gefällt. Und ihr Sohn hasst dich ganz offensichtlich.«

Patrick zögerte und dachte darüber nach, wie er ihr erklären sollte, dass auf Summersby Familienpolitik, Berechnung und Taktik ständig unterschwellig mitschwangen. Allem lag eine Mischung aus Eifersucht und Neid zugrunde. Vielleicht eine Spur von Grausamkeit. Doch seine Schwierigkeiten mit Blythe waren komplizierter als das.

»Ich denke nicht, dass er mich hasst. Oder falls es so ist, dann glaubt er wahrscheinlich, dass er einen guten Grund dazu hat. Blythe war schon immer … schwierig.«

Julianne zog eine Augenbraue hoch und wartete offensichtlich darauf, dass er fortfuhr. Patrick dachte darüber nach, was er ihr noch erzählen konnte. Neben den üblichen Familienstreitigkeiten gab es eine Sache, die besonders herausragte. Er hatte den ersten Streit mit Jonathon Blythe, an den er sich erinnern konnte, immer für banal, beinahe dumm gehalten. Aber als er diese Auseinandersetzung nun noch einmal betrachtete, schrie noch immer alles in ihm auf.

»Als ich neun Jahre alt war, kreuzte ich eine Jagdhündin meines Vaters mit einem Fuchshund, weil ich neugierig war, wie die Welpen der beiden aussehen würden. Ich vertraute meinen Cousins an, was ich getan hatte. Willoughby erzählte nichts weiter, aber Blythe sagte es seiner Mutter, die es meinem Vater verriet. Als mein Vater jedoch keine Anstalten machte, mich für meine Tat zu bestrafen, sorgte Jonathon dafür, dass ich die seiner Meinung nach gerechte Strafe dafür erhielt, meinen Vater nicht geachtet zu haben.«

Julianne kniff ganz leicht die Augen zusammen. »Was hat er getan?«

Patrick zögerte. »Er ertränkte die Welpen ein paar Tage nach ihrer Geburt im See. Er glaubte, es wäre gerechtfertigt. Immerhin war ich dafür verantwortlich, dass sie überhaupt auf die Welt gekommen waren  und so war ich auch verantwortlich für ihren Tod.« Patrick erinnerte sich daran, wie er den nassen Mehlsack mit den toten Welpen auf seinem Bett gefunden hatte. Und er erinnerte sich, wie schuldig er sich gefühlt hatte und dass er von seiner Schuld an diesem Tod überzeugt gewesen war.

Julianne keuchte entsetzt. »Und das nennst du ›schwierig‹?«

»Ich nehme an, dass er glaubte, damit ein Unrecht wiedergutzumachen. Er ist nicht unbedingt ein schlechter Mensch, doch seine Suche nach Gerechtigkeit grenzt manchmal schon an Fanatismus.« Patrick schüttelte das ungute Gefühl ab, das der Gedanke an seinen Cousin immer in ihm auslöste. »Es ist leicht zu erklären, warum er mich nicht mag. Er denkt, ich habe einen Fehler gemacht, und er ist entschlossen, dafür zu sorgen, dass ich dafür bestraft werde.«

Sie war ganz blass geworden und schürzte die Lippen. »Es ist eine Schande, dass Mr. Willoughby der einzige deiner Verwandten ist, der dich für unschuldig hält. Aber wenigstens gibt es einen, der so denkt.«

Schon wieder Willoughby. Allein bei dem Namen wollte Patrick sich die Augen ausstechen. Oder besser: Er wollte Willoughby die Augen ausstechen.

»Willoughby hat nicht gesagt, dass er mich für unschuldig hält, Julianne. Er hat den anderen nur nahegelegt, erst einmal die Ergebnisse der gerichtlichen Untersuchung abzuwarten.« Und wenn er nun entscheiden müsste, welchen seiner beiden Cousins er am wenigsten mochte, würde ihm das alles andere als leichtfallen.

Zwar hatte er im Laufe der Zeit einen Eindruck davon bekommen, wie Jonathon Blythe charakterlich war, doch was George Willoughby betraf, war er sich da nicht sicher. Denn auch wenn Willoughby nicht die Welpen ertränkt hatte, so hatte er doch im Dunkeln gelauert und beobachtet, was damals passiert war, um dann eine Entschädigung für sein Schweigen zu fordern. Obwohl Patrick also dankbar für Willoughbys Unterstützung war, konnte er doch nicht umhin, die Motive seines Cousins infrage zu stellen.

»Ich würde die Einladungen für die Dinnerparty gern heute Nachmittag schreiben«, sagte Julianne, während sie die Knöpfe schloss, die sich vorn an ihrem Kleid befanden und für die sie  leider  keine männliche Hilfe mehr benötigte. »Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist«, fügte sie leise hinzu.

Spielte es denn wirklich eine Rolle, ob er nun zustimmte oder nicht? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Julianne sich unter irgendwelchen Umständen wie eine typische Ehefrau wortlos fügen würde. Verdammt, es würde ihn nicht überraschen, wenn sie die Einladungen bereits geschrieben hätte. »Ich stimme dir zu, dass du ein oder zwei neue Kleider für diese Feier gebrauchen könntest. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es in Shippington eine Schneiderin. Meine Mutter oder die Haushälterin können dir sicher sagen, wo sie ihr Geschäft hat.«

Julianne hielt inne. Patrick gratulierte sich derweil selbst dafür, in dieser Situation ein so gutes Händchen bewiesen zu haben. An dieser Stelle hätte Julianne sich bei ihm bedanken sollen. Stattdessen schürzte sie die Lippen. »Ich würde mir lieber in Leeds eine Schneiderin suchen.«

»Shippington ist doch viel näher. Eine Reise nach Leeds würde bestimmt mindestens eine Übernachtung erforderlich machen, und ich werde gerade hier gebraucht.« Sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet, und er bemerkte die zarte Röte, die er nicht einordnen konnte … Was hatte sie vor? Und warum bestand sie darauf, nach Leeds zu fahren?

In dem Augenblick sah er es: im beinahe unmerklichen Vorrecken ihres Kinns und dem leichten Zusammenziehen ihrer Augenbrauen.

Ärger.

»Prudence erwähnte, dass sie einmal für eine Schneiderin in Leeds gearbeitet hätte, bevor sie nach Summersby kam. Und ich konnte mich selbst davon überzeugen, dass das Mädchen meisterhaft mit der Nähnadel umgehen konnte. Ich bin etwas wählerisch in solchen Dingen«, fügte sie hinzu, als reichte das als Erklärung aus.

Patricks Jackett fühlte sich mit einem Mal drei Nummern zu klein an. Obwohl sie nicht ganz unrecht hatte, war er sich doch ziemlich sicher, dass das alles wenig mit Prudences Nähkunst oder mit einem neuen Kleid zu tun hatte. Er blickte seiner Frau ernst in die unschuldigen Augen und ballte einmal mehr die Hände zu Fäusten. »Worum geht es hier wirklich?«

Julianne suchte fieberhaft nach einem triftigen Grund, um die Unterhaltung wieder in die richtige Richtung zu lenken. Triftige Gründe waren allerdings oftmals nicht ihre Stärke. Aber auch wenn sie zugegebenermaßen manchmal etwas impulsiv handelte, war diese Idee alles andere als unüberlegt oder unbedacht.

Denn sie hatte mindestens eine gute Stunde oder so darüber nachgedacht.

»Wenn man den Aufenthaltsort des Feindes kennt, ist das der Schlüssel zu einer strategischen Verteidigung«, sagte sie bestimmt, während sie sich die Redingote aus Spitze um die Schultern legte. »Das habe ich auf dem Schlachtfeld der Londoner Gesellschaftszimmer gelernt.«

»Das hier ist kein verdammtes Musical, Julianne. Du sprichst davon, eine Frau ausfindig zu machen, deren Aussage für mich den Strang bedeuten könnte.«

»Ich glaube nicht, dass wir sie aufsuchen sollten, um sie dazu zu bringen auszusagen«, entgegnete sie. »Aber wir sollten wissen, wo sie sich aufhält.«

Seine Augen blitzten warnend auf. »Das ist viel zu gefährlich.«

»Ich würde behaupten, dass es viel zu gefährlich wäre, sie nicht zu suchen. Es ist ganz bestimmt sinnvoll festzustellen, ob sie vielleicht irgendwo lauert und nur auf den geeigneten Moment wartet, um mit dem Finger auf dich zu zeigen. Ich habe immerhin schon herausgefunden, dass sie sich nicht mehr auf Summersby aufhält. Ich denke, wir sollten in Leeds nach ihr suchen.«

Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Patrick hatte ihren Wunsch nach einer Dinnerparty erstaunlich gut aufgenommen. Tatsächlich war er mit allem, was an diesem Morgen geschehen war, viel besser zurechtgekommen, als sie es gedacht hätte  von den Beleidigungen, die sie seiner Familie über den Frühstückstisch hinweg entgegengeschleudert hatte, bis hin zu dem Vorschlag, sich eine ganz neue Garderobe zuzulegen. Vielleicht dachte sie einfach viel zu viel nach, und ihr Ehemann war eigentlich doch ein ganz formbarer Partner, der ihr freie Hand lassen und sie schalten und walten lassen würde, wie sie wollte.

Sicher. Und vielleicht würden kleinen Kätzchen demnächst auch Flügel wachsen, und sie könnten fliegen.

»Nein.« Das Wort klang aus seinem Mund wie ein Urteil. Er machte nicht den Eindruck, als würde er in diesem Punkt noch mit sich reden lassen.

»Warum denkst du nicht einmal über die Idee nach?«, widersprach sie.

»Weil es keine Garantie gibt, dass es auch so laufen wird, wie du dir das vorstellst, falls wir diese Prudence finden.«

»Ich würde nichts sagen oder tun, was deine Verteidigung gefährden würde…«

»Meine große Befürchtung ist, dass du oft Dinge sagst und tust, ohne nachzudenken, Julianne. Prudence zu finden könnte mein Schicksal besiegeln.« Er zögerte. »Oder ist genau das deine Absicht?«

Erschrocken sog sie die Luft ein. »Nein!« Wie konnte er so etwas auch nur denken? Sie war entschlossen, ihn zu retten. Hatte sie ihm nicht versprochen, nicht gegen ihn auszusagen? Aber der Zweifel in seinem Blick war quälend. Wenn sie sich einmischte, würde sie die Schlinge um seinen Hals enger ziehen  das zumindest glaubte er.

»Ich versuche zu helfen, Patrick.« Sie zuckte zusammen, als sie eine leichte Verzweiflung in ihrer Stimme mitschwingen hörte. »Ich habe dich gerade erst gefunden. Es ist vielleicht selbstsüchtig von mir, doch mir gefällt die Vorstellung nicht, dich Dingen zu opfern, die wir möglicherweise kontrollieren könnten.«

»Du kannst überhaupt nichts tun. MacKenzie wird nach Yorkshire kommen, sobald er die rechtlichen Angelegenheiten in London für mich geklärt hat. Prudence bleibt da, wo immer sie auch sein mag  versteckt.« Sein Blick wurde ein wenig weicher. »Und falls ich vor MacKenzies Rückkehr verhaftet werden sollte, musst du hier auf Summersby warten und einfach versuchen, dich aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten.«

Julianne unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei. Verhaftet! Schon allein das Wort klang wie ein abscheulicher Fluch, der hinterlistig in ihr Ohr schlüpfte. »Wäre das möglich? Ich dachte, du wärst davor geschützt, weil es keine Aussage mehr von mir gibt.«

Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lange, bis er ihr antwortete. »Ich glaube nicht, dass du dir zu viele Sorgen machen solltest. Wenn deine ursprüngliche Aussage keine Beachtung mehr findet, weil sie ja nicht unter Eid gemacht wurde, gibt es auch keine Beweise, die einen Prozess gegen mich unterstützen würden. MacKenzies Bemühungen in London sind rein vorsorglich. Er möchte für den Fall der Fälle einfach vorbereitet sein.«

Julianne spürte wachsendes Unbehagen. Warum hatte MacKenzie behauptet, die rechtlichen Maßnahmen in London wären nur zur Vorsicht? Als er in den Zug nach London gestiegen war, hatten sie doch noch gar nicht über die Möglichkeit der Zurücknahme ihrer Aussage gesprochen, oder? Doch ihre Gedanken waren zu unausgegoren, zu ungenau, um sie zu fassen. Und dann lenkte ihr Mann sie auch noch ab, indem er nun einen Schritt auf sie zutrat. Ihre Welt und alles, was sie wahrnahm, beschränkte sich mit einem Mal nur noch auf den warmen Ausdruck in seinen Augen.

»Julianne.« Seine Stimme klang wieder so leise, so tief, dass sich ihr Innerstes vor Lust zusammenzog. »Ich freue mich zu hören, dass du mich nicht verlieren willst.«

»Tu das nicht!«, warnte sie ihn. »Du versuchst nur, mich abzulenken.«

»So, wie du mich letzte Nacht abgelenkt hast?« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und sie spürte wieder dieses seltsame Gefühl in der Magengegend  wie ein Flattern, ein schwindelig machendes Entzücken. »Du hast bewiesen, dass du auf dem Gebiet der Ablenkung ziemlich gut bist. Sicherlich verstehst du, dass es nur angemessen ist, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«

»An meinen Gefühlen für dich ist überhaupt nichts ›angemessen‹«, stieß sie hervor. Doch angesichts ihrer gereizten Worte wurde sein Lächeln nur noch breiter. Der Mann machte sie wahnsinnig. Es wirkte fast so, als würde er ihre Aufregung über seine mögliche Verhaftung genießen.

Als er schließlich sprach, war ihm die Vorsicht anzumerken. »Ich weiß, dass du die Fehler der Vergangenheit wiedergutmachen möchtest. Dieser Wunsch ist bewundernswert. Aber wenn du mich wirklich magst, wirst du verstehen, dass es so besser ist.«

Bei seinen Worten blinzelte sie aufgewühlt. »Ich mag dich«, entgegnete sie, und ihre Worte klangen zu heiser und kamen zu schnell, um nicht aufrichtig gemeint zu sein. »Die letzte Nacht war…« Ihre Stimme erstarb zitternd. Endlich fand sie den passenden Ausdruck. »…viel zu kurz.«

»Und kalt«, ergänzte er und trat noch näher an sie heran. »Zum Beispiel war es viel zu kalt, um sich die Zeit zu nehmen, sich gegenseitig auszuziehen. Wir könnten das jetzt korrigieren. Tatsächlich verspüre ich das Verlangen, die Knöpfe, die du so sorgfältig geschlossen hast, wieder zu öffnen, und das Bett mit den akkurat gefalteten Decken zu zerwühlen.«

Beim Gedanken daran geriet ihre Entschlossenheit gefährlich ins Wanken. Wie viel leichter wäre es, nicht mehr über den düsteren Weg, den ihre Zukunft nehmen könnte, nachzudenken, sondern den Moment zu genießen! Wie viel netter wäre es, seinen Vorschlag, wie sie den Tag verbringen sollten, einfach anzunehmen. Sie fühlte sich, als wären sie mit einem Band verbunden und als zöge er langsam und sehr geschickt daran und spannte es Stück für Stück.

Doch dieses Band könnte ihr auch ganz leicht die Luft zum Atmen nehmen und sie ersticken. Er war noch nicht einmal einen Tag lang zu Hause und sprach schon über seine bevorstehende Verhaftung. Aber jetzt war er hier bei ihr, und am Ende ließen sich ihre Gedanken und Bedenken nur allzu leicht beiseiteschieben.

Patrick nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Haut. Es war ein unglaublich sinnliches Gefühl. Sie schloss die Augen und schmiegte sich in seine Hand. Sie konnte nicht anders. Wenn er sie so berührte, war es fast so, als hielte er eine Fackel an ihre Vorbehalte.

Nicht, dass sie in seiner Nähe Vorbehalte hatte.

»Ich schätze, ich könnte das Bett noch einmal machen«, hauchte sie und spürte als Belohnung seine Lippen auf ihrem Mund. Der Kuss vertrieb die unangenehme Unterhaltung und drängte sie zurück in die hinterste Ecke ihres Verstandes. Jetzt gab es nur noch diesen Moment und ihren Ehemann, der es irgendwie schaffte, sie zu bezaubern. Julianne versuchte, sich daran zu erinnern, worüber sie eigentlich stritten. Wirklich. Sie spürte, dass es wichtig war. Doch es gefiel ihr überhaupt nicht, über irgendetwas anderes nachzudenken als über das, was Patrick gerade mit ihr machte.

Und während er nahm, was sie ihm schenken wollte, und den Kuss vertiefte, vergaß sie, wie man atmete  und erst recht, wie man redete.


Kapitel 19

Julianne ergriff die Hand des Fahrers, stieg aus der Kutsche aus und betrat die staubigen Straßen Shippingtons. Sie fragte sich, ob ihr Ehemann schon bemerkt hatte, wohin sie gefahren war.

Eigentlich hatte sie ihn nicht hintergehen wollen. Doch als sie Patrick im Arbeitszimmer seines Vaters missmutig und leise fluchend über einen Berg von Papieren gebeugt sitzen gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu fragen, ob er sie heute in die Stadt begleiten würde. Er musste sich um das Anwesen kümmern, war vollkommen beschäftigt damit und offensichtlich nicht besonders glücklich darüber.

Nun ja, sie war vollkommen beschäftigt damit, dass ihr allmählich die Kleider ausgingen. Die ganze Woche lang hatte sie Tag für Tag mit der Entscheidung gerungen, welches Kleid sie am besten anziehen sollte. Sie hatte sich schließlich immer für das Kleid entschieden, das am wenigsten anstößig war  denn eines, das dem Anlass angemessen gewesen wäre, hatte sie nicht. So hatte sie fast jeden Tag ihr graues Seidenkleid getragen. Der Anstand hatte über die Sauberkeit gesiegt, auch wenn sie jeden Tag zusammengezuckt war, wenn das Dienstmädchen ihr am Rücken die Knöpfe geschlossen hatte. Sie hatte nicht übertrieben, als sie gesagt hatte, sie brauche dringend eine neue Garderobe. Und auch wenn Patrick ihrem Drängen nicht widersprochen hatte, so hatte er doch nicht sofort die Kutsche vorbereiten lassen, um mit ihr zusammen in die Stadt zur Schneiderin zu fahren.

Allerdings waren sie auch erst seit zwei Wochen miteinander verheiratet. Er würde es schon noch lernen.

Und sie konnte ihm seine Tatenlosigkeit in dieser Frage verzeihen, weil sich ihre Rolle als Patricks Ehefrau  trotz der schwindenden Auswahl an Kleidern  als viel erfreulicher entpuppte, als sie vor allem nach dem wenig verheißungsvollen Start gedacht hätte. In der letzten Woche hatte sie viele liebenswerte kleine Entdeckungen gemacht. Zum Beispiel, dass er an den Füßen kitzelig war. Oder dass er jeden Morgen schon so erregt erwachte, dass sie fast immer zu spät zum Frühstück kamen.

Doch während er stets aufmerksam war und ihr alle Wünsche zu erfüllen versuchte, schwieg er sich über die Gründe ihrer Zweckehe aus. Einer Ehe, die genau genommen gar nicht rein zweckmäßig war  zumindest was die Herzensangelegenheiten betraf. Als sie zugestimmt hatte, ihn zu heiraten, hatte sie geglaubt, dass es ein Vorbote ihres zukünftigen Glücks bedeuten würde, wenn sie sich zu dem Mann, der ihr Ehemann sein würde, so stark hingezogen fühlen würde. Sie hatte angenommen, ihn davon überzeugen zu können, dass sie ihn schätzte, und irgendwann auch seinen Respekt und seine Zuneigung zu bekommen.

Doch diese zwei Wochen, die sie nun schon verheiratet waren, hatten ihr gezeigt, dass das Glück nicht einfach so vom Himmel fiel. Das Glück hatte Ecken und Kanten, veränderte sich ständig und hatte Seiten, die sie so nicht erwartet hätte. Trotz der Lust und des Vergnügens, die sie im Bett miteinander erlebten, fragte Julianne sich allmählich, ob diese körperliche, sinnliche Anziehung ausreichen würde. Sie wünschte sich mehr als nur seine leidenschaftlichen Küsse und seine Hände auf ihrem Körper. Sie wünschte sich, dass er ihr sein Herz öffnete. Doch während er mit allem anderen immer sehr freigebig gewesen war, hielt er sein Herz fest verschlossen.

Aber solche Gedanken hatten auf dieser Mission keinen Platz. Also schüttelte Julianne ihre Sorgen ab und ging mit entschlossenen Schritten los. Sie suchte die Schneiderei, die Patricks Mutter ihr empfohlen hatte. Als sie das Geschäft betrat, setzte sie eine sonnige Miene auf und ermahnte sich, dass sie sich bei diesem ersten Vorstoß in die Stadt bemühen musste, weder zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken noch die Bewohner zu verärgern oder zu beleidigen.

Das Glöckchen an der Tür bimmelte fröhlich, als Julianne hineinging, doch dieser hoffnungsvolle Klang konnte nicht über den kläglichen Zustand des Ladens hinwegtäuschen. Die Schneiderei sah genauso aus, wie Julianne es von einer Schneiderei in Shippington erwartet hatte. Wenn es hochkam, gab es ein Dutzend Stoffballen, die in den Regalen an der Wand lagen. Nur einer der Stoffe  ein grober schwarzer Baumwollstoff, der eher ein Sofa als eine Schulter hätte zieren sollen  schien überhaupt für ein Trauergewand geeignet zu sein. Die Wände des Ladens schmückte nichts als hier und da mal ein vereinzeltes Astloch, und es gab keinerlei Möbel.

Es war nicht gerade ein Geschäft, das dazu einlud, zu verweilen und sich gemütlich für eine neue Garderobe zu entscheiden. Tatsächlich erregte allein das Mädchen in dem Laden Juliannes Interesse. Die junge Frau steckte gerade neben dem Fenster mit Nadeln ein halb fertiges Kleid an einer Schneiderpuppe ab und warf nicht einmal einen Blick in Juliannes Richtung.

»Entschuldigen Sie bitte?« Die dunklen Haare und hochgezogenen Schultern der Frau erinnerten Julianne ganz tief in ihrem Inneren an irgendjemanden. Das Mädchen hatte verblüffende Ähnlichkeit mit dem verschwundenen Dienstmädchen, über das sie nicht nachdenken sollte. Andererseits hatte sie in der vergangenen Woche über nichts anderes nachgegrübelt. Es sollte sie also nicht überraschen, dass sie das Mädchen überall zu sehen glaubte.

Statt sich umzudrehen und Julianne zu begrüßen, wie gute Manieren und ihre Stellung es eigentlich verlangt hätten, zog die junge Frau den Kopf ein und verschwand hinter dem Vorhang, der den vorderen Teil des Geschäfts vom hinteren Arbeitsbereich trennte. Nun war Juliannes Neugierde endgültig geweckt. Sie wollte der Frau folgen. Aber als sie gerade den dunklen Samtvorhang zur Seite schieben wollte, trat eine Frau in der Größe eines Arbeitspferdes hervor und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

Sie blieb abrupt stehen, als sie Julianne erblickte. »Oh! Entschuldigen Sie, Miss. Das Mädchen hat gesagt, im Laden sei eine Kundin, doch sie hat nicht erwähnt, dass es sich um eine Dame handelt.« Die Schneiderin versuchte hastig, sich die Schürze glatt zu streichen, runzelte die Stirn, band sie kurzerhand ab und stopfte sie unter ein Regal. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Julianne lächelte, obwohl sie sich im Augenblick gar nicht mehr sicher war, ob sie das hier überhaupt wollte. »Ich brauche ein neues Kleid. Leider bleibt schrecklich wenig Zeit, denn ich muss schon Ende der Woche eine Dinnerparty ausrichten. Dazu benötige ich ein Kleid, das nicht nur dem Anlass angemessen ist, sondern auch zur Situation der Familie passt, die gerade wegen eines Todesfalls in Trauer ist. Selbstverständlich bin ich bereit, für diesen dringenden Auftrag gut zu bezahlen.«

»Dann sind Sie die neue Lady Haversham, nehme ich an?« Als Julianne vorsichtig nickte, wurden die ohnehin schon geröteten Wangen der Schneiderin noch ein bisschen röter. »Mr. Blythe hat meinem Mann bei einem Bier im Kings Widge von den neuesten Ereignissen auf Summersby erzählt. Meinen Glückwunsch zu Ihrer Hochzeit.«

Julianne presste die Lippen aufeinander. Grundgütiger! Hatte man die Kneipe in Shippington tatsächlich nach des Königs … nun ja … Ding benannt? Und war Blythe dort untergekommen und unterhielt die Einheimischen mit schmutzigen Geschichten über den neuen Earl? Er hatte Summersby vor einer Woche verlassen, während seine Mutter noch immer dort war. Im Laufe der vergangenen Woche hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, wo der Mann stecken mochte. Sie war einfach nur froh gewesen, dass er fort war. Ihr Magen zog sich vor Wut zusammen, als ihr bewusst wurde, dass Blythe sich ganz in der Nähe von Summersby einquartiert hatte.

»Lassen Sie mich raten!«, sagte sie zu der Schneiderin. »Hat Mr. Blythe Geschichten im Ort verbreitet und vielleicht angedeutet, dass dem neuen Lord Haversham Schuppen gewachsen wären und er Feuer speien würde?«

Die Schneiderin machte große Augen. »Ich … äh … Das ist … Er hat nicht…«

»Er will dem Ansehen meines Ehemannes schaden. Ich würde an Ihrer Stelle aufpassen, wie viel Glauben ich seinen Worten schenke.« Sie straffte die Schultern. »Also gut. Was das Kleid betrifft … Ich dachte an einen ähnlichen Stil wie der des Kleides, das ich gerade trage, aber vielleicht eher in Schwarz als in diesem entsetzlichen Grau. Es muss Freitagmorgen fertig sein und sollte dann direkt nach Summersby geliefert werden. Außerdem möchte ich gleich fünf weitere Tageskleider in Auftrag geben  alle aus schwarzer Seide, allerdings sollten sie unterschiedlich geschnitten sein. Diese Kleider sollten in der dritten Novemberwoche fertig sein.« Sie lächelte vielsagend. Sie war sich sicher, dass ihr Auftrag nicht nur willkommen war, sondern dringend gebraucht wurde. Diese arme Frau konnte sich ja nicht einmal genug Stoffballen leisten, um damit ihre Regale zu füllen.

Die Schneiderin schüttelte den Kopf. Sorgenvolle Fältchen kräuselten sich um ihre Augen. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen, Lady Haversham.«

Julianne wartete auf eine Erklärung, doch die schien nicht mehr zu kommen. Kein Wunder, dass dieser kleine Ort hier so rückständig war und wohl auch bleiben würde. Welche Schneiderin, die etwas auf sich hielt, würde einen solchen Auftrag einfach ablehnen? In London hätte man ihr längst einen Plüschsessel angeboten und ihr einen Tee gebracht. Auf einem Tisch hätten die neuesten Bilder aus Paris gelegen, und eine ganze Armee von Mitarbeitern hätte ihr Ballen um Ballen der edelsten Stoffe gebracht, damit sie sie betrachten und anfassen konnte.

Hier diskutierten sie seit einer gefühlten Ewigkeit miteinander, und Julianne stand noch immer mit leeren Händen in dem Geschäft.

»In London konnte meine Modistin meine Wünsche immer erfüllen«, sagte Julianne langsam und versuchte, diese neue, widersinnige Welt zu begreifen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass die Welt, in die sie hier geheiratet hatte  also Yorkshire , mit London nicht zu vergleichen war.

Die Schneiderin zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Falls Sie nicht zufällig groben Baumwollstoff für Ihre Kleider haben wollen, müssten wir die Stoffe in Leeds bestellen. Und wenn ich ganz offen sein darf: Sie scheinen mir nicht der Typ für groben Baumwollstoff zu sein. Wenn die anderen Stoffe also pünktlich geliefert werden würden, könnten wir das erste Kleid frühestens am Samstag fertig haben und die restlichen Gewänder gegen Ende November. Und selbst das ist sehr knapp kalkuliert … Ich habe nur das eine Mädchen, das mir hilft. Und auch wenn Miss Smith schnell ist, haben wir noch andere Kunden, die versorgt werden wollen.«

Augenblicklich vergaß Julianne die Bitte um neue Kleider  was sowieso ein aussichtsloses Unterfangen zu sein schien  und ging auf die letzte Bemerkung der Schneiderin ein. »Miss Prudence Smith?«, fragte sie und wagte einen Blick in Richtung des Vorhangs, hinter dem das Mädchen so schnell verschwunden war.

»Jep.« Die Schneiderin schnaubte verärgert. »Sie ist zwar nicht die Zuverlässigste, aber sie kann wie keine andere mit der Nadel umgehen. Deshalb ist sie auch noch hier bei mir.« Hinter Julianne erklang die Türglocke, und die Schneiderin wandte den Blick der neuen Kundschaft zu. »Oh, guten Tag, Mrs. Duffies. Die Vorhänge, die Sie bestellt haben, sind fertig. Ich bin gleich bei Ihnen.« Die Frau widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Julianne. »Soll ich die Stoffe aus Leeds bestellen, Lady Haversham?«

Julianne verspürte den Drang zu gehen, doch sie zwang sich zu bleiben. »Ach, ich denke, ich werde mir mal den Baumwollstoff ansehen, den Sie erwähnt haben, und dabei über Ihren Ratschlag nachdenken.« Sie machte eine nonchalante Handbewegung. »Bitte, ich möchte Sie wegen meiner Unentschlossenheit nicht davon abhalten, sich Ihren anderen Kundinnen zu widmen.«

Sie tat so, als sähe sie sich die klägliche Auswahl an Stoffen an, und wartete darauf, bis die Schneiderin vollkommen in das Gespräch mit der Kundin vertieft war. Leise zog sie den Samtvorhang zur Seite und schlüpfte in den Arbeitsbereich. Mit einem gedämpften Rascheln fiel der Vorhang wieder zurück.

Im hinteren Teil des Ladens war die Atmosphäre ganz anders als vorn. Stoff lag achtlos verstreut und ohne jede erkennbare Ordnung herum, und das Chaos schien hier alles zu beherrschen. In der Luft hing der Duft von Seide, Wolle und Lampenöl. Julianne zog unwillkürlich die Nase kraus, als sie die verschiedenen unangenehmen Gerüche wahrnahm. Das Mädchen mit den dunklen Haaren saß über ein Kleid gebeugt in einer Ecke, und Julianne verspürte ein dumpfes Gefühl in der Brust, als sie die junge Frau entdeckte.

»Prudence«, flüsterte sie.

Das ehemalige Dienstmädchen sprang auf. Der Stoff rutschte vom Schoß der jungen Frau auf den Boden. »Oh!« Prudence hob die zitternde Hand und legte sie auf ihre Brust. »Sie … Sie haben mich erschreckt.« Sie klang fast ein wenig atemlos. »Sie … Also, Kunden sind hier hinten eigentlich nicht erwünscht.«

»Und das ist auch der Grund, warum Sie sich hinter den Vorhang zurückgezogen haben, oder, Prudence? Sie sollten mich noch vom letzten November kennen: Ich lasse mich nicht so leicht von irgendetwas abhalten.«

»Bitte, Miss Baxter.« Die junge Frau zitterte inzwischen deutlich. »Ich … ich kann es mir nicht leisten, entlassen zu werden. Nicht auch noch aus dieser Stellung.«

Julianne durchzuckte ein Triumphgefühl: Sie hatte ihr Versprechen gegenüber Patrick nicht gebrochen und hatte das Dienstmädchen doch zufällig gefunden. »Ich heiße nicht mehr Miss Baxter. Ich heiße jetzt Lady Haversham. Und was meinen Sie mit ›entlassen‹? Ich habe im November doch nur an Ihrer Stelle ausgesagt, damit Sie keine Schwierigkeiten bekommen und bleiben können.«

»So einfach ist das nicht, Mylady. Ein Haus in Trauer veranstaltet keine Feste mehr«, brachte Prudence hervor. »Und es werden dementsprechend auch keine neuen Dienstmädchen eingestellt. Noch im letzten November habe ich die Anstellung wieder verloren. Meine Mum ist krank, und der Arzt kostet viel Geld. Ich musste von Leeds hierherziehen, um die Stelle anzunehmen, obwohl ich wusste, dass es keine gute Idee war, zurück nach Shippington zu kommen.«

»Das erklärt vielleicht, warum Sie hier arbeiten. Aber warum haben Sie Angst, mit mir zu reden?«, wollte Julianne wissen. Die Furcht des ehemaligen Dienstmädchens hatte sie erst in diese verworrene Lage gebracht, und eine Erklärung für das alles war das Mindeste, was die junge Frau ihr schuldig war. »Vielleicht möchten Sie ja lieber, dass ich den Magistrat hinzuziehe, damit Sie es ihm erklären können?«

Diese Worte brachten endlich Farbe in das blasse Gesicht des Mädchens. Prudences Blick huschte zu der verriegelten Tür am Ende des Raumes, doch Julianne trat einen Schritt nach links und versperrte der Frau so den Fluchtweg. Verdammt, sie würde sich lieber in Kleidern der letzten Saison blicken lassen, als dieses junge Ding jetzt entwischen zu lassen.

Prudence schlang die Arme um sich und atmete tief durch. »Bitte!«, stöhnte sie. »Ich kann nicht mit Ihnen darüber reden.«

Julianne ging auf die verängstigte junge Frau zu und versuchte es mit einem beruhigenden Tonfall, der für gewöhnlich selbst bei Debütantinnen wirkte, die sich den Saum ihres Ballkleides eingerissen oder Punsch über die Vorderseite ihres Mieders geschüttet hatten. »Ihnen wird nichts passieren, Prudence. Ich möchte nur mit Ihnen über das sprechen, was im vergangenen November geschehen ist.«

»Ach…«, stöhnte die junge Frau wieder, und Tränen rannen über ihre Wangen. »Ich wusste, dass der Job Ärger bedeuten würde.«

Julianne konnte nur mühsam dem Drang widerstehen, das ehemalige Dienstmädchen zu schütteln, damit es wieder klar denken konnte. »Konzentrieren Sie sich bitte auf den Grund für Ihre Angst, mich wiederzusehen! Und was haben Sie gegen Shippington? Es ist doch nur eine Kleinstadt.«

»In der Nähe von Summersby zu sein ruft schreckliche Erinnerungen an jenen Tag in mir wach«, sagte Prudence und weinte leise. »Ich habe mir eingeredet, dass es schon in Ordnung wäre, weil Sie ja nach London zurückgekehrt wären. Aber dann habe ich … dann habe ich Sie gesehen. Auf Lord Havershams Beerdigung. Und in dem Moment wusste ich, dass ich einen furchtbaren Fehler begangen hatte.«

Julianne drängte ein ungeduldiges Schnauben zurück. »Was hat die Tatsache, mich auf der Beerdigung gesehen zu haben, damit zu tun?«

Prudence fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich habe nicht nur Sie gesehen. Ich habe auch…« Ihre Stimme war nicht mehr als ein tränenersticktes Flüstern, als sie weitersprach: »Ich habe auch den Mann gesehen, der an jenem Tag das Gewehr in den Händen gehalten hat.«

Juliannes Herz begann, schneller zu schlagen. Gewiss hatte sie sich verhört. Es war bestimmt nicht so einfach. Patrick war nicht auf der Beerdigung gewesen. »Sind Sie sich sicher?«, hakte sie nach. In ihrem Kopf überschlugen sich angesichts dieser neuen Wendung die Gedanken  einer Wendung, die sie in all den Monaten so nicht in Betracht gezogen hatte.

»Ich bin mir sicher, dass ich das Gesicht niemals vergessen werde«, stieß Prudence hervor. »Ich sehe ihn heute noch in meinen Albträumen.«

Du lieber Himmel! Das war unglaublich.

Und dennoch … Nun, da sie darüber nachdachte, ergab Prudences Erklärung viel mehr Sinn als das, was sie zuvor angenommen hatten. Julianne hatte jemanden vom Tatort wegrennen sehen. Prudence behauptete steif und fest, dass sie einen Mann gesehen hätte, der auf Eric gezielt und abgedrückt hatte. Dass ihr an dem Morgen so etwas Offensichtliches entgangen sein sollte, raubte ihr vor Reue schier den Atem. »Wissen Sie, wer der Mann ist?«, wollte Julianne wissen.

»Nein.« Das Mädchen schüttelte den Kopf und schluckte zittrig. »Ich war so geschockt, dass ich in das nächste Geschäft gerannt bin und abgewartet habe, bis der Trauerzug vorbeigezogen war.« Wieder schluckte sie, nahm dankbar das Taschentuch entgegen, das Julianne ihr reichte, und tupfte sich die Tränen aus den Augen. »Ich war leider nicht in der Verfassung, zu ihm zu gehen und nach seinem Namen zu fragen.«

Aufregung erfasste Julianne. So erschreckend die Vorstellung auch sein mochte, dass jemand Eric absichtlich umgebracht hatte, war das hier doch auch der Beweis, den Patrick brauchte, um alle anderen von seiner Unschuld zu überzeugen. Sie musste es ihm sagen.

Sie musste Prudence dazu bringen, es ihm zu sagen.

Er konnte gar nicht wütend auf sie sein. Sie hatte das Mädchen schließlich nicht bewusst gesucht. Und Prudence hatte gerade jemand anders als den Mörder benannt.

Nun ja, nicht direkt benannt, aber trotzdem…

Julianne schluckte den Kloß herunter, der sich vor Aufregung in ihrem Hals gebildet hatte. »Wo hat dieser Mann gestanden, als Sie ihn gesehen haben?«, drängte sie weiter. Vielleicht war es nicht so schlimm, dass Prudence den Namen des Mannes nicht kannte. Julianne war immerhin auch auf der Beerdigung gewesen. Möglicherweise könnte sie den Mörder selbst identifizieren, auch wenn es ihr überhaupt nicht behagte, wieder diesen verworrenen Umweg gehen zu müssen.

Prudence erschauderte. »Er stand in der Nähe der Familie.«

»War er groß oder klein? Dick oder dünn?«

»Ich … ich weiß es nicht. Er war größer als Sie, glaube ich.«

Julianne erinnerte sich frustriert daran, wie sie im November ebenfalls gedrängt worden war, eine Beschreibung des Mörders zu geben. Das hatte kein gutes Ende genommen. Doch dieses Mal war sie entschlossen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. »Welche Haarfarbe hatte er?«

»Das kann ich nicht sagen. Er trug einen großen schwarzen Hut. Und … und einen schwarzen Mantel.«

Julianne rang die wachsende Ungeduld nieder, als ihr klar wurde, dass sie hier von einem Mann sprachen, dessen Namen unbekannt war und dessen Haarfarbe nicht näher benannt werden konnte, einem Mann, der auf einer Beerdigung in Schwarz gekleidet gewesen war und der möglicherweise größer war als sie. »Wenn Sie keine meiner Fragen nach seinem Äußeren beantworten können, wie können Sie sich dann sicher sein, dass es der Mann war, der auch geschossen hat?«, fragte sie gereizt.

»Es waren seine Augen.« Prudence atmete aus und zitterte vor Anstrengung. »Ich werde sie niemals vergessen. So kalt! Als könnte er durch mich hindurchsehen. Er hat zum Gartenpavillon hinaufgeblickt, als der Rauch des Schusses sich gelegt hatte, und es fühlte sich an, als würde der Tod mit eisiger Hand nach mir greifen.« Die Stimme des Mädchens klang leise und rau. »Das Gleiche hat er auf der Beerdigung getan. Er hat mich direkt angesehen.«

Grundgütiger! Julianne vermutete, dass das Prudences Hysterie im vergangenen November und ihr Entsetzen in diesem Moment durchaus erklärte. »War er zu Gast auf Summersby?«, fragte sie. »Oder war er vielleicht einer der Angestellten?«

»Er hat während der Feierlichkeiten im November nicht mit dem restlichen Personal zusammen gegessen. Und … er war nicht wie ein Diener gekleidet. Seine Kleider waren viel eleganter.«

Ein schrecklicher Gedanke kam Julianne  wie ein Windhauch, der im eisigen Winter die kahlen Zweige der Bäume gegen die Fensterscheiben drückte. Viele der Gäste, die auf der Beerdigung gewesen waren, waren noch immer da. Patricks Familie und Freunde wollten einfach nicht verschwinden.

Wer auch immer es also war  er war möglicherweise noch auf Summersby.

Sie packte das Mädchen am Arm. »Prudence, Sie müssen mit mir kommen. Sie müssen es jemandem sagen.«

»Oh nein!«, erwiderte Prudence und weinte wieder. »Ich kann das nicht. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« Sie versuchte, sich aus Juliannes unbarmherzigem Griff zu befreien. »Ich … ich würde jetzt lieber gehen.«

»Wohin denn? Sie müssen sich um das Geschäft kümmern, sonst verlieren Sie Ihre Stellung. Und Sie haben gesagt, dass Sie das Geld brauchen.« Ihr kam eine Idee. »Lassen Sie sich helfen. Sie haben gesagt, Sie wünschten sich, nicht nach Shippington gekommen zu sein. Ich könnte Ihnen helfen, nach Leeds zurückzukehren, wenn Sie mir dafür in dieser Angelegenheit behilflich sind. Wie viel brauchen Sie, um den Doktor Ihrer Mutter zu bezahlen und auch für die Zukunft versorgt zu sein?«

Prudence hielt inne. »Ach … würden Sie das tun, Mylady? Vielleicht ein paar Pfund? Wenn Sie mir helfen würden, werde ich verschwinden, und Sie werden mich nie wiedersehen. Versprochen.«

Julianne ließ den Arm des Mädchens los, um in ihrer Handtasche zu wühlen. »Ich gebe Ihnen vier … nein, fünf Goldmünzen. Aber Sie müssen dafür mit mir zusammen nach Summersby kommen und mir helfen, den Mann zu identifizieren, der Lord Havershams Sohn getötet hat.«

»Aber … Der Mörder könnte immer noch da sein. Was ist, wenn er mich an jenem Tag gesehen hat? Was ist, wenn er versucht, mich zu töten?«

Die Angst in Prudences Stimme weckte Juliannes Mitgefühl, aber auf ihre Entschlossenheit hatte sie keinen Einfluss. »Verstehen Sie denn nicht?« Julianne streckte die Hand aus und hoffte, dass die Münzen, die sie aus ihrer Tasche geholt hatte, verlockend genug sein würden, um Prudence dazu zu bewegen, zu bleiben. »Wer auch immer der Mann ist  er ist ganz sicher gefährlich. Wenn Sie weiterhin schweigen, könnte er noch jemand anders wehtun.«

Prudence griff nach den Münzen. Sie schien sie einen Moment lang in ihrer Hand abzuwiegen. Prudence schloss die Augen und focht anscheinend einen inneren Kampf aus. Als sie die Augen wieder aufschlug, rannen ihr erneut Tränen übers Gesicht. »Ich … Es tut mir leid, Mylady. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Wirklich. Bitte, passen Sie auf sich auf! Es wäre ein Schock, wenn Ihnen etwas zustoßen würde.« Und damit stürzte sie zur Tür, öffnete den Riegel und stürmte hinaus in den Sonnenschein.

»Warten Sie!«, rief Julianne und nahm die Verfolgung auf. Sie lief dem verängstigten Mädchen hinterher. Ihr Herz hämmerte wie wahnsinnig.

Sie hatte gerade die Frau gefunden, die der Schlüssel zu Patricks Freispruch war.

Sie durfte sie jetzt nicht verlieren!

Verzweiflung durchströmte sie, als sie auf die Straße hinter der Schneiderei trat. Auf ihren vollkommen unpraktischen hochhackigen Schuhen konnte sie in der schmalen, unebenen Gasse nicht mehr als ein paar unsichere Schritte auf einmal machen. Ein entsetzlicher Gestank erfüllte die Luft, und überall flogen schwarze Fliegen herum. Julianne konnte den Saum von Prudences Kleid noch sehen, als die junge Frau ein paar Meter vor ihr um die Ecke bog. Waren es fünf Türen, die in die angrenzenden Häuser führten? Oder sechs?

Sie hastete in die ungefähre Richtung, wo sie Prudence vermutete. Plötzlich stolperte sie über den Abfalleimer einer Fleischerei.

Julianne fiel zu Boden. Ihr Sichtfeld schien sich zu verdunkeln, als sie nun verzweifelt versuchte, die stinkenden Fleischabfälle von ihren Händen zu schütteln. Ihr Körper wollte, dass sie schrie, doch sie drängte den instinktiven Wunsch zurück. Denn sich in einer Tonne voller Innereien verfangen zu haben, war gar nicht mal das Schlimmste, was ihr an diesem Tag widerfahren war. Patricks Bruder war aller Wahrscheinlichkeit nach kaltblütig ermordet worden, und die Tat war Patrick in die Schuhe geschoben worden. Prudence war verschwunden, und mit ihr die fünf Goldmünzen.

Und Julianne hatte keine Ahnung, wer der Mörder sein könnte.

Noch bevor Patrick sie erblickte, wusste er, dass sie nach ihm suchte.

Wenn Julianne im Haus in der Nähe war, konnte er es immer unterschwellig, an einer Art Veränderung der Atmosphäre, spüren. Julianne war eine starke Frau, und es hätte ihn eigentlich nicht wundern sollen, dass die Luft, die Umgebung, die Sphäre sich in ihrer Gegenwart veränderten. Aber der Krach im Flur hatte damit nichts zu tun. Es klang vielmehr, als würde eine Herde Kühe durch die Eingangshalle getrieben werden.

Wahrscheinlich fühlte Julianne sich vernachlässigt und stampfte herum, um sich zumindest ein bisschen Aufmerksamkeit zu verschaffen. Selbstverständlich hätte er die Zeit auch lieber mit seiner Frau verbracht, als sich den Büchern Summersbys zu widmen. Doch wenn er das Anwesen übernehmen und es wohlgeordnet übergeben wollte, falls es zum Schlimmsten kommen würde, war dieser Nachmittag über den Büchern unerlässlich.

Er massierte sich den steifen Nacken, als das Klappern hoher Absätze im Flur erklang. Die Schritte näherten sich. Vielleicht wäre es gar nicht schlecht, sich eine Stunde lang abzulenken, um dann wieder an die Bücher zurückzukehren. Er blickte aus dem Fenster und erschrak, als er die Schatten des heraufziehenden Abends auf der Rasenfläche sah. Der Nachmittag war also schon vorbei.

Vielleicht hatte Julianne also guten Grund, wütend auf ihn zu sein.

Er stand vom Schreibtisch seines Vaters und von der Aufgabe auf, die ihn den ganzen Nachmittag über beansprucht hatte. Zuerst hatte er sich dagegen gesträubt, sich überhaupt an diese Arbeit zu machen. Patrick hatte angenommen  wie schon all die Jahre zuvor , dass die Aufgabe, das Anwesen zu verwalten, die personifizierte Langweile wäre. Und tatsächlich hatte er in der ersten Stunde nur zähneknirschend die Aufzeichnungen seines Vaters betrachtet. Doch als er dann langsam begonnen hatte, sich die Sache näher anzusehen, hatte er überrascht festgestellt, dass die Sache Form und Struktur hatte. Es galt, Probleme aus der Welt zu schaffen, indem angemessen eingeschritten wurde. Insgesamt unterschied es sich gar nicht so sehr von der Arbeit als Tiermediziner.

Den zweiten Teil des Nachmittags hatte er damit verbracht, Lösungen zu erarbeiten. Er war ein wenig zuversichtlicher gewesen, in die Fußstapfen seines Vaters treten zu können.

Es klopfte an der Tür. Das Klopfen war zackig und kurz und so typisch für Julianne, dass es Patrick ein kleines Lächeln aufs Gesicht zauberte. Versonnen ging er zur Tür und dachte schon darüber nach, wie er seine Frau genießen und sich an ihr erfreuen könnte, obwohl sie anscheinend gerade außer sich vor Wut war, weil er ihr nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Verdammt, sie hatte in dieser Woche gezeigt, wie überraschend sie war! Eigentlich hatte er geglaubt, sie nur als Mittel zum Zweck zu heiraten, und hatte nun herausgefunden, dass ihm dieses Mittel unglaublich viel Lust bereitete.

Er öffnete die Tür, und sein Lächeln erstarb, als er sie erblickte. Julianne sah nicht wütend aus. Sie sah schrecklich aus. Tatsächlich sah sie so schrecklich aus, dass er nicht wusste, wohin er zuerst schauen sollte.

Ihre Haare hingen offen herunter, und ihr Kleid war blutverschmiert. Anscheinend handelte es sich nicht ausschließlich um ihr eigenes, denn neben getrocknetem Blut hingen auch noch Stücke von Innereien an ihr. War sie vom Pferd gestürzt, und sie beide hatten sich verletzt? Hatte sie sich als Spülmädchen und Koch in der Küche versucht? Hatte sie eine Kuh geschlachtet?

»Was ist passiert?«, wollte er wissen.

Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. »Hast du zufällig einen Brandy hier?«

Der raue Klang ihrer Stimme verstärkte seine ungute Vorahnung nur noch. »Was ist passiert, dass ich einen Drink brauche, um mir dein Geständnis anzuhören?«, fragte er vorsichtig.

»Der Drink ist für mich, Patrick. Nicht für dich.« Sie atmete zittrig ein. »Ich habe gebeten, mir ein Bad vorzubereiten, doch ich wollte erst mit dir sprechen, ehe ich hinaufgehe.«

Er schnüffelte. Es war anscheinend nicht einmal eine frische Kuh gewesen. Julianne roch schlimmer, als sie aussah  falls das überhaupt möglich war. Und das hier war Julianne. Wenn sie das Gefühl hatte, dass eine Unterhaltung wichtiger war als ein Bad, dann stimmte etwas ganz und gar nicht.

Patrick schenkte ihr ein Glas Brandy ein. Sie trank es in einem Zug aus, hustete kurz und hielt ihm dann wortlos das leere Glas entgegen, damit er es auffüllte. Er tat ihr den Gefallen und wartete darauf, dass sie sich erklärte.

Sie schlang die Finger um das Glas aus feinstem Kristall. »Ich war in der Stadt.«

»Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du weg warst.« Tatsächlich war er den ganzen Tag lang mit den Büchern beschäftigt gewesen und hatte nichts von ihr gehört oder gesehen, bis die Sonne untergegangen war. Es gab vieles, was einen in Shippington in Schwierigkeiten bringen konnte. Besonders, wenn man so reizend war wie sie.

Besorgnis erfüllte ihn. Was um alles in der Welt hatte sie angestellt, dass sie nun hier saß und den Brandy hinunterstürzte, als wäre es Wasser? Irgendetwas war auf ihrem Ausflug in die Stadt vorgefallen, und Patrick wollte wetten, dass es nichts so Harmloses war, wie im Unterhemd vom Pfarrer erwischt zu werden.

»Ich habe Prudence gesehen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Er hätte schwören können, ihr Herz schlagen zu hören. Oder vielleicht war es auch sein eigenes Herz, das die Wahrheit nicht anerkennen wollte.

Das Erfolgserlebnis, das er am Schreibtisch seines Vaters genossen hatte, war wie weggefegt. Es spielte wohl kaum noch eine Rolle, ob er sich nun in der Lage fühlte, die Verantwortung zu übernehmen, die der Titel mit sich brachte, wenn die Gefahr, am Galgen zu enden, plötzlich wieder so nah, so greifbar war. Doch schlimmer noch war das erschütternde Gefühl, hintergangen worden zu sein, das ihn ergriff. Im Laufe der vergangenen Woche hatte er angefangen, sich eine Zukunft vorzustellen und darauf zu hoffen, ja daran zu glauben. An eine Zukunft mit ihr.

Wider besseres Wissen und trotz der Vergangenheit, aus der er hätte lernen müssen, hatte er sein Leben in Juliannes Hände gelegt. Er hätte es besser wissen müssen.

»Um Gottes willen, Julianne! Du hast mir noch vor einer Woche versprochen, dass du sie nicht suchen würdest«, knurrte er. Ihm war bewusst, dass er wie ein verwundetes Tier klang. Er fühlte sich dennoch nicht besser.

»Bitte, fahr mich nicht so an, Patrick! Ich hatte einen grauenvollen Tag.« Der Finger, den sie gegen ihre Schläfe drückte, hinterließ einen schmutzigen Abdruck auf ihrer Haut. »Ich war nicht in der Stadt, um Prudence zu suchen. Ich wollte lediglich zur Schneiderin  wie wir es besprochen haben. Es ist nicht meine Schuld, dass sie ausgerechnet dort eine Stelle angenommen hat. Und du warst doch derjenige, der darauf bestanden hat, dass ich nicht nach Leeds, sondern nach Shippington gehe. Es war schrecklich. Ich wollte dich eigentlich bitten, mich zu begleiten, doch als ich dich heute Morgen am Schreibtisch sitzen sah, wirktest du nicht gerade so, als wärst du in der Stimmung für einen Ausflug.«

Er löste die Muskeln und entspannte sich  allerdings nur ein wenig. Das Blut rauschte noch immer in seinen Ohren. In der Tat hatte er darauf bestanden, dass Julianne die Dienste der Schneiderin in Shippington in Anspruch nahm. Doch das war eher theoretisch gemeint gewesen, weil er erst einmal versucht hatte, so den möglichen Schaden zu mindern, den eine Reise nach Leeds bedeutet hätte. Aber nun war sie nach ihrem Ausflug nach Shippington mit Blut und Gedärmen verschmiert ins Arbeitszimmer getaumelt und hatte nach einem Brandy verlangt, um ihre Schuldgefühle zu lindern.

Er zwang sich dazu, die Hände, die er zu Fäusten geballt hatte, zu öffnen und die Finger zu strecken. »Sag es mir einfach, Julianne! Was hat dich an dem Treffen mit Miss Smith so durcheinandergebracht, dass du freiwillig erst einmal auf ein Bad verzichtest? Und warum sind die schlimmsten Teile einer Kuh auf deinem Kleid verteilt?«

»Sie hat mit mir über den Mord gesprochen.«

Sein Innerstes zog sich zusammen, als wollte er es nicht wahrhaben, während sein Verstand ums Überleben kämpfen wollte. Denn das wäre der nächste Schritt, nicht wahr? Das verdammte Dienstmädchen glaubte schließlich noch immer, dass er seinen Bruder getötet hatte.

»Hat sie auch schon mit dem Magistrat gesprochen?« In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, die Möglichkeiten, vielleicht doch noch mit dem Leben davonzukommen. Ihm gefiel ganz und gar nicht, wie die Chancen dafür standen.

»Ich glaube nicht, dass sie mit ihm gesprochen hat. Prudence hat unglaubliche Angst, mit irgendjemandem darüber zu reden. Sie ist weggelaufen, als ich sie ermutigen wollte, mit nach Summersby zu kommen und mit dir zu sprechen. Ich habe sie irgendwo zwischen der Gasse hinter der Schneiderei und der Fleischerei verloren.« Sie wies auf ihr Kleid. »Das ist passiert, als ich ihr hinterhergelaufen bin.«

Ein raues Lachen platzte aus ihm heraus. Nicht, dass der Gedanke, dass Julianne hinter der Frau hergerannt war, die ihn an den Galgen bringen konnte, in irgendeiner Weise lustig gewesen wäre. Es war passiert  wenn auch unabsichtlich. Die zweite Zeugin war aufgetaucht, und damit waren seine Chancen, einer Verurteilung zu entgehen, zerstört. Hols der Teufel! Das war sein schlimmster Albtraum.

Denn die Frau, die er geheiratet hatte, um sie zum Schweigen zu bringen, war  ob nun absichtlich oder nicht  losgegangen und hatte jemand anders gefunden, der an ihrer Stelle aussagen würde.

Wut ergriff ihn, und diese Wut musste er irgendwie rauslassen. »Warum hat sie Angst, wenn es hier doch um meinen Hals geht?«

Julianne zögerte. »Sie ist sich ziemlich sicher, dass Eric ermordet wurde. Dass sein Tod kein Unfall war.«

»Natürlich glaubt sie das«, knurrte er. »Das hat sie dir schon vor elf Monaten erzählt.«

»Im November ist dein Name nicht gefallen. Sie hat nur beschrieben, was sie gesehen hat, und ich habe mir meinen Teil zu den Ereignissen gedacht und damit die Lücken in ihrer Geschichte gefüllt. Aber heute hat sie mir gesagt, dass sie den Mann gesehen hat, der Eric umgebracht hat. Und zwar erst kürzlich.« Sie schluckte. »Auf der Beerdigung deines Vaters.«

Ungläubigkeit war eine Empfindung, die einen Mann entmutigen, ihn ohnmächtig machen konnte. Eine Empfindung, die ihn der Worte berauben konnte. Patrick kämpfte gerade genau damit. Er wusste, dass es jetzt eigentlich klarer Worte bedurfte. »Ich war nicht auf der Beerdigung meines Vaters«, brachte er irgendwie hervor.

»Ich weiß, Patrick.« Ihre Bestätigung drang langsam zu ihm durch. »Ich war da.« Sie schürzte die Lippen. »Aber sie ist sich sicher, dass sie an jenem Tag diesen Mann gesehen hat. Allerdings weiß sie nicht, wer er ist. Was die Frage aufwirft: Wer wollte, dass dein Bruder stirbt?«

Patrick litt Qualen, als er darüber nachdachte. Diese Frage war in ihrer Klarheit so schmerzhaft, dass es fast unmöglich war, darüber zu grübeln. Seit dem Tod seines Bruders hatte er im Fegefeuer gelebt, war vor Schuldgefühlen fast gelähmt gewesen. Solch eine Last wurde einem nicht so einfach von den Schultern genommen. Nicht einmal, wenn man eine so düstere Möglichkeit in Betracht zog wie die, dass Eric vielleicht ermordet worden war. »Wirkte sie sicher?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Prudence wusste den Namen des Mannes nicht. Und sie konnte ihn auch leider nicht gut beschreiben. Aber, ja, sie ist davon überzeugt, dass sie auf der Beerdigung deines Vaters Erics Mörder gesehen hat. Denk mal darüber nach! Es ergibt alles einen Sinn. Du behauptest, dass du in letzter Sekunde das Gewehr hochgerissen hättest  aber wie weit hättest du den Lauf herumreißen müssen, um deinen Bruder zu treffen, der hinter dir stand? Und vergiss nicht, dass ich an jenem Morgen auch dort war. Ich habe jemanden beobachtet, der vom Tatort weggerannt ist, und Prudence war sich von Anfang an sicher, einen Mann gesehen zu haben, der ein Gewehr direkt auf Eric richtete.«

Patrick erinnerte sich an den Tag im vergangenen November zurück. Er hatte es satt, die schrecklichen Minuten wieder und wieder zu durchleben, und dennoch konnte er die Momente auch nicht vergessen. Er konnte noch immer den Geruch des abgefallenen Laubes wahrnehmen, das er mit den Füßen aufgewühlt hatte. Und er konnte den Rauch riechen, der aus seinem abgefeuerten Gewehr gestiegen war. Er hatte immer geglaubt, dass der Tag den Beginn seiner ganz persönlichen Hölle markiert hätte. Doch zum ersten Mal, seit dieser Albtraum angefangen hatte, ließ er einen anderen Gedanken zu.

Eine finstere, aber willkommene Wut überkam ihn, als er über diesen neuen Blick auf Erics Tod nachdachte, und diese Wut richtete sich gegen einen namenlosen, gesichtslosen Feind. War das hier die Antwort auf das Dilemma, in dem er sich befand? Oder machte er sich selbst etwas vor und stürzte sich auf die Erklärung, die er sich wünschte, und nicht auf die, die am meisten Sinn ergab? Welchen Beweis hatte er wirklich für seine Unschuld? Nur Juliannes Beharren darauf, dass das Dienstmädchen einen anderen Mann gesehen hatte?

Und wie sollten sie jemand anders davon überzeugen, ihnen zu glauben? Patrick war sich nicht einmal sicher, ob er es glaubte. Er hatte an jenem Morgen zwei Gewehrschüsse gehört und immer angenommen, dass einer davon von Eric selbst abgefeuert worden wäre. Bei dem Gedanken daran, dass eventuell noch ein unbekannter Dritter vor Ort gewesen sein könnte, zog sich sein Innerstes vor Wut und Hoffnung zusammen.

»Bestimmt haben wir jetzt genug Informationen, um zum Magistrat zu gehen und diese sinnlose Untersuchung zu stoppen«, fuhr Julianne fort.

Patrick wollte es glauben. O Gott, er wollte glauben, dass er nicht für den Tod seines Bruders verantwortlich war. Doch die Möglichkeit, dass Eric ermordet worden sein könnte, war einfach zu unwirklich, um sie ohne weiteren Beweis zu akzeptieren. Zögerlich schüttelte er den Kopf. »Wir haben eine Phantom-Zeugin, die du vor elf Monaten nicht benannt hast und die inzwischen verschwunden ist. Und wenn wir den Verdacht ins Spiel bringen, dass Eric ermordet worden sein könnte: Wer sagt mir denn, dass man mir die Tat dann nicht anhängt? Wenn wir dagegen weiterhin behaupten, dass Eric durch einen versehentlichen Schuss ums Leben gekommen ist, besteht immer noch die Möglichkeit, wegen Totschlags und nicht wegen Mordes angeklagt zu werden.« Er zögerte, dachte über die Optionen nach, verwarf einige, zog andere wieder in Betracht. »Ich denke, wir müssen warten, bis MacKenzie zurück ist, und uns dann erst mit ihm besprechen.«

»Jemand hat deinen Bruder ermordet, Patrick. Der Mörder war während der Feierlichkeiten im November hier auf Summersby. Und er hat ebenfalls an der Beerdigung deines Vaters teilgenommen. Er könnte wieder töten.« Ihre Stimme klang mit einem Mal tränenerstickt. »Er könnte dich töten.«

»Falls irgendjemand Eric ermordet hat, heißt das nicht zwangsläufig, dass er auch hinter mir her sein wird. Eric hatte viele Freunde in London. Wahrscheinlich hat er sich während seiner Zeit dort auch den einen oder anderen Feind gemacht. Vor allem in den letzten Monaten. Er hatte Schulden angehäuft und war nach Hause zurückgekehrt, um Vater um Geld zu bitten. Vielleicht hatte jemand es satt, noch länger auf sein Geld zu warten.«

»Das wäre eine mögliche Erklärung.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist nicht die einzige.«

Patrick zögerte wieder. Er wollte Julianne nicht einfach nur vertrauen. Er musste es  und das mit einer Intensität, die ihm Angst machte. »Du machst dir wirklich Sorgen um mich«, stellte er leise fest.

»Wieso sollte ich mir keine Sorgen machen? Selbst wenn ich dich manchmal für deine Sturheit und Idiotie treten möchte, will ich doch nicht, dass dir irgendetwas zustößt.«

Er schloss sie in die Arme. Dass sie im Moment unglaublich schmutzig war, störte ihn nicht. »Außer einem blauen Schienbein, oder?«

Den Kopf an seine Brust geschmiegt, atmete sie tief durch. Er konnte ihren warmen Atem durch den dünnen Stoff seines Hemdes hindurch spüren. »Ich würde etwas höher zielen«, sagte sie, und ihre Stimme klang gedämpft.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ein Tritt in die Weichteile zu dem Versprechen gehörte, das du abgelegt hast«, sagte er über ihren Kopf hinweg, während er in Gedanken bereits durchging, wie jetzt weiter vorzugehen war. Der Schlüssel war, mit Miss Smith zu sprechen  wo auch immer sie gerade stecken mochte. Patrick versuchte, sich das Gesicht des Mädchens in Erinnerung zu rufen, doch es gelang ihm nicht. Dabei musste er sie auf der Hausparty im November gesehen haben.

Oder vielleicht auch nicht. Immerhin hatte er in der Woche den Großteil der Zeit damit verbracht, sich schmollend in den Stallungen herumzudrücken.

»Du solltest das alles nicht verharmlosen, Patrick.« Sie schnüffelte. »Wie kannst du mich überhaupt in den Armen halten. Ich … ich rieche nicht sonderlich angenehm.«

»Jep. Das stimmt.«

Sie erstarrte in seinen Armen. Das Gefühl, sie zu halten, beruhigte sein heftig schlagendes Herz, auch wenn sich ihm bei ihrem Geruch tatsächlich beinahe der Magen umdrehte. Aber er war während seiner Arbeit als Tierarzt in Moraig öfter in diesem Zustand nach Hause gekommen, also hielt er sie nun noch ein bisschen fester. »Wusstest du das nicht?«, fügte er hinzu. »Der Hufschmied hat mich schwören lassen, dich zu lieben und zu ehren  egal, wie sehr du stinkst.«

»Das hat er nicht«, erwiderte sie gedämpft.

»Du hast Glück, dass ich nicht von der zimperlichen Sorte bin.« Nachdem die erste Angst, von ihr hintergangen worden zu sein, sich nun gelegt hatte, bewunderte er sie ein bisschen für das, was sie seinetwegen alles auf sich genommen hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn die Schmach und der Dreck des Tages bei seiner peniblen Frau einen bleibenden psychischen Schaden hinterlassen würden. Dass sie zuerst zu ihm gekommen war und den Wunsch nach einem sofortigen Bad hintangestellt hatte, zeigte ihm deutlich, wie es in ihr aussah. Deutlicher, als jedes taktisch durchdachte Bekenntnis es vermocht hätte.

Patrick unterdrückte den Impuls, ihr einen Kuss auf die Haare zu hauchen  denn die konnten gerade ein Seifenbad gut gebrauchen. Stattdessen flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich bin mir sicher, dass du niemals gedacht hättest, diese Worte aus meinem Mund zu hören, aber du brauchst dringend ein Bad.«

Sie zitterte, als müsste sie sich ein Lachen verkneifen, und zog sich zurück. Mit ihren leicht geröteten Augen blickte sie ihn an. »Ich glaube, es wäre dumm, auf Mr. MacKenzies Rückkehr zu warten, bevor wir mit dem Magistrat reden. Der Mann hat schließlich genug Macht und Einfluss, um uns zu helfen. Und immerhin ist es seine Aufgabe, solche Dinge aus der Welt zu schaffen.«

Einen Moment lang dachte Patrick darüber nach. Konnte er darauf vertrauen, dass Julianne während eines Gesprächs mit Mr. Farmington, dem langjährigen Magistrat von Shippington, die Nerven behielt und standhaft blieb und ihre Aussage verweigerte?

Und was noch wichtiger war: Könnte er ihr vergeben, falls sie es nicht schaffte?

Er kannte mittlerweile ihren Körper und wusste, wie er sich anfühlte. Er kannte ihren wachen Verstand und ihre scharfe Zunge und die Art, wie sie Dinge sagte, die sein Blut in Wallung brachten. Aber ihr Verstand ließ sich genauso wenig zähmen wie ihre Haare. Patrick konnte nicht vorhersagen, was sie bei einem Treffen mit dem Magistrat sagen würde. MacKenzie hatte es unmissverständlich deutlich gemacht: Eine Ehefrau konnte nicht dazu gezwungen werden, gegen ihren Mann auszusagen. Doch wenn Julianne die Dinge selbst in die Hand nahm und von sich aus Dinge erzählte  auch unabsichtlich , sah die Sache anders aus.

Patrick schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh, Julianne. Doch verwechsele meinen Wunsch zu warten nicht mit einer Art Gleichgültigkeit! Es gibt noch mindestens zwei Dinge, die uns beschäftigen werden, solange wir auf MacKenzie warten.«

»Wir?«, fragte sie vorsichtig.

Er nickte langsam. Als könnte er sie irgendwie bändigen.

Hatte sie nicht gerade erst bewiesen, dass man sie nicht allein lassen konnte? Die Vorstellung, dass sie doch noch die Beweise für seinen Untergang liefern könnte, ließ ihn nicht los. Und deshalb fühlte er sich ironischerweise schon wieder wie ein Schuft. Es war alles andere als nett von ihm gewesen, so schnell über sie geurteilt zu haben, als sie ins Arbeitszimmer gestürmt war und verkündet hatte, Prudence gesehen zu haben. Sie im Blick zu haben, einzubeziehen und so zu wissen, was sie dachte und tat, gewährte ihm zumindest ein gewisses Maß an Kontrolle  wenn es auch unberechenbar war. Und das war er ihr schuldig, auch wenn sein Instinkt ihm sagte, er solle sie fesseln, knebeln und zu ihrer eigenen Sicherheit in ihrem Zimmer einsperren.

»Erstens: Wir müssen Prudence finden, herausbekommen, was sie wirklich weiß, und sie davon überzeugen, zum Magistrat zu gehen. Er wird sich nur von der freiwilligen Aussage des Mädchens umstimmen lassen.«

Julianne nickte und stimmte damit dem Plan zu, den er ihr erklärte. »Und zweitens?«

»Wir müssen herausfinden, wer meinen Bruder umbringen wollte.«


Kapitel 20

Julianne blickte in die Runde und fragte sich, welcher von Summersbys Dinnergästen wohl ein Mörder sein mochte.

Es war ein ruhiges, gemessenes Beisammensein, das der Situation der Familie angemessen war. Doch das hieß nicht, dass es eine trostlose Angelegenheit war. Im Gesellschaftszimmer waren Familienmitglieder und Freunde zusammengekommen, schlenderten herum und sprachen ihr Beileid aus, während sie darauf warteten, zum Dinner gerufen zu werden. Obwohl die Leute vorwiegend in Schwarz gekleidet waren  mit Ausnahme von ihr selbst, wie Julianne mit Bedauern feststellte , herrschte gespannte Erwartung im Raum. Über ihnen leuchteten die Bienenwachskerzen und vertrieben mit ihrem Licht und ihrer Wärme die dunklen Gedanken.

Julianne wünschte sich, Patrick wäre jetzt an ihrer Seite, doch er war kurz zuvor erst aus der Scheune gekommen. Sie hatte nur einen Blick auf ihn geworfen und ihn dann nach oben geschickt, damit er sich mithilfe eines Dieners zurechtmachte und sich bei der Gelegenheit auch gleich die Haare schneiden ließ. Nun wartete sie darauf, dass er in einem vorzeigbaren Zustand zurückkehrte, und bewegte sich derweil zwischen den Gästen, lächelte hier und lauschte dort.

Mr. Farmington, der grauhaarige Magistrat, der sie in den Stunden nach Erics Tod so eingehend befragt hatte, stand neben ihrem Vater Wache. Tante Margaret hatte sich zu den beiden Herren gesellt und nickte zustimmend zu etwas, was der Magistrat gerade gesagt hatte. Die Frau hielt sich noch immer auf Summersby auf und war nicht dazu zu bewegen, das Anwesen zu verlassen, doch zumindest hatte sich ihre stets saure Miene etwas aufgehellt, als sie ihren Sohn unter den Gästen entdeckt hatte.

Routiniert folgte Farmingtons Blick Julianne, die durch die Menge ging. Als sie ihn im November kennengelernt hatte, war er ihr wie ein anständiger, netter Mann vorgekommen. Er hatte ihr sein Taschentuch gereicht, als ihr während dieser ersten Befragung, die sie mittlerweile bereute, die Tränen übers Gesicht gelaufen waren. Doch heute Abend wirkte er härter. Er war eher der Magistrat und nicht so sehr der mitfühlende Zuhörer. Sie hielt bewusst Abstand zu ihm und ging weiter, nachdem sie ihn kurz willkommen geheißen hatte.

Patrick hatte beschlossen, ihr zu trauen. Er hatte beschlossen, sie mit einzubeziehen, sich ihr anzuvertrauen und mit ihr seinen Schlachtplan zu besprechen, als hätten ihre Ideen und Vorschläge Wert. Es war ein aufregendes Gefühl, und in ihr breitete sich Glück, breitete sich Freude aus. Sie würde dieses Vertrauen jetzt nicht verspielen, indem sie sich zu lange mit dem Mann unterhielt, der mit Sicherheit mehr Fragen hätte als Antworten.

Zwei Dutzend Gäste waren im Gesellschaftszimmer verteilt, und sie dachte über jeden Einzelnen von ihnen als potenziellen Mörder nach. Eine Gruppe, die sich in einer Ecke des Raumes um die Witwe des alten Earls scharte, fiel gleich raus. Sie schienen dem örtlichen Landadel anzugehören. Julianne konnte sich zwar daran erinnern, einige der Gesichter auf der Beerdigung gesehen zu haben, doch auf der Feier im November waren diese Leute nicht gewesen.

Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Herren, von denen sie noch wusste, dass sie sowohl auf der Beerdigung als auch auf der Hausparty gewesen waren. Ein Gentleman, auf den das zutraf, war der auf eine geheimnisvolle Art gut aussehende Dr. Merial, der in der Nähe der Fenster stand und höflich George Willoughby lauschte, der gerade etwas erzählte. Vermutlich musste sie auch Willoughby noch auf der Liste der möglichen Verdächtigen belassen. Aber er wirkte an diesem Abend so jung und ernst, dass sich wegen des falschen Spiels, das sie hier spielte, ihr schlechtes Gewissen regte.

Über Dr. Merial wusste sie hingegen nicht viel. Sie war geneigt, den Arzt Shippingtons als Verdächtigen auszuklammern, auch wenn er bei beiden Anlässen auf Summersby gewesen war. Es lag nicht daran, dass er sehr jung war und trotzdem schon eine so wichtige Position einnahm oder dass er ein so hübsches Gesicht hatte, dass Frauen bei seinem Anblick innehielten und ihn anstarrten. Es lag vor allem daran, dass der Doktor angeblich in den letzten Stunden des alten Earls an seiner Seite gewesen war und alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um das Leben des alten Herrn zu retten. Von ihrem Dienstmädchen hatte sie von den Heldentaten des Arztes gehört. Die junge Frau hatte ihre Erzählung mit einem sehnsüchtigen Seufzen beendet. Nicht, dass Julianne es dem Dienstmädchen verübelte. Früher hätte sie wahrscheinlich auch ein bisschen geseufzt.

Mr. Blythe, der ebenfalls bei beiden Anlässen zu Gast auf dem Anwesen gewesen war, stand allein in der Nähe des Kamins und beobachtete genau wie Julianne die Menge. Julianne stutzte und dachte eine ganze Weile über dieses Verhalten nach.

War er ein Gast, der sich zwischen den anderen Menschen nicht besonders wohlfühlte?

Oder war er ein Mörder, der Ausschau nach seinem nächsten Opfer hielt?

Die Fragen, die Julianne hier und da ganz verstohlen gestellt hatte, hatten zu nichts geführt. Eigentlich kam ihr nur der hitzige Blythe so vor, als wäre er zu noch Schlimmerem fähig als nur zu geistlosem und bösartigem Gerede. Sie schlenderte in seine Richtung und ging derweil in ihrem Geiste die Möglichkeiten durch.

Blythe neigte den Kopf, als sie sich ihm näherte. »Ah, die unzähmbare Lady Haversham ist von ihrem neuen Sockel gestiegen. Ich habe gehört, dass ich Ihnen für meine verspätete Einladung danken kann. Ich muss zugeben, dass ich erstaunt war, überhaupt ein Schreiben zu erhalten.«

Irgendwie gelang es Julianne zu lächeln. Blythes Bemühungen, Patrick in Shippington durch seine boshaften Gerüchte zu diskreditieren, hatten dafür gesorgt  zumindest bei ihr , dass er nun einer der Hauptverdächtigen war. Und ihr war nichts Besseres eingefallen, um Mr. Blythes mögliche Beteiligung festzustellen, als ihn im Umgang mit der Familie zu beobachten. »Betrachten Sie es als Friedensangebot«, sagte sie. »Patrick glaubt, dass es wichtig ist, die Erinnerung an seinen Vater zu bewahren, indem er die Gäste ehrt, die sein Vater zu seinen Lebzeiten immer gern willkommen geheißen hat. Egal, wie wenig verheißungsvoll unser gemeinsamer Start auch war, Mr. Blythe, Sie sind immer hier auf Summersby willkommen.«

Seine Miene verfinsterte sich, doch ehe er etwas erwidern konnte, ging ein Raunen durch die Menge. Julianne wandte sich von Mr. Blythe ab und suchte den Grund für den Aufruhr. Ihr Blick huschte über die undeutlichen Gesichter. Da sie nichts erkennen konnte, konzentrierte sie sich darauf zu hören, was die Gäste, die sich bisher leise unterhalten hatten, plötzlich so aufgerüttelt hatte. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, als sie Patricks tiefe Stimmer hörte, bei deren Klang ihr Körper sofort reagierte.

Und dann kam ihr Ehemann näher, sodass sie ihn endlich auch erkennen konnte  und sie musste glatt zweimal hinschauen.

Keine Spur mehr von dem ungepflegten Tierarzt, dessen Gesicht dringend eine Rasur benötigt hatte und dessen Hände praktisch danach geschrien hatten, gewaschen zu werden. Er trug ein geschmackvolles Abendjackett. Es saß zwar etwas locker, weil er in Moraig abgenommen hatte, aber es war genau das Jackett, das er vor vielen Monaten zu dem unvergesslichen Tanz hätte tragen sollen. Ehrlich gesagt, hatte sie sich schon gefragt, ob er überhaupt so etwas besaß. Sein Haar war nicht geschnitten worden, wie sie es eigentlich angeordnet hatte, doch zumindest war es ordentlich gekämmt. Es juckte ihr in den Fingern, die frechen längeren Strähnen über seinen Ohren zu berühren. Und ein selbstsüchtiger Teil von ihr war froh zu sehen, dass das Haar noch genauso lang war wie zuvor.

Ihre Blicke trafen sich, und in seinen Augen standen Wärme und Anerkennung. Obwohl das gute Benehmen eigentlich von ihm verlangt hätte, die Gäste zu begrüßen, die in seiner Nähe standen, und kurz bei ihnen stehen zu bleiben, ging er direkt zu Julianne. Er hatte nur ein Ziel. Das aufgeregte Gemurmel verstummte, und sie wusste, dass jeder im Raum mit großen Augen zusah, was Patrick vorhatte, und sich seine Gedanken darüber machte. Doch es war ihr egal. Plötzlich schien sich der Moment zu verlangsamen, und unzählige Gefühle durchströmten sie. Solche Emotionen hatte sie bisher nur mit Patrick erlebt, obwohl sie drei Saisons danach gesucht hatte.

Anziehung. Verlangen. Begierde.

Würde es immer so bleiben? Dass ihre Füße sie zu ihm trugen, dass sie wie selbstverständlich zu ihm wollte, als wäre sie für diesen einen Mann, für diesen einen Moment geschaffen worden? Sie fühlte sich in der Zeit zurückversetzt  zurückversetzt in dieses Haus, zu diesem Mann, zu diesem Abend, als sie ihn um einen Tanz gebeten hatte und als alles mit einem Kuss geendet hatte. Sie wusste, dass es einen Plan gab, der befolgt werden musste, die Notwendigkeit, höflich zu lächeln und sich bei ihm unterzuhaken, während sie das heimliche Spiel begannen, das sie an diesem Abend spielen würden. Doch wegen des überwältigenden Drangs, in ihr Zimmer zu gehen und zu schauen, wohin sein Aussehen, wohin dieses Gefühl führen würde, drohte ihr Plan zu scheitern.

Patrick blieb vor ihr stehen. »Genüge ich jetzt den Anforderungen?«

Ihr Blick nahm die Veränderungen wahr, die die letzte halbe Stunde gebracht hatte. Aus der Nähe konnte sie nun erkennen, dass er einen kleinen Schnitt an seinem Unterkiefer hatte. Dieser verdammte Kerl hatte sich selbst rasiert! Sie hätte wissen müssen, dass er ihren eindringlichen Vorschlag, einen Diener zu Hilfe zu rufen, nicht befolgen würde. Genauso wie er ihre Anordnung, sich die Haare schneiden zu lassen, nicht befolgt hatte. Trotz der offensichtlichen Gefahr für Leib und Leben gefiel ihr diese neue Version ihres Ehemannes. Selbst ihre Nase freute sich, denn sein Duft war zwar vertraut, aber zusätzlich nahm sie noch den Hauch von Seife wahr.

Das Beste war jedoch, dass er unter der neuen, hübsch zurechtgemachten Oberfläche noch immer Patrick war. Gut aussehend, sündhaft, unergründlich, als könnte er jeden Moment das Joch der Konventionen abwerfen und den ganzen Raum brüskieren, um lieber das Leben eines Tiers zu retten.

»Das tust du«, sagte sie und fügte hinzu: »Das hast du schon immer getan.«

Ein bedächtiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es war beinahe verlegen, schüchtern. »Aber Lady Haversham! Willst du mir damit sagen, dass dir die ungepflegte Version deines Ehemannes gefällt?«

»Mir gefallen beide Versionen meines Ehemannes.« Sie lachte. Obwohl es, ehrlich gesagt, mehr als nur zwei Versionen von ihm gab. Sie mochte den Mann, der er vor den Augen der Welt war, doch noch mehr mochte sie den Mann, zu dem er wurde, wenn sich ihre Schlafzimmertür schloss. Sie errötete zart, als sie darüber nachdachte, was er in dieser Nacht mit ihr anstellen würde, wenn die Gäste gegangen waren und sie beide im Bett liegen würden.

Und in dem Moment räusperte Mr. Blythe sich geräuschvoll.

Patrick wandte den Blick von ihrem Gesicht ab und sah seinen Cousin an. Ein Stirnrunzeln vertrieb das Lächeln, das gerade noch seinen Mund umspielt hatte.

»Ich habe mich schon gefragt, ob du dich überhaupt noch dazu herablässt, deine Gäste zu begrüßen, Haversham«, sagte Blythe gedehnt.

Patrick nickte ihm knapp zu. »Entschuldige bitte, Blythe. Du hast natürlich recht. Ich muss die Gäste begrüßen.« Er warf Julianne ein leichtes Lächeln zu. »Ich komme gleich wieder und begleite dich an den Tisch.«

Julianne blickte ihrem Ehemann, der in der Menge verschwand, sehnsüchtig hinterher. Ihr Herz befahl ihr, ihm zu folgen, doch ihr Stolz ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Sie drehte sich wieder zu dem Mann um, der im direkten Vergleich mit ihrem unglaublich anziehenden Ehemann vollkommen verblasste. Sie sollte sich wahrscheinlich noch ein bisschen mit dem verhassten Mr. Blythe unterhalten. Immerhin war das der eigentliche Grund für seine Einladung.

»Ihr Ehemann konnte es anscheinend kaum erwarten, Sie stehen zu lassen«, stellte Blythe fest.

Julianne war es überhaupt nicht peinlich, dabei erwischt worden zu sein, ihren Mann angestarrt zu haben. Leider schien Patrick ein paar Bedenken zu hegen. »Er hat eine Verantwortung gegenüber seinen Gästen«, entgegnete sie kühl.

Blythes argwöhnischer Blick glitt über ihr Kleid, bis zum Boden, ehe er sie wieder ansah. »Vielleicht missfällt es ihm ja, dass Sie den Tod des alten Earls nicht angemessen betrauern?«

Julianne errötete. Nachdem ihr graues Seidenkleid durch den Zusammenstoß mit dem Abfalleimer des Metzgers endgültig ruiniert war, hatte sie sich aus den restlichen Kleidern, die sie mitgenommen hatte, ein für das heutige Dinner passendes aussuchen müssen. Eine beinahe unmögliche Aufgabe. Das Kleid, das sie nun trug, hatte zwar einen moderaten Ausschnitt, doch es hätte besser in einen Londoner Ballsaal gepasst als zu einer gemessenen Dinnerparty im kleinen Kreis. »Ich hatte bisher noch nicht die Zeit, um mir eine Garderobe zu besorgen, die angemessen für die Trauerzeit ist, Mr. Blythe«, erwiderte sie steif.

»Das ist eine unvermeidliche Konsequenz einer solch … unerwarteten Hochzeit, denke ich.«

Julianne zog die Augenbrauen hoch. »Möchten Sie mir irgendetwas sagen?«, fragte sie. »Denn ich wüsste wirklich nicht, was meine Ehe Sie angehen sollte.«

»Und dennoch gebe ich zu, dass ich mir Gedanken mache. Wirklich. Denn was Ihre Entscheidung betrifft, meinen Cousin zu heiraten, weiß ich nicht genau, ob Sie dumm sind oder einfach nur gut schauspielern können, Lady Haversham.«

Nachdem sie einen Moment lang ganz sachlich darüber nachgedacht hatte, beschloss sie, sich zusammenzunehmen und nachsichtig mit ihm zu sein. Immerhin ging es bei diesem Dinner nur darum, Informationen zu bekommen, und im Augenblick war ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit sicher. »Ich kann Ihnen versichern, dass weder das eine noch das andere zutrifft.« Sie beugte sich leicht vor, beinahe verschwörerisch, und forderte ihn so heraus, den unüberlegten Weg, den er eingeschlagen hatte, weiterzugehen. »Aber zögern Sie nicht, mich aufzuklären, Mr. Blythe. Warum sollte es dumm von mir sein, den Mann zu heiraten, den zu heiraten mein Gewissen mir befohlen hat?«

»Ihr Gewissen?« Er lenkte den Blick vielsagend auf ihre Körpermitte. »Oder Ihre Umstände? Wissen Sie, ich kenne meinen Cousin ganz gut. Das ließ sich kaum vermeiden, nachdem ich so viel Zeit auf Summersby verbracht habe. Er ist ein Mann, der seine Optionen und Möglichkeiten schon immer sehr genau abgewogen hat, bevor er gehandelt hat  das ging manchmal sogar so weit, dass er beinahe wie gelähmt war. Es würde schon einer enormen Motivation bedürfen, um einen solchen Mann davon zu überzeugen, so überstürzt zu heiraten.« Blythe beugte sich zu ihr vor, bis er ihr so nahe war, dass sie sehen konnte, wie schief seine Vorderzähne waren. »Es ist unterhaltsam, dabei zuzusehen  wie bei den meisten Zweckehen. Aber ist es denn überhaupt von Haversham?«

Julianne hatte natürlich damit gerechnet. Es gab keinen Interpretationsspielraum, und Mr. Blythe war kein sonderlich gewandter Redner. Dennoch war es ein Schock, es laut ausgesprochen zu hören. »Ist was von Haversham?«, stieß sie hervor.

»Kommen Sie!«, entgegnete er kopfschüttelnd. »Die Skandalblätter haben in den vergangenen Jahren ein ganz bestimmtes Bild von Ihnen gezeichnet. Sie werden selbstverständlich für Ihre Schönheit und Ihren Geist gelobt, aber sind nicht gerade für Ihre Schicklichkeit bekannt.«

Die Dreistigkeit dieses Mannes raubte ihr schier den Atem. »Ich versichere Ihnen, Mr. Blythe, dass das Einzige, worüber Sie sich in diesem Zusammenhang Gedanken machen müssen, die Tatsache ist, dass es Sie überhaupt nichts angeht.«

»Vielleicht war meine Bemerkung unpassend.« Noch immer hatte er die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Aber ich habe ein persönliches Interesse daran sicherzustellen, dass der Titel mit der Blutlinie verbunden bleibt. Ich respektiere diese Familie sehr, und es wäre traurig, wenn ihr ein Unrecht widerfahren würde.«

Julianne zwang sich dazu, sich zusammenzureißen. Seine Gedankengänge waren logisch, wenn auch unzivilisiert. »Patrick ist auch Teil der Familie, von der Sie behaupten, dass Sie sie lieben«, rief sie ihm in Erinnerung. »Warum hassen Sie ihn so sehr?«

»Ich hasse ihn nicht.« In Blythes Augen blitzte eine Spur von Unsicherheit auf. »Aber ich gebe ein gewisses … Misstrauen zu, wenn Sie so wollen. Er hat immer auf diejenigen von uns herabgeschaut, die sich die Zeit genommen haben, um sich auf die Möglichkeit vorzubereiten, den Titel zu erben.«

»Die Chancen standen für Sie viel schlechter als für ihn, oder?«, sagte Julianne, auch wenn ihr bewusst war, dass die Bemerkung unklug war.

»Nur noch ein Grund mehr, dass er diese Pflicht ernster hätte nehmen müssen. Sein Vater versuchte immer, ihn in diese Richtung zu erziehen. Aber Patrick weigerte sich zu folgen. Als er sich vier Jahre lang auf dem Kontinent versteckt hielt, hätte es seinem Vater beinahe das Herz gebrochen. Wenn meine Mutter mich nur halb so stolz angeschaut hätte wie der alte Earl seine Söhne, hätte ich das niemals als selbstverständlich erachtet. Aber Ihr Ehemann hat sich am Ende als unwürdig erwiesen, doch das war ja nicht anders zu erwarten.«

»Ihre Argumentation klingt nicht besonders logisch.« Julianne wusste, dass sie einen Mann, der so gefährlich war wie Blythe, nicht so heftig angreifen sollte. Doch ihr Zorn war zu groß, als dass sie ihn einfach hätte ignorieren können. »Wenn mein Mann sich nicht auf die Übernahme des Titels vorbereiten wollte, wäre das doch ein Hinweis darauf, dass er gar nicht Earl werden wollte, oder? Und dann hätte er auch keinen Grund gehabt, seinen Bruder zu töten, nicht wahr?«

Blythe zog die dunklen Augenbrauen zusammen. Er blickte sie einen Moment lang forschend an, und obwohl er nicht blinzelte, war sie sich sicher, dass er es innerlich doch tat. Schließlich sammelte er sich. »Vielleicht hat er ja seine Meinung geändert.«

»Vielleicht sollten Sie Ihre Meinung ändern, Mr. Blythe. Es ist offensichtlich, dass Sie Ihr Urteil vorschnell gefällt haben  und zwar aufgrund von alten Neidgefühlen und nicht anhand der Faktenlage.«

Mit einer Hand raffte sie ihre Röcke und wollte sich abwenden. Aber eine Bemerkung des Mannes ließ sie nicht los. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich als dumm erweise: Warum, wenn ich fragen darf, haben Sie vorhin angedeutet, ich würde schauspielern?«

Er sah sie an, und sie konnte in seinem Kinn und im Schwung seiner Nase eine entwaffnende Ähnlichkeit mit Patrick erkennen. »Sie setzen sich wirklich gekonnt in Szene, das muss man Ihnen lassen. Einige der Gäste schließen bereits Wetten ab  auch wenn im Allgemeinen eher darauf gewettet wird, wann das freudige Ereignis eintreten wird, und nicht darauf, ob es überhaupt so kommt. Aber wenn wir nicht schon sehr bald auf Ihr Glück anstoßen können, ist wohl klar, dass Sie und mein Cousin diese Ehe nur zum Schein eingegangen sind, um zu verhindern, dass Sie aussagen müssen.«

Julianne wich zurück und war kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Nein.« Was auch immer sie von diesem Gespräch erwartet hätte  das hier ging eindeutig zu weit. Blythe irrte sich. Patrick hatte sie niemals um ihr Schweigen gebeten, auch wenn sie es ihm gern angeboten hatte. »Nein«, wiederholte sie mit festerer Stimme.

»Haben Sie ihn gefragt?«, erwiderte Blythe ruhig.

»Ich muss ihn nicht fragen, Mr. Blythe.« Ihre Knie waren mit einem Mal weich. »Sie kämpfen gegen Windmühlen. Meine Ehe ist glücklich.«

Das Lächeln des Mannes wirkte plötzlich gefährlich, und die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf. »Dann sind Sie vielleicht doch dumm, Lady Haversham.«

Patrick hasste Veranstaltungen wie diese. Gestelzte, höfliche Konversation. Essen, von dem er wusste, dass es perfekt vorbereitet war, doch das genauso gut aus Sägemehl hätte bestehen können. Julianne saß während des nicht enden wollenden Essens neben ihm  eine reizende Ablenkung von den gezwungenen Höflichkeiten. Aber ihre Nähe und ihr aufgesetztes strahlendes Lächeln konnten nicht verbergen, dass die Augen jedes Gastes hier am Tisch auf ihn gerichtet waren.

Bei Blythe und Willoughby wusste man zumindest, woran man war. Doch Mr. Farmington ließ sich an diesem Abend nicht in die Karten schauen. Obwohl er ein guter Freund von Patricks Vater gewesen war und schon unzählige Male an diesem Tisch gesessen und gespeist hatte, war die Miene des Magistrats undurchdringlich.

Nach dem Essen wurde es ein bisschen besser. Die Damen hatten sich ins Gesellschaftszimmer zurückgezogen, und die Herren tranken ein Glas Portwein. Durch die offene Tür konnte Patrick Juliannes reizendes Lachen hören, das durch den Flur zu ihm herüberwehte. Er wollte bei ihr sein  zum Teufel mit den Erwartungen, den Konventionen! Doch die Herren erwarteten seine Anwesenheit, und seine neue Position zwang ihn, für sie den Gastgeber zu spielen.

Willoughby begab sich dank seiner unüberlegten Art nach nur einem halben Glas Portwein auf gefährliches Terrain. »Wie läuft die gerichtliche Untersuchung, Mr. Farmington?«

Im Zimmer wurde es schlagartig still, und alle Augen richteten sich auf den Magistrat, dem die plötzliche Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm war. »Wir erwarten jeden Moment den Bericht des Rechtsmediziners zurück«, antwortete der Mann unsicher.

»Ich bin mir sicher, dass wir uns alle denken können, wie es kommen wird, nachdem die einzige Zeugin jetzt einen Rückzieher gemacht hat.« Blythe hob sein Glas an die Lippen und nahm einen Schluck, ehe er hinzufügte: »Wie verdammt praktisch! Ein fast schon brillanter Schachzug, um mit einem Mord davonzukommen.«

Patrick umklammerte sein Glas ein bisschen fester. »Ich habe meinen Bruder nicht ermordet, Blythe.«

»Du wirst es mir nachsehen, wenn ich Zweifel daran hege. Jeder weiß, dass du deinen Bruder gehasst hast. Du hast ständig mit ihm gestritten.«

Vor Wut schlug Patricks Herz schneller. Es schien, als hoffte Blythe am heutigen Abend auf ein Geständnis. Doch er würde keines zu hören bekommen. »Ich habe Eric nicht gehasst«, knurrte Patrick, auch wenn er nicht abstreiten konnte, dass das Verhältnis zu seinem Bruder in den letzten Monaten vor dessen Tod angespannt gewesen war. »Bestimmt nicht mehr, als ich dich hasse  und du stehst noch gesund und munter vor uns.«

»Vielleicht sind dir die Gewehrkugeln ausgegangen«, erwiderte Blythe spöttisch. »Oder du hast den Mut verloren.«

»Es reicht, meine Herren.« Farmington stellte sein fast volles Glas auf den Tisch. »Es ist sinnlos zu spekulieren. Und es ist lächerlich, sich zu streiten. Das Einzige, was in diesem Moment eine Rolle spielt, ist die Frage, ob der Rechtsmediziner genug Beweise findet, um anzuempfehlen, dass Haversham vor Gericht gestellt wird. Und das liegt im Augenblick nicht in unseren Händen. Wir sollten von anderen Dingen sprechen.«

Patrick kochte vor Wut. Es war ein verdammter Albtraum, der einfach kein Ende nehmen wollte, und der Portwein löste jedes bisschen Einsicht und Klugheit auf, die er besessen hatte. »Ich habe meinen Bruder nicht umgebracht. Aber irgendjemand hat es getan. Und Sie sollten versuchen, denjenigen zu finden, Farmington, statt mich zu verfolgen.«

Verlegenes Schweigen breitete sich aus. »Wollen Sie Ihre Sicht der Ereignisse von damals ändern?« Farmingtons Augen funkelten misstrauisch.

Eine Hand legte sich auf Patricks Schulter. »Du hast schon zugegeben, dass du den Schuss abgegeben hast, Haversham«, sagte Lord Avery ruhig. »Pass auf, was du jetzt sagst, mein Junge!«

Patrick konnte die unterschwellige Feindschaft, den Unfrieden wahrnehmen, die nun um sich griffen. Der Drang, die zweite Zeugin zu erwähnen, war fast übermächtig. Doch er war nicht so naiv  oder so betrunken  zu glauben, dass diese Aussage in dieser Runde gut ankommen würde. Vor allem nicht, wenn die Zeugin nicht bei der Hand war. Zum Teufel mit seiner mangelnden Urteilskraft. Er hatte viel zu viel gesagt. Und das, ohne vorher mit MacKenzie gesprochen zu haben. Hatte er die Strategie für seine Verteidigung gerade verändert, sie möglicherweise unwiderruflich zerstört? Oder hatte er die Saat der Wahrheit ausgebracht, die Mr. Farmington ermutigen würde, die Suche nach dem Mörder seines Bruders weiter auszudehnen?

»Sie haben damals ausgesagt, dass Ihr Bruder an jenem Tag ebenfalls einen Schuss abgegeben hätte«, sagte Farmington.

Patrick presste die Kiefer aufeinander. »Jep. Ich erinnere mich.«

»Die anschließende Untersuchung hat gezeigt, dass das Gewehr Ihres Bruders nicht abgefeuert worden ist.« Farmington schüttelte den Kopf. »Sie können sich sicher sein, dass im Bericht des Rechtsmediziners diese Widersprüche in Ihrer Aussage behandelt worden sind. Ich würde Ihnen davon abraten, noch weitere Widersprüchlichkeiten hinzuzufügen. Die schaden Ihnen mehr, als sie nützen, Haversham.«

Während die Augenblicke nach Erics Tod in Patricks Erinnerung nur noch bruchstückhaft und verwaschen da waren, waren die Momente vor seinem Tod in seinem Kopf noch ganz klar. »Aber … Es hat einen zweiten Schuss gegeben.« Seine Stimme klang angegriffen, doch bestimmt, aber seine Erinnerung verschwamm gerade. »Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, andere Leute zu fragen, was sie vielleicht gehört haben?«

»Willst du dem Magistrat erklären, wie er seine Arbeit zu machen hat?«, knurrte Blythe. »Mann, du bist wirklich ein arroganter Mistkerl! Du denkst ständig, du wärst klüger als der Rest von uns. Ich war dort, wenn du dich noch daran erinnerst. Und ich habe nur einen Schuss gehört.«

»Du warst an dem Tag auf der Westseite des Sees, nicht auf der östlichen Seite, wo Eric und ich gejagt haben.« Patrick beachtete seinen Cousin nicht weiter und konzentrierte sich stattdessen auf das Gesicht des Magistrats, das inzwischen rot geworden war. »Ich habe zwei Schüsse gehört. Sie fielen direkt nacheinander, aber ich konnte sie unterscheiden. Julianne hat übrigens auch zwei Schüsse gehört«, fuhr er fort. »Fragen Sie sie, Farmington! Sie wird es Ihnen bestätigen.«

Die angespannten Fältchen um die Augen des Magistrats zeigten Patrick, dass die Ereignisse von vor knapp einem Jahr auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen waren. Er war genauso entsetzt über Erics Tod gewesen wie alle anderen auch, doch er hatte die wenig beneidenswerte Aufgabe gehabt, die Beweise zu sichten und einzuordnen.

Beweise, mit denen Patrick sich bislang noch nicht befasst hatte.

»Aber Ihre Frau hat ihre Aussage zurückgezogen und steht als Zeugin nicht mehr zur Verfügung, nicht wahr?« Farmington schüttelte traurig den Kopf. »Sie kann nicht beides haben, Haversham. Und Sie auch nicht.«


Kapitel 21

In Yorkshire konnte das Wetter im Spätherbst ziemlich unberechenbar sein. Doch als wollte der Morgen sich über Juliannes düstere Stimmung lustig machen, brachte er einen klaren blauen Himmel und für die Jahreszeit ungewöhnlich milde Temperaturen. Ein Familienausflug zum See war an einem solchen Tag ein Muss.

Julianne saß auf einer Decke und hatte die Beine unter sich gezogen. Die Überreste eines Picknicks lagen noch herum. Im Westen war ein leichter Wind aufgekommen, der nun an den trockenen Blättern in den Zweigen über ihrem Kopf zerrte und die Sorge aufzuwühlen schien, die sich in ihr ausgebreitet hatte. Patrick hatte sich über Eleanors Kopf gebeugt und versuchte geduldig, den Knoten in der Angelschnur seiner Schwester zu lösen, während er gleichzeitig Mary erklärte, wie man die Angel richtig auswarf.

Zu ihrer Rechten hörte Julianne ein unterdrücktes Fluchen. Sie drehte sich um und erblickte George Willoughby, der gerade versuchte, seine Angelschnur aus einem Zweig über seinem Kopf zu lösen. Er warf ihr ein klägliches Lächeln zu, als er die Arme sinken ließ. »Ich war noch nie ein guter Angler. Vielleicht sollte ich mich zu Ihnen setzen und aufhören, die armen Bäume zu malträtieren?«

Julianne lächelte und klopfte auf die Decke neben sich. »Kommen Sie und nehmen Sie Platz, Mr. Willoughby. Überlassen Sie das Angeln den Experten. Wahrscheinlich können wir beide noch etwas lernen, wenn wir Patrick und Eleanor zuschauen.«

Willoughby machte es sich neben ihr bequem und streckte die langen Beine in der feinen Hose aus. »Ich glaube, wir können die Förmlichkeiten ablegen. Nachdem Sie jetzt mitbekommen haben, was für ein schrecklicher Angler ich bin, können wir uns ruhig beim Vornamen nennen.«

Der Vorschlag erschien ihr im ersten Moment nicht weiter unangemessen. Immerhin gehörte Willoughby zur Familie. »So schlimm ist es doch gar nicht, George.«

»Ich bin auch ein furchtbar schlechter Schütze. Sie laden mich überhaupt nur zur Jagd ein, wenn ich meine Absicht erkläre, meine Treffsicherheit verbessern zu wollen.« Er sah sie an. »Aber eigentlich glaube ich, dass jeder Mann das Vergnügen Ihrer Gesellschaft der Jagd vorziehen dürfte.« Er kam etwas näher. »Ich glaube, ich kann mich heute glücklich schätzen, ein so miserabler Sportler zu sein.«

»Äh … Danke.« Früher einmal wäre diese Art von Aufmerksamkeit genau das gewesen, was Julianne sich gewünscht hätte  ein Gentleman, der sich ganz ihr und nicht den Aktivitäten auf dem Land widmete. Doch heute fühlte es sich falsch an. Er war ihr so nahe, dass sie die Pomade in seinem Haar riechen konnte, ein aufdringlicher Duft nach Nelken. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, wieder etwas mehr Abstand zwischen sie zu bringen.

Aber just in dem Augenblick sah Patrick über seine Schulter. Die Art, wie er eine Augenbraue hochzog, ließ keinen Zweifel daran, dass ihm der Anblick missfiel, der sich ihm bot. Julianne vergrub die Finger in der Decke und erwiderte beinahe trotzig den Blick ihres Mannes. Zwar brachte es nichts, Patrick eifersüchtig zu machen  am wenigsten mit Willoughby , doch George war harmlos, und die Feindseligkeit in Patricks Augen war die einzige Aufmerksamkeit, die einzige Regung, die sie seit dem Aufeinandertreffen beim Dinner am Abend zuvor von ihrem Mann bekommen hatte.

»Sie wirken heute außergewöhnlich still.« George stützte sich auf einem Ellbogen ab. »Ich erinnere mich an den letzten November, als Sie ununterbrochen geredet und ständig etwas erzählt haben. Es war wirklich ausgesprochen amüsant. Man wusste nie, was Sie als Nächstes sagen würden.«

Julianne runzelte die Stirn und war etwas überrascht über das Geständnis dieses Mannes. »Ich bin nur etwas … geistesabwesend, denke ich. Ich hatte gestern Abend eine sehr unschöne Unterhaltung mit Mr. Blythe.« Tatsächlich konnte sie nicht aufhören, über das Gespräch nachzudenken, auch wenn es dumm war, dem Mann Glauben zu schenken. »Ich hatte gehofft, dass dieser Ausflug an den See mich ablenken würde«, gab sie zu, »aber stattdessen stelle ich fest, dass ich viel zu viel Zeit habe, um darüber nachzugrübeln.«

Willoughby lachte mitfühlend. »Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich Sie aus seinen Fängen befreit. Hat mein Cousin mit Ihnen auch über seine Theorien zu Havershams Schuld gesprochen? Nach dem Dinner hat er sich jedenfalls ziemlich lautstark dazu geäußert.«

Julianne seufzte. George Willoughby war eigentlich nicht der Mann, mit dem sie darüber reden sollte, und sie bereute es schon jetzt, dieses Thema überhaupt angesprochen zu haben. Doch die Tatsachen, die für ihre schlechte Laune verantwortlich waren, lagen wie eine schwarze Decke über dem Tag, und sie sollten endlich verschwinden. »Nein. Er hat die Gründe für meine Hochzeit hinterfragt.«

Willoughby hob die Hand, um ihre Hand zu tätscheln. »Sie sollten meinem Cousin keine Beachtung schenken«, riet er ihr. »Er hat noch nie besonders auf das geachtet, was er so von sich gibt.«

»Mich beschäftigt weniger, was Mr. Blythe sagt. Mich beschäftigt viel eher, was die anderen Leute sagen. Er hat angedeutet, dass es unter den Gästen Gerede gab.« Sie schluckte. Sie wusste, dass George Willoughby zumindest ehrlich zu ihr sein würde. »Dass Wetten abgeschlossen werden. Auf meinen … Zustand. Reden die anderen Leute tatsächlich darüber?«

Er zögerte eine Sekunde zu lange. »Einige. Ich habe Sie gegen diese niederträchtigen Unterstellungen in Schutz genommen und diejenigen, die so etwas auch weiterhin behaupten, ermuntert zu verschwinden.« Er sah zu Patrick, und sein Blick verfinsterte sich. »Und unabhängig davon sollten sie Ihnen nicht die Schuld an alldem geben, Julianne.«

Sie zog ihre Hand unter der des jungen Mannes weg. »Ich war nicht gezwungen, meinen Mann zu heiraten, George. Ich mag ihn sehr, und das sollte als Erklärung reichen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Und es stimmte  egal, wie hohl diese Aussage klingen mochte. Irgendwie hatte sie im Laufe der Zeit eine starke Zuneigung zu Patrick entwickelt, die sich nicht mehr leugnen ließ. Doch gerade wurde genau diese Empfindung für sie zum Problem.

Willoughby zupfte an seiner Weste, die ein wenig nach oben gerutscht war und den Blick auf einen Bauchansatz freigab, der Julianne bisher noch gar nicht aufgefallen war, der aber versprach, bald zu einem anständigen Wanst zu werden. Er warf ihr ein hoffnungsvolles Lächeln zu. »Trotzdem  falls etwas Wahres dran sein sollte, hoffe ich doch, dass Sie es mir sagen würden. Ich glaube, die Wetten müssen vor Ende des Monats abgegeben sein.«

Zum ersten Mal in den zwanzig Jahren ihres Lebens fehlten Julianne die Worte. Grundgütiger! Er glaubte die schlimmen Gerüchte nicht nur, er wollte auch noch Profit daraus schlagen?

Es herrschte verlegenes Schweigen, das nur ab und an vom Rascheln des trockenen Herbstlaubs oder von Patricks aufmunternden Worten für seine kleinen Schwestern unterbrochen wurde. Willoughby schloss die Augen und fing kurz darauf an zu schnarchen. Gott sei Dank. Doch obwohl die Sonne warm auf ihr Gesicht schien, war Julianne innerlich zu aufgewühlt, um ebenfalls ein Nickerchen zu machen. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Tag hätte sie es sicherlich genossen, Patrick mit seinen Schwestern zu beobachten und zu sehen, wie das Sonnenlicht auf sein hellbraunes Haar fiel. Aber im Moment war es zu schmerzhaft, Patrick dabei zuzusehen, wie er mit den Menschen, die er liebte, so vertraut, so innig umging. Denn ihr schoss dabei unwillkürlich durch den Kopf, dass sie eine so öffentliche Aufmerksamkeit von ihm vielleicht nicht bekam, weil sie sie einfach nicht verdient hatte. Nicht, dass er ein Mann war, der in der Öffentlichkeit zu solch unbesonnenem Handeln neigte. Aber schon einmal, im vergangenen November, hatte er sie in der Öffentlichkeit, in der Eingangshalle von Summersby, geküsst.

Warum hatte sich das geändert, obwohl er es nun offiziell durfte? Warum gab es keine öffentlichen Zuneigungsbekundungen mehr?

Den ganzen Morgen über  genau genommen seit dem Dinner am vergangenen Abend  war er sehr distanziert gewesen. Als hätte es den Moment, in dem ihre Welt stehen geblieben war und er zurechtgemacht und gut aussehend vor ihr im Gesellschaftszimmer gestanden hatte, niemals gegeben.

Sie listete im Kopf die unzähligen Berührungen auf, die es im Laufe ihrer zweieinhalbwöchigen Ehe gegeben hatte. Es waren mehr, als sie an ihren Fingern abzählen konnte. Es hatte jedoch nicht eine Zärtlichkeit gegeben, die jemand anders außer ihr selbst gesehen hätte. War es ein Wunder, dass Mr. Blythe und George Willoughby den Grund dieser Ehe hinterfragten? Nach außen hin schien diese Verbindung leidenschaftslos und kalt zu sein.

Julianne kämpfte dagegen an, wieder über die Unterhaltung mit Blythe nachzudenken. Sie beobachtete Patrick, der die feine Angelschnur auswarf und mit geschickten, kurzen Bewegungen wieder einzog, und wurde das Gefühl nicht los, dass ihr Ehemann das Gleiche vielleicht mit ihr gemacht hatte. Denn wenn Mr. Blythe schon über die Spekulationen der Gäste die Wahrheit gesagt hatte, was entsprach dann noch den Tatsachen?

Hatte Patrick sie möglicherweise tatsächlich nur geheiratet, um sicherzustellen, dass sie schwieg?

Es war eine Vorstellung, die ihr einen schmerzhaften Stich versetzte, doch der Gedanke ließ sie einfach nicht mehr los. Sie hatte sich geweigert, den niederträchtigen Behauptungen Mr. Blythes am vergangenen Abend Glauben zu schenken, und sie wollte sie auch jetzt nicht glauben. Aber hatte sie aus Loyalität zu ihrem Ehemann oder aus Feigheit so heftig auf Blythes Provokationen reagiert? Sie war immer stolz auf ihre Menschenkenntnis und davon überzeugt gewesen, die Motive anderer Leute zu durchschauen. Sie hatte zum Beispiel nie wirklich geglaubt, dass Patrick sie nur geheiratet hatte, um ihren Ruf zu schützen, wie er behauptet hatte.

Doch sie hatte gedacht, seine wahren Gründe zu kennen. Sie hatte angenommen, dass Patrick genau wie sie die gleiche treibende, sehnsüchtige Kraft verspüren würde, die sie jedes Mal zu verzehren schien, wenn sie ihn erblickte. Jedes Mal, wenn er sie küsste. Sie hatte sich  fast blind  von einem Gefühl leiten lassen, das schwer an Liebe erinnerte. Und nun fühlte sie sich noch immer blind und suchte mühsam ihren Weg durch eine Dunkelheit, die sie nicht hatte kommen sehen.

Dumm, dumm, dumm.

Ihr Magen machte im selben Moment einen Hüpfer, als Patrick aus dem Handgelenk die Angel auswarf. Sie war verwirrt. Vielleicht konnte man sie einen Dummkopf nennen, aber sie hatte sich bisher nie als Feigling gesehen. Dennoch fing sie an, sich zu fragen, ob Feigheit möglicherweise der Grund dafür war, dass sie nicht sehen wollte, was sich allmählich erschreckend deutlich abzeichnete. Sie fürchtete, dass sie Jonathon Blythes Anschuldigungen oder George Willoughbys Erklärungen nicht näher analysieren wollte, weil sie Angst vor dem hatte, was sie finden könnte.

Es dauerte sehr lange, bis die Mädchen einsahen, dass sie an diesem Nachmittag wohl keinen Fisch mehr fangen würden. Noch länger dauerte es, die Decke und die Reste ihres Picknicks einzusammeln, um zurück zum Anwesen zu gehen. Als sie sich schließlich auf den langen Heimweg machten, plapperten Eleanor und Mary ununterbrochen, hüpften den Pfad entlang und zogen George Willoughby an der Hand hinter sich her.

Erst als die drei kurz darauf um eine Kurve gebogen und verschwunden waren, bemerkte Julianne, wie Patrick die Hand nach ihr ausstreckte und die ihre ergriff. Als er sie dann in einen kleinen Seitenweg zog, wehrte sie sich nicht  nicht einmal, als ihre Kleider in den Dornensträuchern am Wegesrand hängen blieben und ihre Schuhe hoffnungslos schmutzig wurden. Vor ein paar Stunden noch hätte sie sich über einen heimlichen, gestohlenen Kuss gefreut. Himmel, vor ein paar Stunden noch hätte sie diesen kleinen Abstecher selbst vorgeschlagen.

Doch jetzt machte sein Wunsch nach Ungestörtheit ihr zu schaffen. Es fühlte sich falsch an  wie ein Schlüssel, der nicht im richtigen Schloss steckte.

Patrick lockte sie hinter den Stamm einer mächtigen Eiche und küsste sie. Sie nahm den Geschmack ihres Ehemannes auf ihren Lippen wahr  Sonnenschein, Lachen, die köstlichen Dinge, die sie beim Picknick gegessen hatten, scharf und süß und würzig. Sie wollte, dass dieser Kuss bis in alle Ewigkeit dauerte. Doch mit der Ewigkeit war das so eine Sache, denn ihr brannten Fragen auf den Nägeln, die genauso drängend waren wie sein Kuss.

Er schien ihre Zurückhaltung zu spüren und löste sich von ihr. »Stimmt etwas nicht, meine geliebte Frau?«

Julianne wandte den Blick ab und sah nachdenklich den Weg entlang, den sie gerade genommen hatten. Sie konnte die Besorgnis in seiner Stimme hören, die genauso echt klang wie die leisen Rufe der Mädchen in der Ferne. Es hätte ihr Herz erwärmen sollen, eine solche Aufmerksamkeit in Patricks Stimme wahrzunehmen und zu hören, wie leicht ihm die Bezeichnung »geliebte Frau« über die Lippen kam. Aber gerade sie wusste, dass man auch bewusst besorgt klingen und seine Worte sorgfältig auswählen konnte, um jemanden dazu zu bringen, genau das zu tun, was man von ihm wollte.

»Warum hast du mich geheiratet?«, wollte sie wissen. Es fühlte sich an, als zerrisse diese Frage ihr Herz, doch sie nahm sich zusammen und straffte entschieden die Schultern. »Wolltest du mich damit nur zum Schweigen bringen?«

Er zog die Mundwinkel nach unten. »Hat George Willoughby dir das gesagt, als er sich zu dir auf die Decke gesetzt hat?«

Du lieber Himmel! »Hier geht es nicht um deinen Cousin, Patrick. Warum hast du mich geheiratet?«, wiederholte sie dieses Mal lauter und ließ es bewusst wie eine Frage und eine Forderung klingen.

Aber in seinem Blick konnte sie nicht ablesen, was in ihm vor sich ging. Die Kiefer hatte er aufeinandergepresst. »Warum stellst du mir diese Frage ausgerechnet jetzt, Julianne? Warum hast du sie nicht schon in dem Moment gestellt, als es eine Rolle gespielt hätte?«

»Ich versichere dir, dass es auch jetzt eine Rolle spielt.« Sie nahm ein dumpfes, gedämpftes Gefühl in ihrer Brust wahr, als wäre ihr Herz in Watte gehüllt. »War unsere Eheschließung nicht mehr als nur ein Trick, um mich davon abzuhalten, gegen dich auszusagen?« Sie wartete auf eine Antwort, auf eine Reaktion. Falls er diese Frage nicht bejahte  nicht bejahen konnte , gab es vielleicht noch Hoffnung für sie, und ihr Herz, das Stück für Stück zerstört wurde, war möglicherweise doch noch zu retten. Aber statt ihr die Antwort zu geben, die sie sich wünschte  die, an die sie immer noch glaubte und von der sie hoffte, sie von ihm zu erhalten , gab er ihr die Antwort, vor der sie sich gefürchtet hatte.

»Ja«, brachte er hervor.

Dieses einzelne Wort versetzte ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz. Einen Moment lang konnte sie nur blinzeln. Sie war sich fast sicher, sich verhört zu haben. Doch man verhörte sich nicht einfach, wenn jemand ein solches Geständnis machte.

Blythe hatte recht. Diese Worte gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf. Sie waren in ihrer Schlichtheit überwältigend. Und ihr wurde bewusst, dass sie es von Anfang an hätte wissen können. Immerhin heiratete man keinen Menschen, den man kaum kannte, wenn man keinen wirklich, wirklich guten Grund dafür hatte.

»Also ist es wahr«, keuchte sie und wich vor dem Mann zurück, den sie aus keinem anderen Grund als dummer, alberner Schwärmerei geheiratet hatte. Als sie sich kennengelernt hatten, hatte sie Patrick nur als Schachfigur in ihrem Spiel betrachtet  aber diese Meinung hatte sich noch im selben Moment wieder geändert. Es war befremdlich zu erkennen, dass sie nun diejenige war, die benutzt worden war. Julianne schlang die Arme um ihren Leib. Sie war zu benommen, um sich all der Konsequenzen bewusst zu werden, die sein Geständnis mit sich brachte.

War es überhaupt ein warmer Tag? Ihr war mit einem Mal so kalt.

»Zu meiner Verteidigung muss ich eines sagen«, begann er langsam, und seine Miene war noch immer ausdruckslos. »Ich habe diese Lüge seitdem an jedem Tag, den Gott kommen ließ, bereut.«

Zu seiner Verteidigung. Julianne wollte sich die Ohren zuhalten, wollte diese Worte nicht hören. Was sollte das denn eigentlich heißen? Sie hörte nur, dass er es bereute. Er bereute sie. Und sie fühlte sich durch ihre Naivität zerrissen.

»Warum?«, flüsterte sie. »Warum hast du es mir nicht einfach von Anfang an gesagt?«

Er atmete hörbar aus und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein ohnehin schon zerzaustes Haar. »Das hätte ich tun sollen. Ich hätte ehrlicher sein müssen. Aber zu der Zeit kam mir meine Entscheidung … richtig und gerecht vor.«

Verständnis verdrängte das Streben ihres Verstandes nach Verleugnung. O Gott! Aus welchem Grund hatte er sie geheiratet? Berechnung?

Vergeltung?

Auf jeden Fall hatte er es brillant durchgeführt. Nicht ein einziges Mal hatte er darauf beharrt, dass sie die Aussage verweigern sollte. Doch er hatte sie darum gebeten, nicht wahr? Er hatte den perfekten Moment der Schwäche abgepasst  in jener Nacht in Leeds, als sie in Tränen aufgelöst gewesen war und zwischen ihnen beiden unbedingt alles hatte wiedergutmachen wollen. Und seitdem hatte er immer wieder durchblicken lassen, dass es von ihr abhing, ob er an den Galgen wanderte, und hatte sie subtil, aber stetig daran erinnert, wie unerlässlich es war, dass sie schwieg.

Sie machte noch einen Schritt zurück und fragte sich, wie weit sie laufen müsste, um ihren Stolz, ihre Würde zurückzuerlangen. Einen Kilometer? Tausend Kilometer?

Julianne wartete darauf, dass er weitersprach. Dass er seine Entscheidung näher erklärte, dass er sich entschuldigte. Die Geräusche des Tages drängten sich in die unterbrochene Unterhaltung. Blätter raschelten. Das Lachen der Mädchen in der Ferne war zu hören. Aber lauter als alles andere war Patricks Schweigen. Sie wusste, was diese Stille bedeutete. Er war schuldig.

Oder zumindest glaubte er, sich schuldig gemacht zu haben.

Ihr Hals war wie zugeschnürt. Und dann stolperte sie davon, schluckte die Tränen hinunter, versuchte, dem Pfad, der vor ihren Augen verschwamm, zurück zum Haus zu folgen.

»Julianne!«, rief Patrick irgendwo hinter ihr. »Warte!«

Doch wozu sollte sie warten? Die Erinnerung an ihre erste gemeinsame Nacht kehrte zurück. Die an die wunderschöne Nacht im Gartenpavillon auf Summersby und an jede Nacht seither … Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen wie eine Dirne aus dem East End. Aber am schlimmsten war die Erkenntnis, dass sie das hier verdient hatte. Alles  die Demütigung, den Schmerz. Vielleicht verdiente sie sogar noch Schlimmeres.

Denn war nicht sie diejenige gewesen, die zuerst gelogen hatte?

Wurzeln und Äste wollten sie an ihrer blinden Flucht hindern, doch sie rannte weiter. Sie wollte nur so viel Abstand zwischen Patrick und sich bringen wie nur irgend möglich. Drei Jahre lang hatte sie versucht, einer nüchternen, emotionslosen Beziehung aus dem Weg zu gehen, die die meisten Mitglieder der feinen Gesellschaft als ihre Pflicht erachteten. Sie war entschlossen gewesen, jemanden zu finden, der sie für das liebte und schätzte, was sie war, und nicht für das, was sie vorgab zu sein. Sie hatte gedacht … Nun ja, sie hatte falsch gedacht.

Sie liebte diesen verdammten Mann; sie hatte sich Hals über Kopf und hoffnungslos in ihn verliebt. Und er hatte seine Seele verkauft, um sie zum Schweigen zu bringen.


Kapitel 22

Patrick erwachte im Morgengrauen. Im Ehebett war es kälter, als er es erwartet hätte.

Es dauerte einen Moment, bis er herausgefunden hatte, was anders war. Statt wie in den letzten paar Tagen an ihn geschmiegt in seinen Armen zu liegen, hatte Julianne sich auf die andere Seite der Matratze zurückgezogen. Sie hatte sich zusammengerollt und wirkte wie eine Wand aus Musselin und blasser Haut, die ihm unmissverständlich zeigte, was in ihr vorging.

Verdammt noch mal! Der gestrige Tag war alles andere als gut gelaufen.

Er hatte ihr die Wahrheit gesagt  eine Entscheidung, die sich als viel komplizierter erwiesen hatte als sein unangebrachtes Schweigen. Patrick bereute es, ihr nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt zu haben, doch er bereute es nicht, sie geheiratet zu haben. Julianne war der einzige Lichtblick in dem Chaos, das sein Leben im Augenblick war. Aber wie hätte er sonst auf ihren Vorwurf reagieren sollen? Er konnte sich nicht mehr an die Gründe erinnern, warum er sie geheiratet hatte. Und erst recht konnte er sie nicht mehr rechtfertigen.

Er hatte sich in diese Ehe gestürzt, obwohl er gewusst hatte, dass seine Motive falsch waren, und in ihrem Kuss ein wundervolles Versprechen entdeckt. Er hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass sie ihren Bund als so beglückend erleben würde, dass sie die Gründe für die Eheschließung nicht hinterfragen würde. Und der Haken an der Sache war: Unabhängig von dem Grund, warum er sie geheiratet hatte, hatte der Grund, warum er mit ihr verheiratet blieb, nichts mit ihrer Aussage, sondern ausschließlich mit seinen Gefühlen für sie zu tun.

Einen Moment lang lag er da, wurde langsam wach und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu schließen und ihr all das zu sagen. Er wollte ihr beweisen, dass der ursprüngliche Grund, warum er sie zur Frau genommen hatte, keine Rolle mehr spielte. Doch Hufgetrappel, das wie fernes Donnergrollen die Fensterscheiben erzittern ließ, weckte seine Aufmerksamkeit.

Er erhob sich aus dem Bett und zog die Vorhänge zur Seite. Durch den morgendlichen Nebel hindurch konnte er drei Pferde erkennen  mit nur zwei Reitern , die gerade den letzten Hügel auf Summersbys langer Zufahrt hinaufkamen. Auf dem Rücken eines Pferdes erkannte er die vertraute, schmale Gestalt des Magistrats. Neben ihm ritt ein untersetzter Mann, der große Ähnlichkeit mit seinem Cousin Jonathon Blythe hatte. Patrick fiel nur ein einziger Grund ein, warum die Männer nach Summersby ritten, als wäre eine Horde Höllenhunde hinter ihnen her.

Julianne trat zu Patrick ans Fenster. Sie hatte die Arme um sich geschlungen. »Ist das der Magistrat?«

»Ja«, bestätigte Patrick und drehte sich um, um eine Hose aus der Kommode zu nehmen, wo Julianne sie neuerdings sorgfältig zusammengefaltet aufbewahrte. Vielleicht konnte er der bevorstehenden Konfrontation nicht ausweichen, doch er hatte das Recht, den Männern in etwas Angemessenerem als seiner Unterhose gegenüberzutreten. »Blythe ist bei ihm. Ich denke, das bedeutet, dass aufgrund der gerichtlichen Untersuchung nun Mordanklage erhoben wird.«

Juliannes Nachthemd bauschte sich um ihre Beine, als sie noch näher ans Fenster ging und in den Morgen hinausblinzelte. Eine ganze Weile starrte sie angestrengt hinaus, obwohl Patrick wusste, dass sie kaum etwas erkennen konnte. »Warum sollte Mr. Blythe mitkommen, um dich zu verhaften?«

»Vielleicht hatte Farmington das Gefühl, ich könnte nicht freiwillig mitgehen.« Shippington war eine kleine Stadt. Tatsächlich war sie so klein, dass nie ein eigener Polizist eingestellt worden war. Allerdings war ein Bürger, der Anzeige erstatten wollte, dazu berechtigt, den Verdächtigen zu verhaften. »Blythe hat wahrscheinlich seine Hilfe angeboten.«

»Dein Cousin hasst dich also so sehr, dass er dich nicht nur hängen sehen will, sondern dass er dich sogar zum Galgen begleitet?«

Patrick zögerte. Er wollte diese Fragen nicht beantworten, doch die Tatsache, dass Julianne überhaupt mit ihm sprach  wenn auch über so schwierige Dinge , war ein riesiger Fortschritt zum Tag zuvor. »Er war schon immer entschlossen, mich zu übertreffen.«

Und wenn nicht übertreffen, dann eben zerstören.

Er glaubte nicht, dass Blythe Julianne aus den Zwistigkeiten zwischen ihnen beiden heraushalten würde, und deshalb ging er in Richtung Tür. »Bleib hier!«, sagte er zu ihr. Seine Sorge um Juliannes Sicherheit übertraf das Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen und den Schmerz zu lindern, der seit dem gestrigen Tag in ihren Augen stand.

Die beiden Reiter, die sich dem Anwesen näherten, hatten ein weiteres Pferd ohne Reiter dabei.

Was auch immer sie also hierherführte  sie hatten nicht vor, allein wieder zu gehen.

Patrick lief eilig die Treppe hinunter. Seine Schritte hallten im stillen Haus wider. Es war so früh, dass die Gäste, die sich immer noch auf Summersby aufhielten, noch schliefen, auch wenn er die Stimmen einiger Diener hörte, die bereits aufgestanden waren und das Feuer im Gesellschaftszimmer schürten. Sie blickten auf, als er an ihnen vorbeieilte, sprachen ihn jedoch nicht an. Wahrscheinlich gaben die Hunde, die um seine Füße wuselten, Anlass zu der Vermutung, dass er nur kurz mit ihnen hinausgehen wollte.

Mr. Peters ließ sich hingegen nicht so leicht täuschen. Der alte Butler hatte sich mit seiner Nachtmütze auf dem Kopf neben der Tür postiert, und Sorge stand in seinen Augen. »Es nähern sich Reiter, Mylord. Soll ich ein paar starke Diener holen?«

Patrick schüttelte den Kopf. Farmington war dafür bekannt, ein gerechter, friedliebender Magistrat zu sein. Doch die Tatsache, dass Blythe ihn begleitete, gab dem Ganzen einen gänzlich anderen Beigeschmack. Patrick glaubte nicht, dass alles reibungslos ablaufen würde. Und da er, was auch immer geschah, für alles und jeden auf Summersby die Verantwortung trug, wollte er kein Risiko eingehen.

Er würde nicht zulassen, dass auch nur einer von ihnen, vom breitschultrigen Diener bis hin zum Küchenmädchen, in Gefahr geriet.

»Keine Diener«, entgegnete er entschieden. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Lord Avery Bescheid geben könnten, damit er dafür sorgt, dass Julianne in ihrem Zimmer bleibt.« Patrick hatte das Gefühl, dass er die Unterstützung des alten Herrn an diesem Morgen gut gebrauchen könnte  wenn auch nur aus der Ferne.

Vor allem jedoch brauchte er jemanden, der Julianne zurückhalten würde.

Der Butler nickte. »Sehr wohl, Mylord. Aber bitte … passen Sie auf sich auf! Sie sind gerade erst heil und unversehrt zu uns nach Hause zurückgekehrt. Wir würden Sie nur ungern wieder verlieren.«

Patrick öffnete die Tür und beruhigte sich selbst, indem er die kühle Morgenluft tief einatmete. Die Männer hielten gerade die Pferde an, und die Tiere schnaubten. Die beiden Reiter hatten Shippington offensichtlich noch im Dunkeln verlassen, und da die Pferde schwitzten und dampften, schienen sie den Großteil der Strecke nach Summersby galoppiert zu sein. Gemmy und Constance drängten sich ebenfalls durch die offene Tür und flitzten hinaus, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, die gerade von den Pferden stiegen. Die Hunde bellten und sprangen die Männer aufgeregt an. Im fahlen Licht des Morgens bemerkte Patrick, wie Blythes Revolver aufblitzte, als er ihn drohend am Griff hervorzog. Wut erfasste Patrick.

Nur Feiglinge  oder Idioten  bedrohten Hunde mit Waffen.

Patrick stieß einen schrillen Pfiff aus und rief die Hunde zurück. Gemmy kam hechelnd zu ihm gelaufen, doch Constance, deren Nackenfell gesträubt war, ließ sich mehr Zeit damit. Dumme, unerzogene Hündin!

Aber so schwierig wie ihr Frauchen war sie nicht. Denn just in diesem Moment tauchte Julianne in der offenen Tür neben ihm auf. Sie hatte sich ein Kleid in leuchtendem Gelb angezogen  der Beweis dafür, dass sie durchaus schnell sein konnte, wenn sie wollte. Auf der Vorderseite hatte sie in der Eile allerdings ein paar Knöpfe übersehen. Ihr Haar lockte sich beinahe trotzig um ihren Kopf.

»Julianne, geh zurück ins Zimmer!«, knurrte Patrick. Die drohende Gefahr forderte seine ganze Aufmerksamkeit, und in Juliannes Anwesenheit drohte ihm immer der Verstand zu versagen. Verzweiflung und Wut ergriffen ihn, als sie seine Anweisung ignorierte und sich stattdessen bückte und Constance auf den Arm nahm.

»Du kannst mich nicht daran hindern hierzubleiben, Patrick.« Sie funkelte ihn über Constances Fell hinweg an. Ihre grünen Augen, in denen Entschlossenheit stand, waren eine Ablenkung, die er im Moment nicht gebrauchen konnte.

»Verdammt, das wird kein Höflichkeitsbesuch!« In der Tat bestand daran inzwischen kein Zweifel mehr. Jonathon Blythe hatte seine Pistole mittlerweile hervorgeholt, und Patrick spürte die Angst. Nicht die Angst um sein eigenes Wohlergehen. Nein, es war vielmehr die Angst davor, seine Frau durch einen Querschläger zu verlieren  und diese Angst war nicht unbegründet.

Julianne ignorierte seinen Protest und setzte ihr einstudiertes Lächeln auf, das er inzwischen sehr genau von ihrem aufrichtigen Lächeln unterscheiden konnte. Es war ein Lächeln, das sie für Feinde und Idioten reserviert hatte. »Meine Herren«, rief sie von der obersten Treppenstufe aus. »Was für ein reizender Morgen für einen Besuch!«

Der Blick des Magistrats huschte unsicher zwischen Patrick und Julianne hin und her. »Wir … äh … wir sind nicht zu Besuch hier, Lady Haversham.«

»Ach?« Sie lächelte weiter  viel zu süßlich. »Sind Sie vielleicht zum Frühstück gekommen?«

Farmington schob seinen Hut ein Stück hoch und wischte sich mit zitternder Hand die Schweißperlen von der Stirn. »Wir sind gekommen, um Sie mitzunehmen, Haversham.«

»Das Gericht hat aufgrund der Untersuchung am gestrigen Abend noch eine Entscheidung getroffen«, meldete Blythe sich zu Wort. »Wir haben einen Haftbefehl für dich.«

Patricks Innerstes zog sich bei den Worten seines Cousins zusammen. Es war so weit. Die geflüsterte Bedrohung, die ihn fast ein Jahr lang verfolgt hatte, war nun Tatsache: Es war Mordanklage erhoben worden. Er wusste nicht, ob er angesichts dieser Weiterentwicklung lachen oder fluchen sollte.

Hinter ihm erklangen gedämpfte Geräusche. Lord Avery kam aus dem Haus gestürzt. Mr. Peters war ihm dicht auf den Fersen und atmete schwer. Die Haare des Lords standen in alle Richtungen ab, und er keuchte, als wäre er den ganzen Weg aus seinem Zimmer hierhergerannt. Dennoch schaffte er es, einen warnenden Blick in die Runde zu werfen.

»Was ist hier los, Farmington?«, wollte er entrüstet wissen. »Haversham gehört dem Hochadel an.«

»Er mag ja dem Hochadel angehören, aber trotzdem ist er wegen Mordes angeklagt«, erwiderte Blythe aufgebracht.

»Das ist empörend«, tobte Avery. »Ihm sollte gestattet sein, entweder hier auf Summersby zu bleiben oder nach London zu gehen, um dort auf den Prozess zu warten. Sie können ihn nicht wie einen gewöhnlichen Kriminellen in ein Gefängnis werfen.«

Blythe zeigte deutlich, dass er mit Lord Averys Meinung ganz und gar nicht einverstanden war, indem er den Abzugshahn seiner Pistole betätigte. Ein Klicken ertönte. »Ich versichere Ihnen, dass wir das sehr wohl können.«

Patrick fluchte unterdrückt. Die Sorge um Julianne und alle anderen Menschen, für die er die Verantwortung trug, brachte ihn dazu, die Treppe hinunterzulaufen und sich Blythe und seiner gezogene Waffe in den Weg zu stellen. Verdammt noch mal, er hatte seinen Bruder durch eine Kugel verloren. Gerade er wusste, was man mit einer geladenen Waffe anrichten konnte.

»Ganz ruhig«, beschwichtigte Patrick und streckte in der Hoffnung, seinen hitzigen Cousin beruhigen zu können, die Hände aus. »Ich werde keinen Widerstand leisten.«

Er versuchte, Juliannes blasses Gesicht auszublenden, als ihm die Handschellen angelegt wurden. Patrick musste sich auf das dritte Pferd setzen und hatte keine Gelegenheit mehr, sich anständig zu verabschieden oder seiner Frau etwas Beruhigendes zuzuflüstern. Nicht, dass sie ihm das nach allem, was zwischen ihnen passiert war, erlaubt hätte.

Während die Männer, die ihn verhaftet hatten, auf ihre Pferde stiegen, suchte Patrick für die wenigen Momente, die ihm noch blieben, Juliannes Blick. »Warte, wie wir es besprochen haben, auf MacKenzies Rückkehr, Julianne!«

Sie reagierte mit sturem Schweigen auf seine Worte. Das versetzte ihm einen schmerzvolleren Stich als die Aussicht auf das Gefängnis. Gemmy jaulte kläglich und rannte zwischen den Beinen des Pferdes hindurch, das aufgeregt hin und her tänzelte. Lord Avery packte den Hund schließlich am Halsband und zog ihn zurück zum Haus. Patrick hoffte, dass der alte Herr genauso vernünftig handeln würde, wenn es um seine Tochter ging, denn auf keinen Fall würde er erlauben, dass Julianne ihn in einer verlausten Gefängniszelle besuchte  vor allem nicht, wenn Jonathon Blythe mit dem Finger am Abzug Wache stand.

»Erlauben Sie ihr nicht, mich besuchen zu kommen«, warnte er seinen Schwiegervater, als die beiden Männer sich langsam auf den Weg machten und das Pferd mit Patrick hinter sich herzogen. »Ich möchte nicht, dass sie in die Angelegenheit verwickelt wird.«

Patrick hörte hinter sich Lord Averys Schnauben. »Du weißt genauso gut wie ich, dass man sie zu überhaupt nichts zwingen kann, Haversham. Du hast sie zur Countess gemacht. Jetzt kann niemand sie mehr aufhalten.«


Kapitel 23

Julianne fühlte sich hilflos und ohnmächtig, als sie in Summersbys große Eingangshalle trat.

Die glänzenden Marmorfliesen und die leuchtenden Blumen aus dem Gewächshaus, die auf einem Tisch in der Mitte des Raumes standen, wirkten angesichts der Wendung, die dieser Morgen genommen hatte, vollkommen unpassend. Hatte sie sich früher einmal ausgemalt, an einem solchen Ort zu sein  als Countess inmitten dieser Schönheit und dieses Reichtums? Die Realität und die Verantwortung, die diese Position mit sich brachte, waren ganz anders und viel beängstigender.

Der Wunsch, anzugreifen, etwas zu tun, etwas in Ordnung zu bringen, stand im völligen Gegensatz zu der blinden Frustration, die sie am Anfang empfunden hatte. Patrick glaubte, sie würde ihn hassen. Sie hatte in ihm den Eindruck erweckt, sie würde ihn hassen, obwohl die Wahrheit über ihre Gefühle sich nicht nur in Schwarz- und Weißtönen malen ließ. Sie hatte am Tag zuvor impulsiv und stur reagiert, hatte ihn angegriffen und war dann davongelaufen wie ein kleines Kind, weil sie geglaubt hatte, er hätte eine Dosis seines eigenen Giftes verdient. Doch jetzt war er fort, und sie würde ihn vielleicht nie wiedersehen.

Eine Schar von Gästen des Hauses hatte sich in der Eingangshalle versammelt. Da sie direkt aus dem Bett kamen, waren ihre Haare noch zerzaust. Alle starrten Julianne an. »Stimmt es?«, keuchte einer der Gäste.

»Das ist empörend! Ein Skandal!«

Tante Margaret stand am Fuße der Treppe. Ausnahmsweise trug sie keinen Turban, und ihre grauen Haare waren zu sehen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie ihn auch für den Tod des alten Earls verantwortlich machen.«

Als Julianne das hörte, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Du lieber Himmel. Hielt ihn tatsächlich jemand für fähig, so etwas zu tun? Patrick war in den letzten elf Monaten in Schottland gewesen und nicht einmal in der Nähe von Yorkshire. Es war also unmöglich, dass er seinen Vater getötet hatte.

Aber das hielt andere nicht davon ab, es zu glauben. Und es bedeutete auch nicht, dass die Motive, die die Leute ihm unterstellten, nicht von einer schrecklichen Logik geprägt waren. In ihren Augen ergab alles einen Sinn.

»Ich möchte Sie bitten, in Ihre Zimmer zurückzukehren«, sagte Julianne und riss sich zusammen. »Mr. Peters, ich möchte, dass das Frühstück auf heute Vormittag um elf verschoben wird. Angesichts der Vorkommnisse des Morgens würde ich sagen, dass ein leichtes Mahl mehr als ausreichend ist.«

Peters neigte den Kopf. »Selbstverständlich, Mylady. Wie Sie wünschen.«

Als Nächstes fiel ihr Blick auf Patricks Mutter. Julianne konnte nicht gleich erkennen, ob die Frau so blass war, weil sie sich Sorgen um Patrick machte oder weil sie sich darüber ärgerte, dass Julianne die Kontrolle über den Haushalt übernommen hatte. »Sie sehen nicht gut aus«, sagte sie, streckte den Arm aus und drückte Lady Havershams Hand. Die Haut der Dame war kalt. Im Gegensatz dazu fühlte Julianne sich, als würde in ihrem Inneren ein Feuer brennen. »Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?«

Sie hätte fast damit gerechnet, dass Patricks Mutter schreien würde, dass sie schon genug getan hätte. Immerhin war das alles in vielerlei Hinsicht ihre Schuld. Doch stattdessen hob ihre Schwiegermutter den Blick und sah sie mit diesen braunen Augen an, die so sehr an Patricks erinnerten. »Nein. Du hast alles im Griff, und so soll es auch sein. Ich weiß, dass du meinen Sohn liebst, und er liebt dich ebenso. Ich bin dir dankbar  mehr als du ahnst. Hilf uns bitte! Hilf ihm!«

Julianne kam sich ganz klein vor und war überrascht von Lady Havershams Vertrauen. Anscheinend hatte Patrick seiner Familie die Gründe für diese Ehe nicht erklärt  genauso wenig wie ihr. Es war offensichtlich, dass er seine Familie liebte. Ihre Sicherheit und ihr Glück waren ihm das Wichtigste. Er hatte sie geheiratet, um seine Familie zu retten. Egal, was sie für ihn empfand oder was er für sie fühlte, sie würde nicht ruhen, bis sie wiedergutgemacht hatte, was sie zu verantworten hatte.

»Das werde ich«, versprach sie ihrer Schwiegermutter. »Das schwöre ich Ihnen.«

Noch ein Gesicht kam ins Blickfeld, als Patricks Mutter mit unsicheren Schritten die Treppe hinaufging. Juliannes Vater stand neben der Eingangstür. Zum ersten Mal wurde Julianne klar, dass er aus dem Hintergrund beobachtet hatte, wie sie Befehle gegeben hatte. Sie errötete und glaubte, er würde sie in irgendeiner Form tadeln. Stattdessen sagte er jedoch: »Wie sieht dein Plan aus, Julianne?«

»Mein Plan?«, wiederholte sie.

»Ich nehme doch an, dass Patrick und du darüber gesprochen habt, was zu tun ist, falls er verhaftet werden sollte.«

Sie zögerte und war überrascht, dass ihr Vater nicht wie sonst üblich seine Meinung dazu geäußert hatte. Julianne wusste, wie man sich einen Plan zurechtlegte  auch wenn eine genaue Planung nicht immer das Erste war, was ihr in bestimmten Situationen in den Sinn kam. Sie war vielleicht aus einem Impuls heraus nach Schottland gereist, um Patrick zu suchen, doch sie hatte auch tagelang geplant, wie sie ihn zu ihrem ersten gemeinsamen Walzer auffordern sollte. Sie war ein impulsiver Mensch  eine Tatsache, für die sie sich nicht entschuldigen wollte , aber wenn sie sich konzentrierte und zügelte, funktionierte sie.

In diesem Moment brauchte sie etwas von dieser Beherrschung und Weitsicht.

»Tante Margaret sagte, man würde Patrick verdächtigen, etwas mit dem Tod des alten Earls zu tun zu haben. Stimmt das?«

Als ihr Vater nickte, schluckte Julianne die Angst herunter, die ihre Klauen in sie schlagen wollte. »Er konnte es doch gar nicht tun, Vater. Patrick war in den vergangenen elf Monaten in Schottland. Es gibt genügend Zeugen, die das bestätigen können.«

»Die wird er auch brauchen, fürchte ich.«

Die Gedanken überschlugen sich in Juliannes Kopf, und ihr Herz pochte genauso schnell. »James MacKenzie ist nach London gereist, um sich in Patricks Namen um einige rechtliche Angelegenheiten zu kümmern. Patrick wird die Beratung durch seinen Freund brauchen, und außerdem kann er dann auch gleich als Zeuge aussagen. Nachdem Patrick nun verhaftet worden ist, gibt es keine Zeit mehr zu verlieren.«

»Ich vermute, du denkst, ich sollte nach London reisen, um ihn zu holen?« Als Julianne nickte, strich sich ihr Vater nachdenklich über den Bart. »Haversham ist dir so wichtig, dass du mich in einer Situation wie dieser wegschicken würdest?«

Die Erinnerung an den gestrigen Streit mit Patrick war noch sehr präsent. Doch trotz allem, was zwischen ihnen passiert war, kam ihre Antwort prompt und entschieden. »Das ist er.«

Ihr Vater nickte. »Dann werde ich selbstverständlich sofort abreisen.« Er lächelte grimmig, als er sich zur Treppe umdrehte. »Ich muss zugeben, dass du durchaus in der Lage zu sein scheinst, die Dinge hier ohne mich zu regeln.«

Julianne sah ihrem Vater hinterher, als er sich entfernte. Seine lobenden Worte rührten und überraschten sie. Bewegt wandte sie sich um, um ins Arbeitszimmer zu gehen. Sie wollte einen Brief schreiben, den ihr Vater auf seiner Suche nach MacKenzie mit nach London nehmen sollte. Aber sie blieb abrupt stehen, als sie bemerkte, dass noch immer jemand da war und sie beobachtete.

George Willoughby lehnte lässig an der Wand des Korridors und sah aus, als wäre er direkt aus dem Bett geholt worden. Erschrocken hob Julianne die Hand und legte sie an ihr Herz. »Oh! Mr. Willoughby.« Als er sie mit einer hochgezogenen Augenbraue ansah, korrigierte sie sich. »Ich meine, George. Sie haben mich erschreckt.«

Er stieß sich von der Wand ab. »Wie kommen Sie zurecht, Julianne? Ich bedaure, dass Haversham Ihnen so viel aufbürdet. Und habe ich richtig gehört, dass auch Ihr Vater abreisen wird? Alle haben Sie verlassen, und Sie sind ganz allein hier.«

Julianne blinzelte verwirrt. »Ich bin wohl kaum allein. Mr. Peters, die Witwe des alten Earls und andere Verwandte sind noch da.« Sie legte einen Finger an die Schläfe und fragte sich, ob sie ihn einfach »wegmassieren« könnte wie einen Kopfschmerz. »Wirklich, mir geht es gut, George.«

Er ließ den Blick über sie schweifen  hinunter bis zu ihren Füßen und wieder hinauf , als schenkte er ihren Worten keinen Glauben. »Uns bleiben noch mindestens drei Stunden bis zum Frühstück. Ich würde sie gern damit verbringen, Sie zu trösten.«

Julianne zog eine Augenbraue hoch. »Sie wollen mich trösten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich möchte Ihnen meine Hilfe und Unterstützung anbieten. Sie müssen wissen, dass ich alles für Sie tun würde.«

Julianne schluckte ihre Verärgerung hinunter. Vielleicht sollte sie ihm irgendeine anspruchslose Aufgabe geben, die er erledigen könnte. Oder ihn auffordern, sich etwas anzuziehen. Aber ihr wurde klar, dass er sich nicht so einfach vertreiben lassen würde und dass er sich mit seinem lockeren Lächeln und seinem Wissen über Summersby vielleicht doch nützlich machen könnte. »Können Sie sich darum kümmern, dass den Gästen sämtliche Wünsche erfüllt werden?« Sie setzte wieder ihr einstudiertes Lächeln auf. Und sie wusste, dass es funktioniert hatte, als er auflebte. »Patrick möchte, dass seine Gäste so lange bleiben dürfen, wie sie es wünschen, und ich gebe zu, dass ich im Augenblick nicht die Kraft habe, auch noch die hingebungsvolle Gastgeberin zu spielen.«

»Selbstverständlich, Julianne.« Beinahe ehrfurchtsvoll hauchte er ihren Namen, und seine geraden weißen Zähne blitzten auf. »Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann. Ich stehe Ihnen voll und ganz zur Verfügung.«

Unbehagen durchströmte sie, als hätte sich mit einem Mal der Wind gedreht. Sie musste sich auf Patricks Verteidigung konzentrieren und konnte sich keine Gedanken darüber machen, wie sie Willoughbys Zuneigungsbekundungen abwenden konnte. Doch im Augenblick blieb ihr nichts weiter übrig, als gütig zu lächeln und zu hoffen, ihn so anhaltend beschäftigen zu können, dass er ihr nicht in die Quere kommen würde.

»Hast du schon genug, Haversham?«

Jonathon Blythes Stimme drang durch den Nebel, der Patrick zu umgeben schien, und holte ihn zurück in die Wirklichkeit.

Langsam gelang es ihm, sich wieder auf seine Umgebung zu konzentrieren. Er erblickte die feuchten Steinwände des Gefängnisses. Der Gestank von Urin hing in der Luft und bewies, dass das Gefängnis hauptsächlich dazu genutzt wurde, den weniger enthaltsamen Seelen von Shippington als Ort zu dienen, an dem sie ihren Rausch ausschlafen konnten. Verdammt, Patrick selbst hatte seinen sechzehnten Geburtstag in dieser Zelle verbracht  dank des schlechten Urteilsvermögens seines Bruders Eric und des Barkeepers, der viel zu ehrerbietig gewesen war, um den Söhnen des Earls irgendetwas zu verweigern. Doch heute wurde die Gefängniszelle, an die er sich noch so gut erinnern konnte, für eine schrecklichere Aufgabe genutzt.

Patrick spuckte einen Mund voll Blut auf den staubigen Boden. Noch immer klingelte ihm nach dem letzten Schlag, den Blythe ihm versetzt hatte, das linke Ohr. Er sollte sich hilflos fühlen, als er so an einen Holzstuhl gefesselt in der Zelle saß, während sein Cousin ihn als Sandsack benutzte. In einem fairen Kampf hätte Patrick sich gegen ihn verteidigen und ihm standhalten können. Er hatte in Cambridge mehr getan, als nur zu studieren.

Das hier war jedoch nicht Cambridge, und es war auch alles andere als ein fairer Kampf.

Dennoch bereute Patrick es nicht, sich der Verhaftung nicht widersetzt zu haben. Seine friedliche Kapitulation hatte zumindest seinen Cousin, der drohend mit seiner Waffe herumgefuchtelt hatte, von Summersby weggelockt. Patrick konnte jetzt nichts tun, außer auf MacKenzie zu warten und zu hoffen, dass Blythe nicht endgültig den Verstand verlor.

Und bei jedem Schlag, der ihn traf, war Patrick froh, dass sein Cousin hier war und seinen Wahnsinn nicht an Julianne ausließ.

Blythe ging nun links um ihn herum, und Patrick bereitete sich innerlich auf den nächsten Schlag vor, der zumindest  und das war das einzig Positive  sehr schnell ausgeführt wurde. Nun hatte er zusätzlich zum Klingeln in seinem linken Ohr ein passendes Geräusch im rechten. Wenigstens etwas.

»Das reicht, Mr. Blythe.« Der Missmut des Magistrats war beinahe mit Händen greifbar. Farmington beugte sich vor, das Gesicht blass. »Durch die gerichtliche Untersuchung steht die Anklage wegen Mordes bereits fest. Es besteht kein Grund, in diesem Stil weiterzumachen.«

Blythe ließ die Fingerknöchel knacken. »Es geht auch noch um den Tod des alten Earls.«

Patrick wollte widersprechen. Vorsichtig bewegte er den Unterkiefer hin und her. »Ich habe weder meinen Vater noch meinen Bruder getötet, Blythe. Die Prügel werden an der Wahrheit nichts ändern.«

»An der Wahrheit?«, bellte Blythe. »Was weißt du denn schon von der Wahrheit? Es ist absolut klar, dass du die einzige Zeugin nur geheiratet hast, um sie davon abzuhalten, gegen dich auszusagen. Du hast das alles arrangiert, um die Gerechtigkeit zu untergraben. Zum Glück hielt der Rechtsmediziner es für richtig sicherzustellen, dass der Gerechtigkeit am Ende Genüge getan wird.«

Patrick schob seinen glücklicherweise nicht gebrochenen Kiefer ein Stückchen vor, während er den Anschuldigungen seines Cousins lauschte. Vielleicht hatte er zu Beginn so gedacht und vielleicht war ihr Schweigen sein Ziel gewesen, doch mittlerweile hatte sich zwischen Julianne und ihm so viel verändert, dass er sich kaum noch an den ursprünglichen Grund für ihre Hochzeit erinnern konnte.

Nicht, dass sie gerade geneigt gewesen wäre, ihm in der Hinsicht Glauben zu schenken.

»Du hast immer geglaubt, klüger als der Rest von uns zu sein«, fuhr sein Cousin fort. »Aber dieses Mal hat deine verfluchte Arroganz dich eingeholt. Denn für die gerichtliche Untersuchung war ihre Aussage nicht wichtig. Du hast deinen Bruder umgebracht und dann deinen Vater vergiftet, um an den Titel zu kommen.« Er atmete zittrig ein. »An den Titel, den du nie verdient hast.« Zorn wallte in ihm auf, heißer als Blut. »Verdammt noch mal, ich habe meinen Bruder nicht getötet. Und auch nicht meinen Vater.«

»Du hast allerdings vom Tod beider profitiert.« Jonathon Blythes Stimme bebte, und zum ersten Mal erhaschte Patrick einen Blick auf die Motivation, die seinen Cousin antrieb, in den beiden Fällen nicht nachzugeben. Trauer und Schmerz zeigten sich in den Fältchen um seine Augen und im Zittern seiner Hände.

»Ich habe nichts mit dem Tod meines Vaters zu tun, Blythe. Ich war in den vergangenen elf Monaten in Schottland, und es gibt jede Menge Zeugen, die das bestätigen werden.« Verflucht, er brauchte MacKenzie. Warum zum Teufel dauerte es so lange, bis er erschien?

Farmington beugte sich wieder vor, und Patrick konnte die Abneigung des Mannes gegen die Behandlung, die ihm gerade zuteilwurde, praktisch riechen. »Haversham, es gefällt mir nicht, dass Sie so gequält werden, aber Blythe erhebt sehr ernste Anschuldigungen gegen Sie. Es wird leichter für Sie, wenn Sie uns einfach die Wahrheit sagen: Haben Sie etwas mit dem Tod Ihres Vaters zu tun?«

Patrick lehnte sich zurück. Er wusste, dass diese beiden Männer nicht auf der Suche nach der Wahrheit waren. Patrick hatte gehofft, vernünftig mit dem Magistrat sprechen zu können, doch da Blythe so wahllos und ungehindert seinen rechten Haken einsetzen konnte, schien es, als stände ein höflicher Diskurs nicht ganz oben auf der Liste der Männer  es sei denn, der Diskurs beinhaltete, dass Patrick seine Schuld an einem Verbrechen eingestand, das er gar nicht begangen hatte.

»Die Befragung ist zu Ende«, sagte er zu den Männern und wappnete sich für den nächsten Schlag. »Ohne meinen Rechtsbeistand werde ich gar nichts mehr sagen.«


Kapitel 24

Shippington war ein Städtchen, das aus zwei schlechten Straßen und ein paar Hundert Menschen bestand. Obwohl sie offensichtlich an einem Markttag ankam  wie eine Schafherde, die mitten durch den Ort getrieben wurde, bewies , brauchte Julianne nur ungefähr drei Sekunden, um das Büro des Magistrats zu finden. Sie ging auf das Ziegelsteingebäude mit den blauen Fensterläden zu. Äußerlich war sie vielleicht auf Konfrontationskurs, doch innerlich sah es anders aus. Fast den ganzen Morgen über war ihr übel gewesen  aber war das ein Wunder?

Patrick hatte die vergangene Nacht im Gefängnis der Stadt verbracht, während sie ihren Kopf auf ein Kissen gebettet hatte, das allmählich Patricks Duft verlor.

Sie lehnte die Hand an den Türrahmen von Farmingtons Büro, atmete tief durch und versuchte, ihren treulosen Magen wieder zu beruhigen. Ohne Vorwarnung wurde die Tür geöffnet. Julianne taumelte zurück und schlug die Hand vor den Mund  zum einen, um einen überraschten Aufschrei zu unterdrücken, und zum anderen, um sicherzugehen, dass sie nichts Unverzeihliches sagte.

Dr. Merial trat heraus und zog sich den Hut in die Stirn. Als er Julianne erblickte, blieb er stehen. »Guten Morgen, Lady Haversham. Stimmt etwas nicht?«

Julianne schüttelte den Kopf. »Ich bin hierhergekommen, um Mr. Farmington um Erlaubnis zu bitten, meinem Mann einen Besuch abzustatten.« Sie schluckte die Galle hinunter, die in ihr hochgestiegen war. »Ich weiß nicht, ob Sie es schon gehört haben, Dr. Merial, doch mein Mann ist gestern verhaftet und ins Gefängnis von Shippington gesteckt worden.« Allein das Aussprechen dieser Worte verstärkte ihre Übelkeit wieder. Sie hatte nie über das britische Haftwesen nachgedacht. Bis auf die Gewissheit, dass die Behörden auf diese Weise Verrückte und Kriminelle daran hinderten, unbescholtene Bürger zu belästigen, hatte es sie nicht weiter interessiert. Doch jetzt fiel ihr alles wieder ein, was sie je in der Times zum Strafvollzug in ihrem Land gelesen hatte.

Der Miene des Arztes konnte sie ansehen, dass er es bereits wusste. »Ich habe es gehört«, antwortete er finster. »Mr. Blythe war gestern Abend im Kings Widge und hat uns die schmutzigen Details erzählt.« Forschend sah er sie an. »Sie sehen schlecht aus. Haben Sie vergangene Nacht nicht geschlafen?«

»Mir ist nur ein wenig übel. Aber warum sind Sie hier?« Sorge erfasste sie. Sorge, dass sie den ganzen Weg hierhergekommen sein könnte, um dann zu erfahren, dass Mr. Farmington krank und angeschlagen war. »Ist der Magistrat krank?«

»Nein, ich bin aus einem ganz anderen Grund gerufen worden.« Er legte den Kopf schräg, als würde er nachdenken und versuchen, ein Rätsel zu lösen. »Haben Sie Fieber?«

Julianne schüttelte den Kopf. »Wirklich, Dr. Merial. Mir geht es schon viel besser.« Sie setzte ein angespanntes Lächeln auf, das jeder außer Patrick für aufrichtig gehalten hätte.

Er sah sie aufmunternd an. »Ach. Na ja, Übelkeit ohne Fieber ist bei einer jungen verheirateten Frau, die sonst gesund ist, kein Grund zur Sorge. Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf … Ich würde mich in Ihrem Zustand nicht an die Hebamme aus Shippington wenden. Die Frau muss schon mindestens hundert Jahre alt sein…«

Julianne errötete. »Ich bin erst seit ein paar Wochen verheiratet, Dr. Merial. Ich kann Ihnen versichern, dass es absolut voreilig ist, in diese Richtung zu denken.«

»Selbstverständlich.« Seine Augen funkelten vergnügt. »Doch nur für den Fall: Sie könnten versuchen, zum Beispiel ein wenig trockenes Brot zu essen, bevor Sie aufstehen. Das … äh … hilft.«

Grundgütiger! Ganz offensichtlich hatte Mr. Blythe am Abend zuvor im Kings Widge nicht nur über Patricks Verhaftung gesprochen. »Das ist nicht der Grund, warum ich meinen Mann geheiratet habe«, stellte sie noch einmal klar. In der Tat war der Grund für ihre Ehe noch weniger angenehm. Vielleicht sollte sie doch lieber das Gerücht als Begründung stehen lassen.

Der Arzt lächelte, was ihn leider noch besser aussehen ließ. Julianne starrte auf seine makellosen weißen Zähne und war fasziniert, wie sie beim Lächeln aufblitzten. Du liebe Zeit! Kein Wunder, dass das ganze Haus während der Dinnerparty in heller Aufregung gewesen war.

Fieberhaft suchte sie nach einem anderen Thema, das die Aufmerksamkeit von ihr und den Gründen für ihre übereilte Hochzeit ablenken würde. »Ich habe gehört, dass Sie dem Earl in den Stunden vor seinem Tod eine wirkliche Stütze waren. Die Familie ist Ihnen dafür unendlich dankbar.«

»Ich wünschte nur, ich hätte mehr tun können. Die rapide Verschlechterung seines Zustands hat mich sehr überrascht. Eigentlich war er ein völlig gesunder Mann  und das auch noch eine Woche vor seinem Tod.«

Juliannes Magen zog sich zusammen. »Wollen Sie damit sagen, dass die Gerüchte, der Earl wäre eines gewaltsamen Todes gestorben, stimmen könnten?«

Merial umklammerte den Griff seiner Tasche etwas fester. »Ich komme frisch von der Universität und habe noch nicht genug Erfahrung, um so etwas einschätzen zu können. Aber, ehrlich gesagt, kann ich nicht ausschließen, dass die Verschlechterung seines Zustands möglicherweise durch eine tödliche Substanz herbeigeführt worden sein könnte. Ich fürchte, dass ich deshalb heute auch ins Büro des Magistrats gerufen worden bin. Mr. Farmington wollte mich dazu befragen. Ich bin gebeten worden, heute Morgen hierherzukommen und unter Eid auszusagen.«

Angst ergriff Julianne. »Glauben Sie, dass mein Ehemann in die Sache verstrickt ist?«

»Nein.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Aber ich kann es nicht beweisen  so oder so. Und unabhängig von meiner Meinung gibt es andere Leute, die ganz offensichtlich an die Schuld Ihres Mannes glauben.«

»Ich verstehe«, sagte sie.

Und das entsprach leider der Wahrheit. Reichte es nicht, dass sie einen unschuldigen Mann verurteilten? Mussten sie ihm auch noch, um ganz sicherzugehen, einen zweiten Mord anhängen?

Sie drängte eine weitere Welle der Übelkeit zurück, während Dr. Merial sich an die Hutkrempe tippte und ging. Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt, um krank zu werden … Jetzt musste gehandelt werden. Denn als sie nun an die Tür des Magistrats klopfte, stolperte sie gedanklich über die Erkenntnis, dass es auf Summersby nicht nur einen, sondern wahrscheinlich zwei Mordfälle gegeben hatte. Doch wer auch immer Patricks Vater getötet hatte, hatte schon vor der Beerdigung auf Summersby sein müssen.

Und das hieß, dass die Liste der potenziellen Verdächtigen kürzer war, als sie angenommen hatten.

Mehr noch als die Stille hasste Patrick die Ratten.

Nicht, weil sie über ihn huschten, wenn er auf seiner Bettstatt lag, und ihn mit dem leisen Getrappel ihrer Füße weckten. Nicht einmal, weil sie an seinem Essen nagten und sein Trinkwasser verunreinigten, die er sich einteilte und aufhob, um möglichst lange etwas davon zu haben. Nein, er hasste die Ratten, weil sie kommen und gehen konnte, wie es ihnen gefiel. Sie tauchten plötzlich wie aus dem Nichts auf, zwängten sich durch Öffnungen, die kaum größer waren als ein Fingernagel. Er konnte diese listigen, klugen Wesen respektieren, auch wenn sie ihm nur noch deutlicher machten, in welchen Schwierigkeiten er steckte.

Aber mögen musste er sie nicht.

Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Zwei Stunden, zwei Tage … Wenn man die Sonne nicht sah, verschwamm alles ineinander. Doch als er nun hörte, dass seine Zellentür aufgeschlossen wurde, erhob er sich. Die Ratten suchten hektisch nach Schlupflöchern, in denen sie sich verstecken konnten. Ein Licht strahlte in die Zelle, und Patrick blinzelte argwöhnisch in die Helligkeit.

Aber mit dem Anblick, der sich ihm bot, als seine Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, hätte er nicht gerechnet. Es war weder Blythe, der sich noch ein Stück von ihm holen wollte, noch eine weitere Portion des grauenvollen Essens, das den mittlerweile hart gewordenen Haferbrei ersetzen sollte, den man ihm früher gebracht hatte. Es war Julianne, die von Mr. Farmington begleitet wurde. Seine Frau hier in der schmutzigen Zelle zu erblicken war etwas so Unvermutetes, so Schmerzhaftes und Verblüffendes, dass es ihm den Atem verschlug  genau wie der plötzliche Lichtschein.

Einen Moment lang konnte Patrick nur verwirrt blinzeln. Sein Blick fiel auf Juliannes Kinn, das sie beinahe trotzig vorgereckt hatte. Als Farmington die Zelle verließ und die Tür hinter sich zuwarf, stellte Julianne die Lampe ab. Und im nächsten Augenblick warf sie sich ihm in die Arme. Er konnte nichts anderes tun, als sie aufzufangen, denn er hatte weder die Kraft noch den Willen, sie jetzt wegzustoßen.

Einen Moment lang hielt er sie fest, obwohl er sich sicher war, dass er sie sogar mit der Luft, die er ausatmete, beschmutzen würde. Er nahm das Gefühl, sie zu halten, in sich auf und füllte die Reserven mit diesem Glück auf, das er brauchen würde, wenn sie gehen, wenn die Tür hinter ihr verriegelt werden und er wieder von Dunkelheit umgeben sein würde. Mit den Händen strich sie über seine verletzten Rippen, und ihm entfuhr ein kleines schmerzvolles Aufstöhnen.

Julianne lehnte sich zurück und sah ihn an. »Was haben sie dir angetan?«, flüsterte sie und nahm sein Gesicht behutsam in beide Hände. »Was habe ich dir angetan?«

Er zuckte zusammen, als er die schonungslosen Fragen hörte und als sie sacht mit dem Finger über eine Verletzung unterhalb seines Auges fuhr. »Es ist nichts, Julianne.« Entschlossen löste er sich von ihr und schob sie von sich. »Warum zum Teufel bist du hierhergekommen? Ich habe dich doch gebeten, es nicht zu tun. Die Männer, die mich hier festhalten, sind alles andere als freundlich.«

»Du hast mich nicht gebeten, Patrick. Du hast es angeordnet, als bliebe mir nichts anderes übrig. Aber dem ist natürlich nicht so, denn ich habe die Wahl. Mr. Farmington war zwar nicht begeistert über meine Bitte, dich heute Vormittag besuchen zu dürfen, doch ich konnte ihn überreden, es mir zu gestatten.« Sie löste die Schleife ihrer Haube und nahm sie vorsichtig ab. »Wir haben eine Viertelstunde. Ich möchte sie nicht vergeuden, indem ich mich mit dir darüber streite, ob ich nun hätte kommen sollen oder nicht.«

Als sie den Magistrat erwähnte, presste Patrick wütend die Kiefer aufeinander. Natürlich hatte der Mann ihr erlaubt, ihn zu besuchen  vor allem, nachdem Patrick sich während der Befragung geweigert hatte, die Taten zu gestehen. Farmington lauschte wahrscheinlich in diesem Moment an der Tür und hoffte auf Hinweise, die im Prozess Verwendung finden könnten. Und was hatte sie mit dieser hart erkämpften Viertelstunde vor, in der sie nur ihn und eine verwahrloste Gefängniszelle hatte, um sich zu amüsieren?

Er atmete Julianne ein, als wäre sie die Luft, die er zum Überleben brauchte. Doch sie war ein Geschenk, das er nicht haben konnte, und sie war eine Ablenkung, die er nicht gebrauchen konnte. Selbst jetzt, da sie so trotzig vor ihm stand, konnte er praktisch sehen, wie die Zahnräder in ihrem hübschen Kopf sich fieberhaft drehten. Patrick wollte nicht, dass sie weiter eigenmächtig handelte und dadurch noch mehr Gefahr heraufbeschwor. Nicht, wenn er nicht da war, um sie zu beschützen.

»Ich habe dich zu deiner eigenen Sicherheit gebeten, nicht hierherzukommen, und nicht, weil ich dich nicht sehen wollte.« Er hatte ihr gesagt, sie solle ihn nicht besuchen, solle sich nicht einmischen. Dennoch war sie hier, in seiner Zelle, und duftete nach süßem Kuchen, direkt aus dem Ofen. Das alles ließ seinen Zorn nur noch weiter ansteigen  genau wie noch einige andere Emotionen. »Jonathon Blythe setzt durchaus auch Gewalt ein, um seine Ziele zu erreichen, und Farmington ist auch nicht viel besser, wie sich gestern erwiesen hat.«

Sie standen voreinander, zwei entschlossene Seelen; keiner von beiden war bereit, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen. »Um meine Sicherheit musst du dir wirklich keine Sorgen machen, Patrick«, erwiderte sie mit fester Stimme.

»Allein die Tatsache, dass du überhaupt hier bist, beweist schon das Gegenteil. Du könntest dir hier irgendeine Krankheit holen oder der Verschwörung bezichtigt werden.« Er sah sie mit wachsender Verärgerung an. Himmel, sie sah … unglaublich aus! Wie ein Geist mit flammend rotem Haar, der ihn verfolgte. Außerdem trug sie ein freches, gewagtes Kleid  eine leichte, duftige Kreation aus Spitze, die ihre Haut selbst in dieser schmutzigen Zelle strahlen ließ. »Ich will nicht, dass du Zielscheibe dieser Männer wirst, Julianne.«

Ein langer Moment des Schweigens folgte, bevor sie etwas erwiderte. »Ich habe heute Morgen kurz mit Dr. Merial gesprochen. Er hat Farmington seine Vermutung mitgeteilt, dass dein Vater ermordet worden sein könnte. Wusstest du, dass solche Anschuldigungen gegen dich erhoben werden?«

Ihre Worte gruben sich in seinen Kopf. Es war kein neuer Gedanke, und deshalb reagierte er auch nicht so, wie er es sonst getan hätte. Allerdings war es neu, es aus Juliannes Mund zu hören. »Willst du mich damit fragen, ob ich meinen Vater umgebracht habe?«, erwiderte er mit rauer Stimme.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und erhob unwillkürlich die Stimme. »Das ist mir nie in den Sinn gekommen. Ich glaube, die logische Annahme ist, dass derjenige, der deinen Bruder getötet hat, auch deinen Vater auf dem Gewissen hat.«

»Bitte, Julianne.« Er warf einen Blick zur Tür. »Ich möchte dich bitten, leise zu sprechen.«

»Aber wer auch immer deinen Vater umgebracht hat, muss auf Summersby gewesen sein, bevor dein Vater gestorben ist«, flüsterte sie, jedoch immer noch viel zu laut. »Und das grenzt die Zahl der Verdächtigen erheblich ein, findest du nicht auch?«

Patrick versuchte, seine Sprache wiederzufinden. Er hatte gehofft, Averys Warnung würde sich als unbegründet herausstellen. Er hatte gehofft, es wäre nicht mehr als ein Gerücht, eine Verdrehung der Tatsachen zu seinen Ungunsten. Er hatte nicht wirklich geglaubt, dass sein Vater eines gewaltsamen Todes gestorben sein könnte. Doch Dr. Merial war ein exzellenter Arzt und ein Freund. Wenn der Doktor glaubte, dass der Earl ermordet worden war, dann war Patrick geneigt, dem Mann zu glauben.

Julianne hatte eine logische, abschreckende Erklärung gefunden, die er zuvor nicht in Betracht gezogen hatte. Er hatte angenommen, dass Erics Mörder jemand war, dem sein Bruder Geld geschuldet hatte. Doch Julianne hatte recht. Die Teile dieses Puzzles passten auch leicht in diese düsterere Form. Ihm fielen zwei Männer ein, die verdächtig waren. Immer da. Immer mit dem Wunsch nach mehr, als sie hatten.

Ein Mensch, der einen Earl ermordete, war verrückt, verzweifelt oder einfach nur dumm. Tatsächlich traf das auf jeden seiner beiden Cousins zu.

»Es könnte Blythe sein«, gab er zu. »Oder Willoughby.«

Julianne schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass George dazu fähig wäre. Er würde so etwas niemals tun.«

Für einen Moment stand die Luft still. »George also?« In Patricks Stimme schwang Misstrauen mit. »Es gefällt mir nicht, wie nahe ihr euch gekommen seid.«

»Er glaubt, dass du unschuldig bist. Und ich denke, wir wissen beide, dass George Willoughby viel zu schlicht ist, um in einen solch komplexen Plan verwickelt zu sein.«

»Beide Männer haben Seiten an sich, die du nicht kennst und nicht verstehst«, warnte er sie. Verdammt, er fing langsam an zu glauben, dass die beiden Seiten hatte, die er noch nicht einmal kannte und verstand; dabei war er praktisch mit seinen zwei Cousins aufgewachsen. George Willoughby war vielleicht zu schlicht, um einen Mordplan zu entwerfen, doch er erwies sich als sehr geschickt, wenn es darum ging, sich Juliannes Vertrauen zu erschleichen.

Aber Patrick schüttelte die Eifersucht ab und konzentrierte sich stattdessen auf die Fakten, die er kannte. Er konnte nicht leugnen, dass Blythe angesichts ihrer Geschichte eher als Mörder infrage kam.

»Ich muss Prudence finden.« Juliannes Stimme hallte von der niedrigen Steindecke wider.

Patrick warf wieder einen Blick zur Tür. Er konnte in dem Spalt unter der Tür einen Lichtschein erkennen. »Ich bin noch nicht bereit, mit Farmington darüber zu reden«, warnte er.

»Sie hat gesehen, wie der Mörder den Abzug betätigt hat, Patrick«, sagte sie eindringlich. Zumindest hatte sie endlich die Stimme gesenkt. »Wenn ich es schaffe, sie und Blythe einander gegenüberzustellen, wird sie ihn identifizieren können.«

»Nein. Falls Blythe unser Mann ist, dann ist die ganze Sache noch gefährlicher als angenommen. Es ist viel zu riskant, dich einzumischen.« Hatte sein Cousin nicht gerade erst bewiesen, zu welcher Brutalität er imstande war  vor allem, wenn er diese Gewalt im Namen einer Sache anwandte, an die er glaubte? Doch wie sah es hier aus? Was war der Grund? Patrick fielen nicht viele Gründe ein, die einen Menschen dazu bringen konnten, einen anderen töten zu wollen. Liebe und Familie standen dabei ganz oben auf der Liste. In diesem Moment konnte er selbst sich auch vorstellen, jemanden umzubringen, der die Menschen, die er liebte, bedrohte.

Er wollte sich von der Kränkung und der Überraschung, die auf dem Gesicht seiner Frau aufblitzten, nicht beeinflussen lassen. Nachdem er in der letzten Zeit so viel verloren hatte, war der Gedanke, sie auch noch verlieren zu können, unerträglich. Um ihren Hals zu retten, sollte er also absolut bereit sein, jetzt vielleicht ihren Zorn auf sich zu ziehen.

»Ich bin zu mehr in der Lage, als du mir zutraust.« Ihre Stimme blieb ruhig, auch wenn in ihren Worten Misstrauen mitschwang. »Ich würde nichts sagen, das dich irgendwie in Gefahr bringen würde.«

»Du lieber Himmel, Julianne!« Verdammt noch mal, sie schaffte es, dass er sich vollkommen hilflos und ohnmächtig fühlte. »Ich mache mir keine Sorgen um das, was du sagen könntest. Ich mache mir Sorgen um das, was der Mörder tun könnte. Was er dir antun könnte. Wer auch immer es ist  er ist ein gefährlicher Mann. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst.«

Die Tür ging auf. Farmingtons Schatten fiel auf Patrick und Julianne und trennte die beiden wirkungsvoller als ein Zaun. »Die Besuchszeit ist vorbei, Lady Haversham«, verkündete Farmington mit undurchdringlicher Miene.

Entschlossen schob Patrick den Gedanken an die Dunkelheit, die ihn gleich wieder umgeben würde, und an die Nagetiere, die dann aus ihren Löchern kriechen würden, beiseite. Jeder Gedanke an seine eigenen Unannehmlichkeiten verblasste im Vergleich zu der Sorge, die ihn nun ergriff. »Ich bitte dich inständig, Julianne: Stell keine Ermittlungen auf eigene Faust mehr an!«, sagte er zu ihr. Es war ihm egal, dass Farmington nun jedes Wort ihrer Unterhaltung hören konnte. »Es ist zu gefährlich.«

Und ich will dich nicht auch noch verlieren.

»Ich werde vorsichtig sein«, war ihre Antwort. Und dann verschwand sie aus der Zelle, und die Dunkelheit schloss sich wieder um ihn.

Patrick starrte auf die Stelle, an der Julianne gerade noch gestanden hatte, und stellte sich vor, sie noch sehen, ihren einzigartigen Duft noch wahrnehmen zu können. Es war schlimm, wenn man im Gefängnis saß, während die eigene Frau Amok lief. Ohnmächtige Wut durchzuckte ihn, als er ihre Unterhaltung noch einmal im Geiste durchging und wieder zu demselben unerträglichen Schluss kam.

Sie würde Prudence suchen. Er hatte es an der Art erkennen können, wie sie das Kinn vorgereckt hatte. Die Angst konnte lähmend sein, und er hatte unbestreitbar Angst um Julianne.

Denn wenn sie darauf beharrte, in dieser Sache allein weitere Nachforschungen anzustellen, bestand die Gefahr, dass sie selbst das nächste Opfer des Mörders werden würde.


Kapitel 25

Zwei Dinge wurden Julianne ziemlich schnell klar. Zum einen war Prudence verdammt schwer zu finden.

Und zum anderen versuchte George Willoughby anscheinend, sie in den Wahnsinn zu treiben.

Während der Gentleman sich zuvor damit zufriedengegeben hatte, ihr nur mal ein Lächeln oder liebestrunkene Blicke zuzuwerfen, fing er nun an, sich unentbehrlich zu machen. Er holte ihr die Hausschuhe. Er bestand darauf, ihr vorzulesen  als wäre es zu anspruchsvoll für ihren Geist, ein Buch zu halten und weiblich zu sein. Er benutzte Worte wie »ausruhen«, »vorsichtig« und »bitte«. In seinen Bemühungen erkannte sie die Ähnlichkeit zu den Herren der feinen Gesellschaft, die ihr in den vergangenen drei Saisons den Hof gemacht hatten. Diese Männer hatten sie nur als ein Objekt gesehen, das bewundert, verhätschelt und verwöhnt werden musste.

Es gab ihr jedoch kein gutes Gefühl, sondern machte ihr bewusst, wie sehr sie ihren Ehemann vermisste. Nicht, weil sie männliche Aufmerksamkeit brauchte, sondern weil ihr allmählich klar wurde, warum sie sich überhaupt von Anfang an zu Patrick hingezogen gefühlt hatte. Im Gegensatz zu Willoughbys kriecherischem Interesse behandelte Patrick sie wie einen gleichberechtigten Menschen. Natürlich stritt er mit ihr, kommandierte sie auch ab und an ziemlich schroff herum und schimpfte vor anderen Leuten mit ihr. Er drängte sie gegen Wände und küsste sie voller Leidenschaft. Doch er behandelte sie nie, als wäre sie eine zarte Blume, die bei einem Fehltritt unter seinem Stiefel zerdrückt zu werden drohte. Nicht einmal, wenn er sich wirkliche, begründete Sorgen um ihre Sicherheit machte.

Schlimmer noch war jedoch, dass es ihr bisher nicht gelungen war, Prudence ausfindig zu machen, obwohl sie zwei weitere Ausflüge in die Stadt unternommen hatte. Das ehemalige Dienstmädchen hatte die Stelle in der Schneiderei aufgegeben. Es schien wahrscheinlich zu sein, dass die junge Frau  mit Juliannes fünf Goldmünzen  in Leeds war und sich dort irgendwo in den Tiefen der Arbeitswelt verborgen hielt. Da MacKenzie noch immer nicht aus London zurückgekehrt war und Farmington ihr keinen weiteren Besuch bei Patrick mehr gestattete, fühlte Julianne sich zur Untätigkeit verdammt. Dabei wollte sie irgendetwas unternehmen. Verdammt, sie hätte alles getan.

Alles, außer Willoughby noch länger zu ertragen.

»Sie sollten mich heute in die Kirche begleiten«, sagte George, als er ihr am Sonntagmorgen zum Frühstückstisch folgte.

Julianne funkelte ihn an, während sie Platz nahm. Wann hatte er aufgehört, ihr Fragen zu stellen, und damit begonnen, sich anzumaßen, sie zu kennen? »Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, einen Ausflug nach Leeds zu unternehmen.«

»Ist das denn eine so gute Idee?« Er ging zur Anrichte, um ihr eine Tasse Tee einzuschenken. »Sie wirken, als fühlten Sie sich nicht wohl. Und Leeds ist nicht gerade um die Ecke.«

Sie musste zugeben, dass sie sich tatsächlich nicht wohlfühlte. Schon die ganze Woche über war ihr leicht übel gewesen, aber an diesem Morgen war die Übelkeit beinahe unerträglich. »Nichtsdestotrotz habe ich dort etwas zu erledigen. Sie sollten jemand anders bitten, Sie in die Kirche zu begleiten. Zum Beispiel die Witwe des alten Earls. Und ich bin mir sicher, dass auch Tante Margaret mitkommen würde, wenn Sie sie darum bitten würden.«

»Neben Tante Margaret in der Kirche zu sitzen würde es schwer machen, um ihre Abreise zu beten.« George stellte ihr eine Tasse Tee hin und lächelte sie verschwörerisch an. »Sie ist übrigens die Einzige, die sich noch weigert abzureisen.«

Julianne betrachtete ihre Tasse und starrte auf den Dampf, der sich über dem Porzellanrand kringelte. »Bestimmt nicht die Einzige.«

Immerhin war er ja auch noch da, stets verfügbar.

Der Tee war ein perfektes Beispiel. George hatte es sich angewöhnt, ihr Tasse um Tasse dieses abscheulichen Gebräus zu bringen  mal mit Honig gesüßt, mal mit Hagebuttengeschmack. Allerdings mochte sie keinen Tee, auch wenn das noch so unpatriotisch war. Julianne hätte viel lieber heiße Schokolade getrunken. Doch sie verbiss es sich, diesen Gedanken George gegenüber zu äußern  denn das hätte bestimmt in einer Flut des süßen Milchgetränks geendet.

»Tante Margaret ist die Einzige, die sich entschlossen hat zu bleiben, auch wenn ich sie mehr als einmal zum Gehen ermuntert habe.« George griff nach einer Scheibe Toast und bestrich sie mit Marmelade und Streichrahm, bevor er sie auf Juliannes Teller legte. »Der letzte Gast ist heute Morgen abgereist.«

Julianne blickte über den Rand ihrer Teetasse hinweg auf. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die gegenüberliegende Seite des Tisches leer war. Es spielte keine Rolle, dass sie die Gäste, die fünf oder sechs Plätze weit von ihr entfernt gesessen hatten, sowieso nicht mehr deutlich hatte erkennen können  an diesem Morgen waren offensichtlich keine Gesichter mehr da, die sie hätte erkennen können. Sie betrachtete den Mann, der das alles organisiert hatte. George sah so freundlich aus wie immer. Braune Augen, ein mildes Lächeln. Seine Kleider hatte er so gewählt, dass sie seine breiten Schultern betonten  fast ein wenig zu sehr , und sein braunes Haar war perfekt gekämmt. Doch er klang ganz anders.

»Sie haben sie vertrieben?«, wollte sie wissen. In den vergangenen Tagen hatte sie kaum einen Gedanken an Tante Margaret verschwendet, sondern war ihr einfach nur aus dem Weg gegangen. Doch die alte Dame zerrte im Moment nicht besonders an ihren Nerven  im Gegensatz zu anderen … Hätte Julianne die Wahl gehabt, das Frühstück mit Willoughby oder mit Tante Margaret einzunehmen, wäre sie tatsächlich versucht gewesen, sich für Letztere zu entscheiden. »Ohne vorher mit mir darüber zu sprechen?«

»Sie haben mich auf die Idee gebracht, als Sie mich gebeten haben, mich um das Wohl der Gäste zu kümmern.«

Julianne holte tief Luft. »Mein Ehemann hat unmissverständlich deutlich gemacht, dass sich an der Gastfreundschaft, die sein Vater auch schon gelebt hat, nichts ändern soll. Sie hatten nicht das Recht dazu, George.«

»Ihr Ehemann ist nicht hier. Und Sie müssen sich ausruhen.« George streckte den Arm aus und legte ihr eine Serviette auf den Schoß. »Machen Sie sich keine Sorgen!«, sagte er und lächelte. »Ich glaube, ich kann Tante Margaret dazu bringen, in ein paar Tagen abzureisen.«

»Ich habe Sie nicht darum gebeten, sie zu irgendetwas zu ›bringen‹. Ich benötige Ihren Schutz nicht, George.«

Anzüglich strich er mit der Hand von der Serviette zu ihrem Schenkel und drückte ihn. »Julianne, ich möchte Sie aber beschützen. Und sollte das Schlimmste passieren  obwohl wir natürlich alle hoffen, dass es nicht so weit kommt , sollen Sie wissen, dass ich darum kämpfen werde, dass der Titel in der Familie bleibt, und dass ich Ihnen den Schutz meines Namens anbieten werde.«

Julianne starrte ihn ungläubig an. »Was für ein Name, George? Falls Patrick für schuldig befunden und gehenkt wird, dann wird der Titel an die Krone zurückgehen.«

George drückte nicht länger ihren Schenkel, ließ die Hand jedoch schwer auf Juliannes Schoß liegen. »Ich war genauso außer mir wie alle anderen, als es so schien, als wäre der Titel in Gefahr. Aber Jonathon Blythe hat in den vergangenen schwierigen Monaten in London mit einigen sehr einflussreichen Personen gesprochen. Und er hat mir versichert, dass die Krone im Falle von Havershams Verurteilung aller Wahrscheinlichkeit nach einem nahen Verwandten den Titel übertragen wird  wenn derjenige ein entsprechendes Gesuch gestellt hat.«

Mit wachsendem Entsetzen sah Julianne nun George Willoughby an. Blythe stellte also Nachforschungen an, um herauszufinden, ob er unter Umständen für den Titel in Betracht gezogen werden könnte? Was mögliche Mordmotive anging, waren Blythes Beweggründe damit genauso stichhaltig und einleuchtend wie die, die man Patrick unterstellte.

»Aber bis es so weit kommt, werde ich dafür sorgen, dass Sie nicht länger diese Frau ertragen müssen, die schon vor einer Woche hätte verschwinden sollen«, platzte George heraus. »Nicht, wenn Sie guter Hoffnung sind.«

Um Himmels willen! Hätte George nicht auch schon vor einer Woche verschwinden sollen? Sie öffnete den Mund und wollte ihm gerade entgegenschleudern, dass ihre einzige Hoffnung im Moment seine baldige Abreise wäre, als Mr. Peters ins Esszimmer kam und sich geräuschvoll räusperte.

»Mr. James MacKenzie ist eingetroffen, Mylady. Ich habe ihn direkt hineingeführt, wie Sie es gewünscht haben.«

»Ach, Gott sei Dank!« Julianne drehte sich auf ihrem Stuhl um und war dankbar für die Atempause, die diese Neuigkeit für sie bedeutete. Jetzt musste sie sich wenigstens nicht mehr mit George Willoughby auseinandersetzen, der sich gerade als äußerst unangenehme Überraschung entpuppte. Ihr Magen zog sich beim Anblick von James MacKenzie zusammen, der hinter dem Butler aufgetaucht war. Seine Kleider zeigten, dass er eine lange Reise hinter sich und keine Zeit gehabt hatte, um sich zu rasieren. Aber sie war noch nie so froh gewesen, einen Menschen zu sehen, mochte er auch noch so schmutzig sein.

»Mr. MacKenzie.« Sie erhob sich. Ein plötzlicher Schwindelanfall ließ den Boden unter ihren Füßen wanken, und sie legte Halt suchend die Hand auf die Rückenlehne ihres Stuhls. »Ich bin so erleichtert, Sie zu sehen! Ich glaube, mein Vater hat Ihnen die aktuelle Situation bereits erklärt?«

»Jep. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Ihr Vater braucht noch einen Tag länger, weil er noch etwas zu erledigen hat.« MacKenzies Blick ging über den Tisch hinweg, und er sah George mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Wie geht es Haversham?«

»Er wird noch immer im Gefängnis von Shippington festgehalten.«

MacKenzie runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, er wäre zumindest nach North Riding überstellt worden. Geht es ihm gut?«

»Ich weiß es nicht«, gab Julianne zu. »Ich habe ihn am Tag nach seiner Verhaftung besucht, doch der Magistrat hat meine Bitten, ihn noch einmal sehen zu dürfen, abgelehnt.«

Der Anwalt stieß einen Fluch aus und machte auf dem Absatz kehrt. Julianne lief ihm durch den Korridor in die Eingangshalle hinterher. »Ich kann die Kutsche vorbereiten lassen, dann können wir gemeinsam in die Stadt fahren.«

»Nein, meine Liebe. Das ist keine gute Idee. Ich habe in Leeds ein Pferd gemietet, das mich hinbringen wird. Sie würden mich nur aufhalten. Patrick schmort schon seit fast einer Woche im Gefängnis und weiß nicht, wo ich stecke. Ich will nicht, dass er denkt, ich hätte ihn auch noch im Stich gelassen.«

Julianne hatte verstanden. »Ich habe ihn nicht im Stich gelassen!«

»Nein?« MacKenzie wies mit einem Nicken des Kopfes in Richtung Esszimmer, und Julianne glaubte, Enttäuschung in seinen grünen Augen stehen zu sehen. »Ihr gemütliches kleines Frühstück lässt allerdings anderes vermuten.«

Julianne keuchte erschrocken, auch wenn in ihrer Wut ein Hauch von schlechtem Gewissen mitschwang. »George Willoughby ist Patricks Cousin. Zwischen uns ist nichts passiert, was nicht angemessen wäre oder wofür ich mich rechtfertigen müsste.«

»Der Gentleman hatte immerhin die Hand auf Ihrem Schoß liegen. Sie scheinen mit den Gedanken nicht bei Ihrem Ehemann zu sein, Lady Haversham.«

Julianne sammelte sich, um entschieden zu widersprechen, doch als sie den Mund öffnete, wurde sie von einer unglaublichen Welle der Übelkeit erfasst. Ihr Magen drehte sich um. Sie stürzte zum Schirmständer, und im nächsten Moment ergoss sich ihr Mageninhalt in den Behälter. Zusätzlich zu der schrecklichen Übelkeit ergriff sie Scham, und es dauerte eine Weile, bis sie den Mut hatte, ihren Gast wieder anzusehen.

»Wie lange fühlen Sie sich schon so schlecht?«, fragte er mit einem neugierigen Ausdruck auf dem Gesicht.

Grauer Nebel ließ alles vor ihren Augen verschwimmen. »Es ist nur die Aufregung. Kein Grund zur Sorge. Wahrscheinlich lag es am Streichrahm, den ich zum Frühstück hatte. Obwohl … Ich weiß nicht, wie ich Mr. Peters die Sache mit den Regenschirmen erklären soll.«

MacKenzie zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Georgette hat immer einen Nachttopf in Reichweite, falls ihr übel wird. An solchen Tagen mache ich stets einen großen Bogen um sie.« Er setzte den Hut auf und trat zur Tür. »Wenn Sie sich schlecht fühlen, ist das nur noch ein Grund mehr, hierzubleiben und sich nicht in die Kutsche nach Shippington zu setzen. Patrick braucht Sie. Aber er braucht Ihre Stärke, Ihre Kraft, Ihre Unterstützung, Lady Haversham, und kein Drama oder irgendwelche Spielchen.«


Kapitel 26

Patrick fing an, das Geräusch des Schlüssels im Schloss seiner Zellentür zu fürchten.

Dabei fürchtete er sich nicht nur vor dem, was ihn erwartete, sondern vor allem auch vor dem, was das Geräusch dieses Schlüssels für Julianne bedeuten könnte. Mehr als einmal hatte er geträumt, dass die Tür aufgehen und ihm jemand mitteilen würde, dass sie verletzt sei. Oder Schlimmeres. Als nun also das unverkennbare Geräusch an sein Ohr drang, stand er auf und bereitete sich innerlich auf das Schlimmste vor.

Doch die Besorgnis, die wie eine schwere Last auf seinen Schultern lag, schwand schlagartig, als James MacKenzie mit eingezogenem Kopf und einer Lampe in der Hand in die Zelle kam.

»Verdammt noch mal, MacKenzie!« Patrick grinste, als er seinen Freund musterte. »Endlich hast du dich entschlossen, mich mit deiner Anwesenheit zu beehren! Ich dachte schon, du hättest doch noch beschlossen, mich für schuldig zu halten.«

James lachte leise. »Das Einzige, was man dir zur Last legen kann, ist mangelnde Hygiene.« Er schloss Patrick in die Arme und klopfte ihm auf den Rücken, während hinter ihm die Tür ins Schloss fiel. »Du weigerst dich also immer noch, ein Bad zu nehmen, wie ich merke.«

Patrick löste sich aus der festen Umarmung, die ihm fast den Atem raubte. Seine Rippen heilten zwar langsam ab, doch für eine solch überschwängliche Begrüßung war es trotzdem noch zu früh. »Ich freue mich, dich zu sehen.«

James schnaubte. »Ich bin froh, dass das zumindest ein Mensch so sieht, denn der Gefängniswärter war offensichtlich anderer Meinung  Mr. Blythe wäre beinahe durchgedreht, als ich ihn in meiner Eigenschaft als dein Anwalt darüber in Kenntnis gesetzt habe, dass ich dich sofort zu sehen wünsche und dass ich darüber hinaus deine Verlegung nach North Riding fordern würde.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue betrachtete James die geschlossene Tür. »Ist Shippington so klein, dass man deinen Cousin als Gefängniswärter einziehen musste?«

»Ich kann dir versichern, dass der Mann fester entschlossen ist, dafür zu sorgen, dass ich hinter Gittern bleibe, als jeder andere Schlägertyp«, sagte Patrick trocken. »Wo um alles in der Welt hast du gesteckt?«

James zögerte und warf wieder einen Blick auf die geschlossene Tür. »Der Aufenthalt in London hat länger gedauert, als ich gedacht hätte. Aber es ist mir gelungen, bezüglich deines Gesuchs alles zu regeln. Können wir offen sprechen, oder soll ich bitten, dich in eine andere Zelle zu bringen?«

Patrick zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht, dass man uns erlauben wird, in eine Zelle zu wechseln, in der wir uns ungestört unterhalten können. Lass uns hier reden. Du solltest allerdings versuchen, möglichst leise zu sprechen.«

James setzte sich auf die schmale Bettstatt und stellte die Lampe neben sich auf den Fußboden. »Dein Gesuch ist zu den Akten genommen worden, und sie bereiten sich darauf vor, eine Sondersitzung des House of Lords anzuberaumen. Ich als einfacher Rechtsanwalt darf dich dort allerdings nicht vertreten. Ich habe dir einen Barrister besorgt  es dürfte jedoch eine schmerzhafte Erfahrung für dich werden, wenn man bedenkt, welchen Preis der Mann für seine Arbeit verlangt.« James verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und musterte Patrick. »Obwohl ich glaube, dass ›Schmerz‹ ein relativer Begriff ist. Du siehst aus, als brauchtest du mehr als nur ein bisschen Seife, um dich wieder einigermaßen wohlzufühlen. Wie ich sehe, haben sie versucht, ein Geständnis aus dir herauszuprügeln.«

»Ich habe ihnen keines gegeben.«

»Guter Junge.« James zögerte einen verräterischen Moment lang. »Und wie geht es mit der reizenden Julianne voran?« Er grinste. »Noch immer getrennte Zimmer, wie ich sehe?«

»Ich gebe zu, dass es im Augenblick besser laufen könnte.« Patrick zuckte zusammen. »Hier zu sein ist in der Hinsicht bestimmt auch nicht hilfreich.«

»Nein, das kann ich mir vorstellen.« James Grinsen erstarb, und er betrachtete seinen Freund eindringlich. »Haversham … Wegen deiner Frau … Vertraust du ihr?«

Patrick zögerte nicht eine Sekunde lang. »Jep. Sie hat sich als loyal erwiesen, würde ich sagen. Julianne hat sich geweigert, gegen mich auszusagen. Sie hat versucht, es mit meiner Verwandtschaft aufzunehmen, ihre Meinung gesagt und einiges einstecken müssen. Ich glaube, die eigentliche Frage ist, ob sie mir vertrauen sollte.«

»Ach?«

»Sie weiß, warum ich sie geheiratet habe.« Mit gespreizten Fingern fuhr er sich durchs Haar. »Ich wäre nicht überrascht, wenn sie mich jetzt hassen würde. Alles in allem war ich ein schrecklicher Ehemann. Aber warum fragst du?«

»Weil ich heute Morgen auf Summersby war und sie sich äußerst seltsam benommen hat.«

Sofort waren Patricks Gedanken ganz auf seinen Freund und seine Bemerkung konzentriert. »Wovon zum Teufel sprichst du?«

»Sie war heute Morgen krank. Sie musste sich vor meinen Augen übergeben. Ich habe das schon bei Menschen beobachtet, die gegen überwältigende Schuldgefühle ankämpfen mussten.«

Patrick ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt, Mann, warum hast du das nicht schon längst gesagt?« Er hätte seinen Freund niemals vor Wut geschlagen, auch wenn sie im Spaß natürlich schon miteinander gerangelt hatten. Aber im Augenblick stand er kurz davor, diese Überzeugung über den Haufen zu werfen. »Wenn sie krank ist, dann hättest du mir das sofort sagen müssen.«

Der Schotte zuckte mit den Schultern. »Um den Zustand deiner Frau mache ich mir gerade weniger Gedanken. Um deinen Zustand sorge ich mich viel eher. Obwohl … Ich bin mir nicht sicher, ob eine Krankheit oder Schuldgefühle die einzigen Erklärungen für den theatralischen Anfall von Übelkeit sind, den ich heute Morgen mitbekommen habe. Georgette hat zu Beginn ihrer Schwangerschaft genauso ausgesehen. Sie konnte den Anblick von Nahrungsmitteln nicht ertragen, und bei ganz gewöhnlichen Gerüchen ist ihr schlecht geworden.« James schnüffelte und verzog etwas taktlos das Gesicht. »Vielleicht ist es ganz gut, dass sie nicht hier ist, um dich zu besuchen. Selbst mir dreht sich gerade der Magen um.«

Patrick erstarrte, als ihm klar wurde, was sein Freund damit andeutete. »Willst du damit sagen, dass Julianne schwanger sein könnte?« Der Gedanke kreiste in seinem Kopf und nahm an Fahrt auf. »Es ist viel zu früh«, protestierte er, auch wenn die Hoffnung den Verstand zurückdrängen wollte. »Wir sind doch erst seit ein paar Wochen verheiratet.«

»Sie ist von der dramatischen Sorte. Das hast du selbst zugegeben. Vielleicht spürt sie die Auswirkungen früher als andere Frauen.« MacKenzies nüchterne Beobachtung weckte in Patrick den Wunsch, seinen Freund zum Schweigen zu bringen, auch wenn seine Worte zutreffend waren. »Vielleicht willst du auch sichergehen, ob es überhaupt von dir ist. Denn deine Frau und George Willoughby scheinen sich inzwischen sehr nahezustehen.«

Verdammt noch mal! Patrick hatte es so gemeint, als er gesagt hatte, er würde Julianne vertrauen. Er glaubte nicht, dass sie in seinen Cousin verliebt war. Doch er hatte Willoughby als möglichen Täter auch noch nicht verworfen  Patrick war sich schlicht nicht sicher, und es behagte ihm nicht, dass Julianne ihm so nahestand.

Aber das alles wusste MacKenzie nicht.

Und so erzählte Patrick es ihm. Er erzählte ihm von Prudence, von der Tatsache, dass das Gewehr seines Bruders nicht abgefeuert worden war, von dem Verdacht, was den Tod seines Vaters betraf. Und während er seinem Freund von all den Ereignissen erzählte, wuchs seine Verzweiflung.

»Also ist dein Cousin Jonathon Blythe  der im Augenblick vor dieser Zelle sitzt, in der du verrottest  dein Hauptverdächtiger für den Mord an Eric?«, fragte James fast ungläubig.

Patrick nickte grimmig. »Und für den Mord an meinem Vater.«

»Und Blythe ist auch für deine geprellten Rippen verantwortlich?«

Wieder nickte Patrick. »Juliannes Übelkeit…« Seine Stimme klang heiser, doch darüber nachzudenken, was alles dahinterstecken konnte, war unglaublich schmerzhaft. »Sie könnte auch einen ganz anderen Grund haben. Einen schlimmen Grund. Mein Vater wurde vergiftet. Und ich bin nicht dort, um sie zu beschützen.«

Sein Freund zog die Augenbrauen zusammen. »Also gut.« James erhob sich und ballte die Hände zu Fäusten. »Es klingt, als müssten wir den Magistrat holen.«

Julianne erwachte und war vollkommen durcheinander. Sie blinzelte in das fahle Licht, das durch die Schlafzimmerfenster drang. Einen Moment lang blieb sie liegen. Im Zimmer war es zu ruhig. Bedrückend.

Und dann fiel ihr alles wieder ein. Sie hatte sich vor Mr. MacKenzie übergeben  ausgerechnet in den Schirmständer in der Eingangshalle.

Irgendjemand  vielleicht Tante Margaret  hatte ihr Ingwerwasser gebracht, damit sie sich damit den Mund hatte ausspülen können. Das hatte geholfen. Doch dann hatte sie einen fürchterlichen Schwindelanfall bekommen, der die Welt um sie herum ins Wanken gebracht und sie gezwungen hatte, sich ins Bett zu legen und die Augen zu schließen. Und das war das Letzte, an das sie sich erinnerte, bevor sie in diesem Zimmer aufgewacht war, in dem es so still war wie in einem Grab.

Vorsichtig bewegte sie Arme und Beine, die glücklicherweise sehr gut funktionierten. Ihr Magen schien sich auch wieder beruhigt zu haben. Die Stille war jedoch merkwürdig. Auf Summersby war es nie so still. Immer war jemand da, Diener unterhielten sich im Flur, oder die Schritte der Mädchen, die in ihrem Zimmer im oberen Stock spielten, waren zu hören. Sollte nicht irgendjemand in der Nähe sein? Ein Hund? Ein Dienstmädchen?

Oder George Willoughby, der doch eigentlich ständig da war?

Die ersten Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheibe, und Julianne stand aus dem Bett auf, um hinauszusehen. Ein Sturm zog auf. Es schien, dass das Wetter heute unbedingt zu ihrer Befindlichkeit passen wollte. Oder vielleicht hatte ihr Zustand sich aufgrund der Wolken verschlechtert, die sich am Himmel zusammenzogen. Natürlich brauchte sie keinen grauen, wolkenverhangenen Himmel, um ihre schlechte Laune zu rechtfertigen. Auch wenn ihr armer gereizter Magen sich im Gegensatz zum Morgen sehr beruhigt hatte, hatte sie allen Grund, emotional aufgewühlt zu sein.

James MacKenzie hatte sie beschuldigt, ihrem Mann untreu zu sein. Und dann war er ohne sie losgeritten, um Patrick im Gefängnis zu besuchen.

Sie ging nach unten. Ihre Schritte waren so unsicher, dass sie sich am Geländer festklammern musste, um nicht zu fallen. Wie sie sich fühlte, machte keinen Unterschied. Was auch immer sie gehofft hatte, von ihrer Ehe noch retten zu können, wäre in dem Moment verloren, in dem der Schotte Patrick gegenüber seinen Verdacht äußern würde. Sie musste sofort zu ihrem Mann und ihm erklären, dass Mr. MacKenzie missverstanden hatte, was er zu sehen geglaubt hatte.

Doch als Julianne Mr. Peters bat, die Kutsche vorfahren zu lassen, schüttelte er den Kopf. Ihr Wunsch überraschte ihn sichtlich. »Es tut mir furchtbar leid, Mylady, doch mir war nicht klar, dass Sie heute noch vorhaben könnten, in die Stadt zu fahren. Die Kutsche hat die Dienerschaft nach Shippington zur Kirche gebracht.« Er zögerte. »Wir haben geglaubt, dass Sie sich oben ausruhen würden. Die Herrschaften haben uns gebeten, Sie nicht zu stören. Aber wenn Sie sich besser fühlen … Sie haben Besuch. Die Dame ist gerade angekommen. Sie hat darauf bestanden zu warten. Ich habe sie in den Grünen Salon gebracht.«

»Mr. Peters, ich glaube nicht, dass ich heute in der Verfassung bin, um Besuch zu empfangen.«

»Soll ich Miss Smith dann wieder wegschicken?«

Julianne war schlagartig hellwach. »Miss Prudence Smith?«

Er neigte den Kopf. In seinem Blick stand Besorgnis. »Ja, Mylady. Aber wenn Sie sich nicht gut fühlen…«

Doch Julianne war bereits auf dem Weg in den Grünen Salon. Sie lief so schnell, wie ihre zitternden Beine sie trugen. Kurz darauf fiel ihr Blick auf den Schopf schwarzer Haare, den sie schon kannte. Die junge Frau ging rastlos vor den Fenstern auf und ab. »Prudence«, sagte Julianne und schloss die Tür hinter sich. »Ich bin so froh zu sehen, dass Sie nicht nach Leeds zurückgekehrt sind.«

Das ehemalige Dienstmädchen neigte den Kopf. »Nein, Miss. Ich … Ich habe mich in meinem Zimmer versteckt und versucht, eine Entscheidung zu treffen. Ich habe über das nachgedacht, was Sie gesagt haben. Und darüber, was ich getan habe. Oder vielmehr darüber, was ich nicht getan habe.« Prudence runzelte die Stirn. »Sie haben recht. Das alles ist zum größten Teil meine Schuld, weil ich zu viel Angst hatte, etwas zu sagen. Und jetzt habe ich noch viel mehr Angst als im vergangenen November. Ich kann nichts essen, kann nicht schlafen. Ich habe viel zu viel Angst, dass der Mörder wieder zuschlagen könnte. Ich habe mich nicht einmal getraut, nach Leeds zurückzukehren. Sicherlich würde er mich auch dort finden, wenn er es wollte. Deshalb bin ich hier.« Sie zitterte, während sie Julianne unter Tränen dieses Geständnis machte. »Nur, wenn er im Gefängnis sitzt, können wir vor ihm sicher sein, nicht wahr? Das wollten Sie mir die ganze Zeit über klarmachen.«

»Ja.« Julianne nickte. »Sie wissen, dass wir Sie hier auf Summersby beschützen könnten.«

»Das ist es ja, Miss.« Prudence warf einen Blick zur Tür, und ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als sie weitersprach: »Ich glaube nicht, dass Sie mich hier auf Summersby beschützen könnten. Und auch nicht sich selbst. Ich bin heute in der Kirche gewesen, um zu beten. Und … und da habe ich ihn wiedergesehen.«

»Sie haben den Mörder in der Kirche gesehen?« Die Erkenntnis brach sich unerbittlich Bahn. »Kennen Sie seinen Namen?«, fragte Julianne verzweifelt.

»Nein, Miss. Aber…« Prudences Atem ging stoßweise und flach. »Er saß in der Kirchenbank der Havershams. Neben Lady Haversham.«

Die Erkenntnis wurde zu einer schrecklichen Gewissheit. »Sie haben doch nicht mit ihm gesprochen, oder?«, wollte sie wissen und hatte mit einem Mal Angst um das Mädchen.

»Nein. Ich bin in Panik geraten. Ich habe mich mitten im Eröffnungsgebet aus der Kirche geschlichen und bin zurück in mein Zimmer gerannt. Aber nachdem ich darüber nachgedacht hatte, wurde mir klar, dass ich es Ihnen sagen muss. Und dazu musste ich diese kurze Zeit nutzen, bevor die Messe zu Ende ist. Also habe ich eine Kutsche gemietet und bin direkt hierhergefahren.« Sie zögerte. »Oh, bitte, bitte sagen Sie mir, dass Sie wissen, wer es ist! Ich könnte es nicht ertragen, wenn wir nach allem, was passiert ist, immer noch keine Ahnung hätten.«

Der Raum schien sich unter Juliannes acht Zentimeter hohen Absätzen zur Seite zu neigen. »Ja«, gab sie zu, auch wenn ihr Innerstes protestierte. »Ich fürchte, ich weiß, wer es ist.«

Prudence nagte an ihrer Unterlippe. »Dann können Sie es dem Magistrat sagen?«

»Sie müssen es dem Magistrat sagen«, korrigierte Julianne die junge Frau und schob sie sanft in Richtung Tür.

»Ich … ich kann nicht, Miss.«

»Man würde mir nicht glauben, Prudence. Der Gentleman, der heute neben Lady Haversham in der Kirche gesessen hat, muss George Willoughby sein, der Cousin meines Ehemannes. Wir müssen umgehend nach Shippington aufbrechen und dem Magistrat alles sagen, was Sie mir gerade erzählt haben.«

Prudence erstarrte. »Ich weiß, dass ich für sehr viel Ärger und Unruhe gesorgt habe, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann…«

Einen Moment lang fürchtete Julianne, dass sich die Geschichte wiederholen und Prudence erneut die Flucht ergreifen könnte. Sie zwang sich dazu, ruhig zu sprechen. »Wir haben beide für Ärger und Unruhe gesorgt, Prudence. Ich hätte niemals behaupten dürfen, etwas gesehen zu haben, das ich gar nicht gesehen habe.« Sie zögerte. »Eigentlich hätte ich ganz oft nicht so tun dürfen, als könnte ich gut sehen.«

Julianne war sich jedoch sicher, dass sie alles ganz anders machen würde, falls sie eine zweite Chance bekommen sollte. Es war keine Schande, eine Schwäche zuzugeben. Es war allerdings eine Schande, den Menschen wehzutun, die man liebte  und das nur aus Eitelkeit.

»Ich weiß, dass es nicht leicht ist«, sagte sie zu ihrem ehemaligen Dienstmädchen. »Sie haben das Recht, Angst zu haben. Aber Sie sollten wissen, dass Sie eine Anstellung auf Summersby bekommen können, wenn das alles hier vorbei ist. Ich bin immer noch auf der Suche nach einer anständigen Kammerzofe.«

Die Augen der jungen Frau wurden groß, auch wenn ihr Gesicht nach wie vor bleich war. »Wirklich?«

Julianne nickte und drückte Prudences Hand. »Also, beeilen Sie sich!«


Kapitel 27

James MacKenzie beherrschte die Kunst der Überzeugung wie kein Zweiter. Innerhalb einer Viertelstunde war es ihm gelungen, den Magistrat aus der Kirche ins Gefängnis zu holen und Farmington und Blythe dann dazu zu bringen, sich auf zwei Stühle zu setzen, die sie in die Zelle gebracht hatten. Nun warteten die beiden Herren auf ein versprochenes Geständnis.

Selbstverständlich hatte Blythe keine Ahnung, wer derjenige war, der dieses Geständnis ablegen würde.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Mr. Blythe bei der Verhaftung meines Mandanten behilflich war«, begann James locker. Zu locker, wenn man bedachte, dass sein Freund wirkte, als wäre er bereit, das Gesetz oder jemandem ein Bein zu brechen  oder beides.

Farmington besaß zumindest den Anstand, verlegen zu wirken. »Wir haben hier in Shippington keinen Polizisten. Mr. Blythe war diesbezüglich sehr hilfsbereit.«

»Was hat das mit Havershams Geständnis zu tun?«, wollte Blythe wissen.

»Ich habe nicht gesagt, dass mein Mandant ein Geständnis ablegen wird.« James lächelte geduldig. »Wir haben Sie hierher eingeladen, weil ich Ihnen ein paar Fragen stellen wollte, Mr. Blythe. Und wir wollten, dass Mr. Farmington ebenfalls anwesend ist, falls Sie etwas … Interessantes sagen sollten.«

Blythe wurde angesichts der unverhohlenen Drohung blass. »Ich habe nichts zu verbergen.«

Patrick trat zu Blythe und legte die Hand auf die Rückenlehne seines Stuhls. Es war an der Zeit, endlich die Wahrheit zu sagen. »Es gibt einen Zeugen, der aussagen kann, dass ich meinen Bruder nicht umgebracht habe.«

In der kleinen Zelle wurde es still. Lediglich das monotone Tropfen von Wasser in irgendeiner Ecke war zu vernehmen. Irgendwann durchschnitt Farmingtons Stimme das vielsagende Schweigen. »Sprechen Sie von Ihrer Frau?«, fragte er langsam. »Sie hat gesagt, dass sie nicht aussagen wird.«

»Es gibt noch einen zweiten Zeugen«, gab Patrick zu. Er ließ seinen Cousin nicht aus den Augen und versuchte, Blythes erstarrten Gesichtsausdruck zu deuten. »Einen Zeugen, der den wahren Mörder identifizieren kann.«

»Haben Sie diese Information bewusst zurückgehalten, Haversham?« Der mühsam beherrschte Klang von Farmingtons Stimme lenkte Patricks Aufmerksamkeit schließlich auf den Magistrat.

Zum ersten Mal, seit das alles begonnen hatte, klang Farmington wirklich wütend. Berechtigterweise. Nicht, dass Patrick es ihm hätte verübeln können. Auch wenn Mr. Farmington nur Magistrat in einem verschlafenen Nest in Yorkshire war, so war es doch immer noch sein Job, die Wahrheit herauszufinden. Es war nicht seine Aufgabe, die Informationen, die jemand ihm gnädigerweise hinwarf, Stück für Stück mühsam zusammenzusetzen. Patrick vermutete, dass der angeschlagene, überlastete Magistrat inzwischen sehr umstritten war, weil er die gerichtliche Untersuchung des Falls so lange hinausgezögert hatte. Und man würde ihn wahrscheinlich für mehr als dumm halten, wenn jetzt auch noch ein zweiter Zeuge auftauchen würde.

Patrick hatte fast  aber auch nur fast  Mitleid mit ihm.

»Wer ist dieser Zeuge?«, wollte Farmington wissen. »Ich will seinen Namen haben.«

Doch Patrick wollte im Augenblick nicht mehr enthüllen. Er hatte den zweiten Zeugen nur erwähnt, um das Überraschungsmoment als Druckmittel gegen Blythe nutzen zu können. Allerdings wirkte der verdammte Kerl nicht sonderlich beeindruckt. »Alles zu seiner Zeit, Mr. Farmington. Apropos Zeugen: Mr. MacKenzie kann bezeugen, dass ich während der letzten Tage meines Vaters in Schottland war. Was uns zu dem Grund zurückbringt, warum wir Sie beide hierhergebeten haben.« Patrick beugte sich vor und sprach Blythe ins Ohr: »Vielleicht sollten wir dir, lieber Cousin, die Frage stellen, wie mein Vater ums Leben gekommen ist. Denn mir kommt es vor, als profitiertest auch du von seinem Tod.«

Endlich begann Blythes scheinbar ungerührte Fassade zu bröckeln. Mit aufgerissenen Augen sah er zwischen den Männern in der Zelle hin und her. »Was? Nein! Wie kommst du dazu, so etwas zu denken?«

»Es geht um die Chance auf den Titel und auf die Privilegien, die damit einhergehen.«

Blythe erhob sich, wütend, finster, Unheil verkündend. »Dann hätte ich dich doch wohl auch getötet, oder etwa nicht? Es wäre besser, dafür zu sorgen, dass du stirbst, als dich dem Gericht zu überlassen. Denn dann wäre zumindest der Titel nicht in Gefahr. Die Tatsache, dass ich dich noch nicht umgebracht habe, sollte beweisen, dass ich dazu nicht fähig bin.«

»Versuche nicht, mir weiszumachen, du wärst nicht in der Lage, eine solche Tat zu begehen«, knurrte Patrick, während James seinen Cousin bei der Schulter packte und ihn unsanft zurück auf seinen Stuhl schob. »Du hast vor langer Zeit bewiesen, zu was du fähig bist.«

Blythes Augen blitzten auf. »Geht es immer noch um die verfluchten Welpen? Verdammt, Haversham! Du bist ein erwachsener Mann! Mich zu beschuldigen, Eric getötet zu haben, ist schon empörend genug. Aber den Earl?« Seine Stimme brach. »Nein. Niemals. Er hat mich wie seinen eigenen Sohn behandelt.«

Patrick rang den Impuls nieder, die Hände um den Hals seines Cousins zu legen. Zwar würde er sich wahrscheinlich besser fühlen, wenn er ihn erwürgte, doch es würde ihn wohl kaum aus dieser Zelle bringen und von der Mordanklage befreien. »Wo warst du, als der Zustand meines Vaters sich plötzlich so dramatisch verschlechterte?«

»Ich war in London.«

»Kannst du das beweisen?«

Blythe atmete unsicher durch. »Es gibt eine Reihe von Zeugen, die mich in den Wochen, bevor der Earl krank wurde, in London gesehen haben.«

»Dann solltest du sie besser benennen«, warnte Patrick ihn.

»Zum einen meine Geliebte. Die Stammgäste des Clubs, den ich besucht habe.« Blythe zögerte. »Glaubst du wirklich, ich wäre zu etwas so Schrecklichem fähig gewesen?«

»Die Geschichte ist eine unbequeme Angelegenheit«, erwiderte Patrick. »Und keiner der Zeugen, die du genannt hast, ist hier, damit wir ihn befragen können. Ziemlich unpraktisch, oder nicht?«

»Meine Mutter war den ganzen September über auf Summersby und kann bezeugen, dass ich nicht in Yorkshire war. Sie hat mir einen Brief geschickt, als es dem Earl plötzlich schlechter ging, und ich bin aus Sorge um seine Gesundheit zurück nach Summersby geeilt.« Blythe hob das Kinn leicht an. Ein Hauch seiner typischen Arroganz überdeckte die Panik, die ihn kurz zuvor noch im Griff gehabt hatte. »Es war das Mindeste, was ich für den Mann tun konnte, da du ja immer noch den verlorenen Sohn gespielt hast. Ich habe den Earl nicht ermordet. Du weißt, dass er wie ein Vater für mich war.«

»Diesen ausgeprägten Familiensinn musst du kurz vergessen haben, als du mich beschuldigt hast, die Tat begangen zu haben«, entgegnete Patrick. Sein Verhältnis zu seinem Vater und zu seinem Bruder mochte vor einem Jahr angespannt gewesen sein, aber selbst, wenn es zwischen ihnen mal schwer gewesen war, waren Liebe und Respekt füreinander doch immer die gemeinsame Basis gewesen. Das sah Patrick inzwischen ein. Und er bedauerte, dass er das verloren hatte.

Doch irgendjemand hatte die beiden ermordet, und er würde nicht eher ruhen, bis er herausgefunden hatte, wer der Mörder war.

»Deine Mutter ist im Moment auch nicht hier«, rief er Blythe in Erinnerung.

»Verdammt, Haversham! Außer uns ist keiner hier.« Blythe schluckte schwer. »Doch Mr. Farmington kann ebenfalls bestätigen, dass ich in den Wochen vor dem Tod des Earls nicht auf Summersby war. Er hielt sich oft dort auf und hat Zeit mit meiner Mutter verbracht.«

Überrascht sah Patrick den Magistrat an.

»Ich…« Farmington wirkte durcheinander und zog unglücklich die grauen Augenbrauen zusammen. »Das heißt … Ich esse regelmäßig auf Summersby zu Abend, wenn Margaret und Jonathon zu Besuch sind. Ihre Tante und ich haben gewissermaßen … ein … Einvernehmen. Es gibt eine … Verbundenheit. Und ich fürchte, Jonathon hat recht. Er ist erst nach Summersby zurückgekehrt, als Ihr Vater schon krank war.«

Patrick versuchte, das zu begreifen. Margaret. Es war äußerst aufschlussreich, dass Farmington ihren Vornamen benutzte, auch wenn die beiden natürlich mündige, freie und ungebundene Erwachsene waren. Doch wenn Blythe tatsächlich die Wahrheit sagte, dann war alles noch viel komplizierter und verworrener, als Patrick gedacht hätte.

War möglicherweise doch Willoughby der Täter?

Patrick funkelte seinen Cousin an. Verdammt, Blythes Antworten waren einfach zu prompt gekommen! Patrick war geneigt, ihm zu glauben. Die Angst des jungen Mannes, des Mordes bezichtigt zu werden, war zu authentisch gewesen, die Wut zu real. Unabhängig von Blythes hitzigem Temperament und den Fehlern der Vergangenheit hatte Patrick selbst die Liebe und den Respekt seines Cousins für den Earl erlebt. Es war fast so, als hätte Blythe sich gewünscht, Patricks Vater wäre auch sein Vater. Er konnte sich vorstellen, wie zornig sein Cousin bei dem Gedanken geworden war, dass jemand den alten Herrn umgebracht hatte.

Ungefähr so zornig wie er selbst auch war.

Aber wenn er sich schon bei Blythe getäuscht hatte, dann lag er vielleicht auch mit anderen Vermutungen falsch.

»War George Willoughby im September auf Summersby?«, fragte er Farmington. Panik ließ sein Herz mit einem Mal schneller schlagen.

Der Magistrat wischte sich mit einem weißen Taschentuch über die Stirn. »Ja, doch es ist fragwürdig…«

»Er war im November ebenfalls auf Summersby. Und er war an jenem Morgen zusammen mit uns und den anderen auf der Jagd, auch wenn er sich etwas zurückgehalten hat. Er hat also ein genauso starkes Motiv wie Blythe.«

Farmington rutschte unsicher auf seinem Stuhl hin und her. »Ich weiß nicht, was diese Überlegungen jetzt bringen sollen. Sie haben keinerlei Beweise gegen Mr. Blythe oder Mr. Willoughby, und Sie werden demnächst wegen Mordes vor Gericht stehen. Das alles sind bestenfalls vage Vermutungen.«

»Ich muss nach Summersby«, beharrte Patrick. »Willoughby ist dort. Er muss verhört werden.« Als der Magistrat nur unbehaglich mit den Füßen scharrte, stand Patrick kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Verdammt, Farmington! Falls Willoughby tatsächlich unser Mann sein sollte, schwebt Julianne in höchster Gefahr!«

»Sie stehen unter Arrest, Haversham.« Farmington schien auf seinem Stuhl in sich zusammenzusinken. »Ich kann Sie aufgrund dieser mageren Beweislage nicht einfach freilassen…«

»Sie haben aber das Recht, einen Gefangenen verlegen zu lassen«, erklärte James. »Lassen Sie Haversham nach Summersby verlegen. Sie werden an seiner Seite sein, sodass niemand behaupten kann, er wäre freigelassen worden.«

Das letzte bisschen Farbe wich aus Farmingtons Gesicht. »Das verstößt gegen sämtliche Vorschriften. Ich kann die Rechte und Pflichten, die meine Position mit sich bringen, nicht so einfach umgehen…«

Blythe stand auf. »Ich bin dafür. Willoughby sollte zumindest befragt werden.«

Zwar war Patrick sich sicher, dass er den Mann aufgrund ihrer gemeinsamen Geschichte wohl niemals mögen würde, aber er stellte auch fest, dass er den Elan seines Cousins weitaus mehr schätzte, wenn er sich auf ein gemeinsames Ziel und nicht gegen seine eigene Person richtete.

»Es sind noch immer Gäste auf Summersby, die in Gefahr sein könnten«, fuhr Blythe fort. »Meine Mutter ist zum Beispiel noch dort. Oder bedeutet sie Ihnen plötzlich nichts mehr?«

Farmington bewegte einen Moment lang stumm den Mund. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme unsicher. »Die Vorschriften, wissen Sie? Man erwartet von mir, dass ich mich an die Regeln halte.«

James trat neben Patrick und verschränkte drohend die Arme vor der Brust. Nach einem angespannten Moment gesellte Blythe sich ebenfalls zu Patrick und James. Zusammen blickten sie Farmington eindringlich an. »Zum Henker mit den Vorschriften!«, sagte James entschieden.

Und ausnahmsweise machte es Patrick nichts aus, diesen Ausdruck zu hören.

Sie waren zu spät.

Als Julianne und Prudence eilig auf die Treppe hinaustraten, stieg der Mann, um den es ging, bereits aus der mit Schlamm bespritzten Kutsche. Eine ganze Horde von Dienern mit Regenschirmen stand vor dem Anwesen. Julianne stieß einen unterdrückten und sehr wenig damenhaften Fluch aus. Doch sie hatte weder die Zeit noch den Wunsch, sich dafür zu entschuldigen. Sie saßen in der Falle, wie Motten in einem Spinnennetz.

Und die Spinne hatte sie bereits entdeckt.

Ein Schaudern rieselte ihr über den Rücken, als George Willoughby sie anlächelte. Lady Haversham stieg nun ebenfalls aus der Kutsche, und Mary und Eleanor folgten ihr. Die Mädchen legten den Kopf in den Nacken und versuchten, mit der Zunge die Regentropfen zu fangen. Tante Margaret stieg als Letzte aus und raffte ihre Röcke, damit sie nicht über die schlammige Zufahrt schleiften.

Julianne hörte ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen. Eigentlich sah Willoughby gar nicht bösartig aus. Tatsächlich wirkte er eher absolut gewöhnlich, wenn auch ein bisschen überheblich. Patricks Cousin stand vor der Kutsche mit dem Wappen der Havershams, die Krawatte trotz des feuchten Wetters tadellos gestärkt, und war sich seiner Position und seiner Zukunft anscheinend sehr sicher.

Geschützt durch die Regenschirme, trieb er die anderen Kirchgänger vor sich her zum Haus. Julianne kämpfte gegen die wachsende Wut an, als sie bemerkte, wie sehr der junge Mann in die Familie integriert war. Er hatte Patricks Schwestern zur Kirche begleitet, verdammt noch mal!

Mistkerl.

Nicht, dass George Willoughby per se ein Mistkerl war.

Das Leben wäre allerdings viel einfacher gewesen, wenn er denn ein totaler Mistkerl gewesen wäre.

Die Hunde, die irgendwo am See herumgetobt hatten, kamen zurückgerannt. Sie waren mit Schlamm und anderen undefinierbaren Dingen beschmutzt. Vor der Eingangstreppe zum Anwesen blieben sie stehen und schüttelten sich ausgiebig. Das brachte ihnen spitze Schreie der Mädchen und einen wütenden Blick von Tante Margaret ein. George blieb hingegen ruhig, als er nun mit einem Regenschirm zur Tür ging.

»Sie haben heute eine wundervolle Predigt versäumt, Julianne.« Er sprach laut, damit sie ihn über den prasselnden Regen hinweg verstehen konnte, und lächelte so strahlend, dass man hätte meinen können, trotz des fürchterlichen Wetters wäre die Sonne aufgegangen. Doch das Lächeln erstarb, als sein Blick auf die junge Frau fiel, die still neben Julianne stand. »Oh? Wir haben einen Gast?«

Obwohl Julianne erleichtert war zu hören, dass George Prudence anscheinend nicht wiedererkannt hatte, ließ die Angst sie nicht los. Ein Mann, der verdorben genug war, um erst seine Verwandten zu töten und sich dann in aller Seelenruhe zum Frühstück an deren Tisch zu setzen, war ein Mann, der keine Skrupel haben würde, auch eine einfache Dienstmagd umzubringen, wenn er das Gefühl hätte, erkannt worden zu sein. Falls Prudence ihm irgendwie bekannt vorkommen würde, könnte die Situation ganz schnell umschlagen.

Zu Juliannes Überraschung ließ Prudence sich die Angst, die sie empfinden musste, überhaupt nicht anmerken. »Ich wollte gerade gehen.« Sie sah Julianne an. »Kommen Sie mit, Lady Haversham?«

Julianne zögerte. Sie war verwirrt, weil das Dienstmädchen so ungerührt wirkte  sie hingegen war sich nicht sicher, ob sie genauso ruhig bleiben konnte, nachdem sie nun dem Mann gegenüberstand, der Eric getötet hatte. Sie legte eine Hand auf ihren Magen und hoffte auf eine göttliche Eingebung.

Die Rettung kam ausgerechnet von George Willoughby.

»Stimmt etwas nicht, Julianne?«, erkundigte er sich und hatte die Stimme wieder erhoben, um sich über den heftigen Regen hinweg verständlich zu machen. Er trat einen Schritt auf sie zu. »Sie sehen etwas blass aus, um ehrlich zu sein. Fühlen Sie sich wieder schlecht? Sie haben uns heute Morgen wirklich einen Schrecken eingejagt.«

Seine Nähe weckte in ihr den Beschützerinstinkt. »Äh … Ja.« Sie warf Prudence aus großen Augen einen vielsagenden Blick zu. »Ich glaube, ich sollte in meinem Zustand nicht mitkommen. Aber Sie sollten sich unbedingt mit den entsprechenden Leuten über die Angelegenheit unterhalten. Und zwar sofort.«

Prudence wurde bleich. »Sind Sie sich sicher?«

»Ja.« Julianne nickte entschlossen und hoffte, dass Prudence nicht widersprechen würde. »Genau, wie wir es besprochen haben. Beeilen Sie sich!«

Das Mädchen raffte die Röcke und rannte, ohne den angebotenen Regenschirm entgegenzunehmen, zu der gemieteten Kutsche. Willoughby sah der jungen Frau hinterher. Auf seinem hübschen Gesicht stand ein verwirrter Ausdruck. »Sie kommt mir irgendwie sehr bekannt vor, kann das sein?«

Du lieber Himmel. Wenn er die ehemalige Dienstmagd erkannte, bevor sie das Grundstück verlassen hätte, wäre alles verloren. »Könnten Sie mich bitte ins Haus bringen, George?«, sagte Julianne eilig.

Er bot ihr seinen Arm an, hatte jedoch noch immer die Stirn gerunzelt. »Sie ist gekleidet wie ein Dienstmädchen. Hatte sie vielleicht einmal eine Anstellung auf Summersby?«

»Oh«, stöhnte Julianne. »Ich fühle mich so schwach.«

Während George sie nun ins Haus brachte, warf Julianne unter gesenkten Wimpern hervor einen Blick auf die anderen, um zu sehen, wie ihre List ankam und ob sie funktionierte. Tante Margaret beobachtete sie mit finsterer Miene, und Patricks Mutter und Schwestern wirkten besorgt. In diesem Moment wurde Julianne klar, was auf dem Spiel stand, falls es ihr nicht gelingen sollte, diesen Mann lange genug abzulenken. Wenn Willoughby sich bedroht fühlen würde, war nicht abzusehen, was er tun oder wem er gar etwas antun würde. Und für Patrick war das Wichtigste, dass seiner Familie nichts zustieß.

»Warum war Miss Smith denn hier?«, wollte George wissen und reichte Mr. Peters seinen tropfenden Regenschirm.

»Sie hat gerade ihre Stelle bei Dr. Merial angetreten«, sagte Julianne. Sie suchte verzweifelt nach einer Antwort, die keinen Verdacht erregen würde, sondern Willoughbys Aufmerksamkeit wieder auf sie lenken würde. Sie musste Prudence einen Vorsprung verschaffen, bevor George wieder einfiel, wer sie war. »Sie war wegen meines … Zustands hier.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Vielleicht … vielleicht sollte ich mich hinlegen.«

Als Gemmy die Worte hörte, rollte er sich sofort auf dem Boden zusammen  was völlig untypisch für ihn war. Seine Schnauze ruhte auf seinen Vorderpfoten. Constance dagegen kannte ihr Frauchen besser. Sie legte den Kopf schräg, als würdigte sie das kleine Schauspiel durchschauen, das hier gerade aufgeführt wurde.

Überraschenderweise war es Tante Margaret, die die Sache mütterlich-resolut in die Hand nahm. »George, sei so freundlich und hilf der Armen hinauf in ihr Zimmer! Nicht, dass sie noch umfällt! Sie hätte das Bett in ihrer schlechten Verfassung gar nicht verlassen sollen. Die Kinder sollten nach oben gebracht werden, damit sie aus den nassen Schuhen kommen. Vielleicht wäre ein heißes Bad nicht verkehrt.«

»Ein Bad?«, rief Mary aus.

»Wir haben doch gestern Abend erst gebadet«, stimmte Eleanor entrüstet ein.

»Eure Schwägerin ist krank«, tadelte Tante Margaret die beiden. »Möchtet ihr auch krank werden?« Sie scheuchte die Mädchen davon und fügte hinzu: »Ich werde die Haushälterin bitten, einen heißen Kräutertee aufzugießen. Bei mir hilft er jedenfalls immer, wenn ich mich nicht wohlfühle.«

Julianne musste mit ansehen, wie sich alles ohne ihr Zutun entwickelte. Sie konnte sich nicht einmal dazu äußern, weil sie ja angeblich krank war und es ihr schlecht ging. Die Witwe des alten Earls jagte die Kinder, die aufgeregt miteinander flüsterten, die Treppe hinauf. Offensichtlich wollte ihre Schwiegermutter so viel Abstand zwischen die Kinder und die mögliche Ansteckungsquelle bringen wie möglich.

Zumindest in einem Punkt kam Tante Margarets Plan Julianne durchaus entgegen: Wenn George damit beschäftigt war, ihr zu helfen, würde er vielleicht keine Zeit haben, um über Prudence nachzudenken. Doch sie hatten gerade knapp die Hälfte der Stufen hinter sich gebracht, als er sich unvermittelt zu ihr beugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Sind Sie sich sicher, dass Miss Smith nicht das Dienstmädchen ist, das sich im letzten November um Ihr Wohlbefinden gekümmert hat? Ich glaube, mich an ein Mädchen erinnern zu können, das genauso aussah…«

Julianne sackte prompt in sich zusammen und betete, dass er treuherzig genug wäre, um sie aufzufangen und ihr vielleicht sogar zu glauben.

George fing sie auf. Seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, war allerdings eine Qual. Es handelte sich immerhin um die Hände des Mannes, der Eric und möglicherweise auch den alten Earl ermordet hatte. Die Hände des Mannes, der einfach danebengestanden und der tatenlos zugesehen hatte, wie man Patrick eines Mordes bezichtigt hatte, den er nicht begangen hatte.

Ihr Instinkt befahl ihr, zu beißen, zu treten, zu schreien.

Aber stattdessen beschwor sie all ihre schauspielerischen Fähigkeiten herauf, die sie sich in der feinen Gesellschaft angeeignet hatte, und zwang sich, völlig reglos zu bleiben, während George Willoughby sie in ihr Zimmer trug. Sie konnte Constance hinter George über den Holzboden tapsen hören und schluckte den Drang hinunter, die kleine Hündin mit einem knappen Befehl wegzuschicken  in Sicherheit.

Doch wenn sie jetzt etwas sagte, würde sie sich verraten.

Als George sie auf ihr Bett legte, spürte sie, wie er mit der Hand über ihren Arm strich und dabei ihrer Brust gefährlich nahe kam.

Offensichtlich war er kein Mann, in dessen Gegenwart eine Frau ohnmächtig werden sollte.

»Wo bin ich?«, flüsterte sie schwach. Es war an der Zeit, selbst wach zu werden, ehe Willoughby auf die Idee kam, ihr das Korsett zu lösen.

»Ich habe Sie in Ihr Zimmer gebracht. Sind Sie…« George beugte sich vor, und die Geste wirkte irgendwie noch beunruhigender, weil er dabei so besorgt aussah. »Besteht die Gefahr, dass Sie Ihr Baby verlieren?«

Sie versuchte, einen bestürzten Blick aufzusetzen. »Bitte…«, krächzte sie möglichst kläglich. »Ich möchte bitte ein Glas Wasser.«

»Ich glaube, Tee ist einer solchen Situation die bessere Wahl.« Tante Margaret stand in der Tür. Zwar konnte Julianne sie nur verschwommen sehen, doch es war zweifelsohne ihr Turban. Tante Margaret kam näher, bis Julianne sie klar erkennen konnte. Sie brachte ein Tablett mit Teegeschirr. »George, ich denke, es ist Zeit zu gehen. Lady Haversham zieht im Augenblick bestimmt die Gesellschaft einer anderen Frau vor.«

»Aber…«

»Sofort, George!«

Dennoch zögerte er.

Julianne schlug die Augen nieder und sagte: »Ich muss zugeben, dass ich es lieber hätte, wenn Tante Margaret bei mir bleiben würde. Also, falls es Ihnen nichts ausmacht … Aber bleiben Sie in der Nähe, bitte!« Sie warf ihm ein zittriges Lächeln zu und betete, dass ihr Wunsch ihn lange genug auf Summersby halten würde, damit Prudence genug Zeit blieb, um sich in Sicherheit zu bringen. »Falls ich Ihre Hilfe brauche.«

George blickte ihr tief in die Augen. »Selbstverständlich, Julianne. Sie wissen, dass ich alles für Sie tun würde.«

Tante Margaret schloss flink die Tür hinter ihm ab und ließ den Schlüssel in ihre Rocktasche gleiten. »So«, murmelte sie. »Jetzt stört uns dieser stumpfsinnige Junge wenigstens nicht mehr.«

Julianne atmete erleichtert durch, während Constance aufs Bett sprang und mit der Schnauze gegen ihre Hand stupste. Sie verstand nicht ganz, wie Tante Margaret es geschafft hatte, aber sie war erleichtert, dass die Dame so raffiniert war. George konnte ihr durch eine geschlossene Tür hindurch nichts anhaben. Die Mädchen waren bei ihrer Mutter in Sicherheit, die sie gerade von oben bis unten einseifte und von allem befreite, was auch immer ihr Wohlergehen bedrohte.

Und Tante Margarets beruhigende Anwesenheit vertrieb Willoughby zumindest für den Moment aus diesem Zimmer.

Pflichtbewusst versuchte Julianne, den Tee zu trinken, den Tante Margaret ihr gebracht hatte. Doch schon der erste Schluck schmeckte grauenvoll. Sie wusste, dass sie den Tee niemals würde austrinken können. Verstohlen kippte sie den Inhalt der Tasse in eine Blumenvase neben ihrem Bett. Dann tat sie weiterhin so, als nippte sie an dem Tee, um die Gefühle der alten Dame nicht zu verletzen. Denn sie brauchte Tante Margaret  nur sie konnte im Augenblick verhindern, dass George Willoughby zurückkehrte.

Und dann begann das große Warten. Darauf, dass Prudence den Magistrat erreichte. Darauf, dass der Magistrat umgehend nach Summersby kam. Sie konnte nur hoffen, dass Mr. Farmington dem Mädchen glaubte.

Denn sie konnte Willoughby wahrscheinlich ein paar Stunden lang in Schach halten, aber wie es danach weitergehen sollte, wusste sie nicht.


Kapitel 28

Patrick hatte geglaubt, Regen gewöhnt zu sein. Er hatte angenommen, dass ihn der Regen, den er in Schottland erlebt hatte, Stürme, die von der Küste aufzogen und sich in den Hügeln über Moraig festsetzten, gegen das Elend des hartnäckigen englischen Nieselregens gewappnet hätte.

Doch als sie nun in Farmingtons Kutsche, die leider offen war, das letzte Stück des Weges nach Summersby zurücklegten, war Patrick gezwungen anzuerkennen, dass der Sturm, der über ihnen tobte, kein typischer englischer Regen war. Es goss aus einem schwarz verhangenen Himmel, und der Regen raubte ihnen die Sicht und dröhnte ihnen in den Ohren. Der Sturm bremste sie, doch mit Blythe an den Zügeln jagte die Kutsche weiter mit einer Geschwindigkeit durch die schlammigen Fahrspuren, die schon an Leichtsinn grenzte.

Patrick konnte spüren, wie Angst und Sorge ihm die Kehle zuschnürten, als sie auf Summersbys lange, vom Regen aufgeweichte Zufahrt bogen und Blythe die Pferde noch einmal antrieb. Vor ihnen war in einiger Entfernung das Anwesen zu sehen, das hinter den Bäumen aufragte. Es wirkte gespenstisch. Mit grauem Schiefer gedeckte Türmchen schienen wie große, geheimnisvolle Augen ihre Ankunft zu beobachten, und selbst aus dieser Entfernung glänzten auf den grauen Steinmauern der Regen und das Moos, das auf ihnen wuchs.

Dank dieses zweifelhaften Empfangs fiel es Patrick nicht schwer, sich zu fragen, ob ihre überstürzte Ankunft hier so klug war. Niemand, der noch ein Fünkchen Menschenverstand besaß, war bei einem Wetter wie diesem draußen unterwegs. Aber Julianne hielt sich irgendwo innerhalb dieser grauen Mauern auf, und er würde erst ruhen, wenn er sich vergewissert hatte, dass es ihr gut ging.

Wie das Schicksal es wollte, waren sie nicht die Einzigen, an deren gesundem Menschenverstand gezweifelt werden durfte. Nachdem sie ein Viertel der Strecke zum Haus zurückgelegt hatten, kamen sie an einem Einspänner vorbei, der vollkommen mit Schlamm bespritzt war. Die Fahrerin  eine einsame Figur in einem völlig durchnässten Kleid  winkte ihnen aus der Kutsche zu, die gefährlich schräg am Wegesrand stand. Blythe hielt in sicherem Abstand zu dem schlammigen Graben neben dem Weg an. In der Nähe war ein kleiner Bach über die Ufer getreten.

Patrick sah die Frau und kämpfte mit zwei konkurrierenden Instinkten. Einfach an der hilflosen Frau vorbeizufahren und sie den Elementen zu überlassen war ein verwerflicher Gedanke. Doch die Vorstellung, noch mehr Zeit zu verlieren, bis er endlich Summersby erreichte, war ihm unerträglich.

»Sie steckt fest«, rief Blythe, um über den Regen hinweg gehört zu werden. »Wenn sie zwei Pferde gehabt hätte, dann wäre das nicht passiert.«

»Sie fährt eine gemietete Kutsche«, sagte Farmington. »Ich kenne das Pferd aus Shippington.«

»Also gut«, sagte James und sprang behände aus der Kutsche. »Wir müssen sie aus ihrer misslichen Lage befreien, wenn wir bei diesem Wetter an ihr vorbeikommen möchten, ohne selbst in Schwierigkeiten zu geraten. Patrick, lass uns sehen, ob wir dieser armen Frau mit vereinten Kräften aus dem Graben helfen können!«

Patrick kletterte von der Kutsche herunter und verfluchte dabei das Schicksal, den Regen, den Tag. Julianne schwebte in Gefahr, und Willoughby war ein unberechenbarer Narr. Patrick wollte nicht nur nach Summersby. Er musste nach Summersby, um seine Familie und die Frau zu beschützen, die er genug liebte, um für sie in wilder Hast durch einen Herbststurm zu fahren.

»Oh, ich bin so froh, Sie zu sehen!«, keuchte die Frau und blinzelte James und Patrick durch den prasselnden Regen hindurch an. »Ich habe es furchtbar eilig.«

»Sie sollten bei diesem Wetter überhaupt nicht draußen sein«, knurrte Patrick schroff.

Die Fahrerin war jung und zierlich. Das schwarze Haar klebte ihr am Kopf. Sie kam Patrick irgendwie bekannt vor. Andererseits kannte er die meisten Einwohner Shippingtons vom Sehen, weil man sich hier oder dort eben schon einmal über den Weg gelaufen war. Die Frau zuckte zurück, als sie seine barschen Worte hörte, und schlang die Arme um sich, als könnte sie mit dem Regen zusammen auch seinen finsteren Blick abwehren.

Doch beides war unmöglich.

James kletterte auf den Sitz der Kutsche und übernahm die Zügel, während Patrick hinter das Gefährt trat und sich mit der Schulter dagegenstemmte. Die Kutsche war klein und für diese Wetterverhältnisse vollkommen ungeeignet. Patrick suchte mit seinen Stiefeln Halt, drückte dann mit aller Kraft gegen die Kutsche und schaukelte und drängte, bis das Rad, das im schlammigen Graben feststeckte, endlich freikam.

In dem Moment, als das Rad sich schmatzend aus dem Schlamm löste und James das Pferd antrieb, fiel Patrick hin. »Verdammt noch mal!«, fluchte er, kam mühsam wieder auf die Beine und stapfte durch den Schlamm auf den Weg zurück.

James zog die Zügel an und grinste seinen Freund an. »Ein schönes Bild geben wir ab, wenn wir so auf Summersby auftauchen. Dieser Willoughby wird sich vermutlich totlachen und uns so die Mühe eines Prozesses ersparen.«

Die Frau starrte James an, und durch den Regen hindurch blitzten ihre Augen auf. »Meinten … Meinten Sie George Willoughby?«

Patrick erstarrte. Er wurde hellhörig, als er den Namen seines Cousins aus dem Mund dieser jungen Frau hörte. »Jep. Kennen Sie ihn?«

Trotz des heftigen Regens konnte er sehen, wie das Mädchen blass wurde. »Ich … habe eine Nachricht bezüglich des Mannes, die ich dem Magistrat überbringen muss. Es ist ein Notfall  und der einzige Grund, warum ich bei diesem Wetter unterwegs bin.«

Patrick wischte sich mit der Hand übers Gesicht, auch wenn der Regen ihm direkt wieder in die Augen lief. »Wie ist Ihr Name, Miss?«

»Prudence Smith.«

Patrick erstarrte, als ihm klar wurde, dass er sich hier gerade mit der zweiten Zeugin unterhielt  dem Mädchen, das glücklicherweise nicht in Leeds untergetaucht war. Diese junge Frau war der Schlüssel zu allem. Und sie war hier, stand vor ihm, während der Magistrat nur ein paar Schritte entfernt war.

»Wie lautet die Nachricht?«, wollte er wissen und zwang sich, ruhig zu bleiben.

»Ich habe strikte Anweisung von Lady Haversham, die Nachricht nur dem Magistrat persönlich zu übergeben, Sir.«

»Ich bin Lady Havershams Ehemann«, erklärte er ihr, und Ungeduld erfasste ihn. »Ich versichere Ihnen, dass es in Ordnung ist, wenn Sie es mir sagen.«

Die Unterlippe der jungen Frau zitterte. »Ich … Es tut mir leid, Mylord. Aber ich würde doch lieber mit dem Magistrat persönlich sprechen.«

Patrick verkniff sich ein frustriertes Fluchen. Neben ihm kletterte James von der Kutsche und winkte der ängstlichen Miss Smith zu. »Tja, trotz des unschönen Beginns Ihrer Fahrt haben Sie jetzt unerhörtes Glück, Miss Smith. Der Magistrat begleitet uns nämlich. Er sitzt in unserer Kutsche. Wenn Sie eine Nachricht bezüglich Willoughby für ihn haben, dann können Sie sie ihm auf der Stelle übermitteln.«

»Oh.« Sie blinzelte verwirrt, ehe sie mit einem Mal hellwach wurde. »Oh.«

Doch als sie durch den Schlamm zu Farmingtons Kutsche stapften und die beiden Männer, die darin warteten, allmählich deutlicher zu erkennen waren, blieb die junge Frau unvermittelt wie angewurzelt stehen und sah panisch zwischen Patrick und James hin und her. »Was soll das? Ist das eine Falle?«

Patrick biss sich auf die Innenseite seiner Wangen. Noch eine Verzögerung. Das Mädchen hatte offensichtlich Angst. Wovor jedoch, konnte er nicht sagen. »Sie wollten doch mit dem Magistrat reden«, knurrte er und wollte die Angelegenheit endlich hinter sich bringen. »Da ist er. Mr. Farmington. Der ältere Herr rechts.«

»Aber … das ist George Willoughby«, keuchte Prudence. »Oder nicht?«

Patrick und James warfen sich über den Kopf der jungen Frau hinweg einen Blick zu. »Äh … nein. Erkennen Sie ihn wieder?«

Prudence schloss die Augen und nickte. »Ich habe ihn heute Morgen in der Kirche gesehen.«

Patrick sah James vielsagend an. Dann wählte er sorgfältig seine nächsten Worte, um sich vorsichtig an die Wahrheit heranzutasten. »Ich glaube, Sie sind ein bisschen durcheinander, Miss Smith. Der ältere Herr, auf den Sie gewiesen haben, ist nicht Mr. Willoughby. Das ist Mr. Farmington, der Magistrat von Shippington.«

Sie wurde totenbleich. In der nächsten Sekunde machte sie auf dem Absatz kehrt, rannte zurück zu ihrer Kutsche und kletterte auf den Sitz, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.

Patrick und James stürmten ihr hinterher. »Was zum Teufel hat Sie so erschreckt?«, wollte Patrick wissen. »Sie können jetzt nicht einfach verschwinden, Miss Smith. Wir brauchen Ihre Aussage.«

»Ich kann nicht vor ihm aussagen«, stöhnte sie.

»Warum denn nicht?« Patrick ergriff die Zügel und versuchte verzweifelt, die junge Frau aufzuhalten. Verdammt, sie konnte jetzt nicht davonlaufen. Miss Prudence Smith  hysterisch oder nicht  war der Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels.

Plötzlich sauste die Peitsche auf Patrick nieder. Der unerwartete Schmerz, der seinen Arm durchzuckte, zwang ihn dazu, die Zügel loszulassen. Die Kutsche machte einen Satz nach vorn und fuhr davon.

Aber die Stimme der jungen Frau wehte noch schwach und Unheil verkündend durch den Regen zu ihnen herüber. »Weil er der Mann ist, der Lord Havershams Erben umgebracht hat.«

Julianne lehnte sich in die Kissen zurück und kraulte Constance geistesabwesend mit zwei Fingern hinter den Ohren. Tante Margaret schien es nicht eilig zu haben. Sie ging im Zimmer auf und ab, rückte etwas gerade, verschob hier etwas, strich dort über etwas anderes.

Julianne wäre lieber allein gewesen, um nachzudenken, doch ihr war auch klar, dass George Willoughby nicht zurückkommen würde, solange Tante Margaret hier war. Blythes Mutter summte ganz leise eine Melodie, während sie das Teeservice neu ausrichtete, die Teelöffel gerade hinlegte und die Zuckerdose an eine andere Stelle rückte.

»Haben Sie Ihren Tee ausgetrunken?«, fragte die alte Dame beiläufig über die Schulter hinweg.

»Äh … ja. Das war wirklich sehr nett von Ihnen.« Julianne hielt die leere Tasse hoch. In dem Moment wurde ihr bewusst, wie schwer ihr diese eigentlich einfache Aufgabe fiel. Und ihr fiel auf, dass ihr Kopf sich seltsam anfühlte, als wären ihre Gedanken in Watte gepackt.

»Hat er Ihnen geschmeckt, meine Liebe?«

Julianne blinzelte Tante Margaret an. Für gewöhnlich konnte sie Menschen auf diese geringe Entfernung noch deutlich erkennen, doch Tante Margarets rundes Gesicht war merkwürdig verschwommen. Vielleicht lag es auch daran, dass Julianne die Augen nicht stillhalten, den Blick nicht fokussieren konnte. Was auch immer der Grund war  sie fühlte sich komisch. »Ich glaube, ich hätte lieber eine heiße Schokolade getrunken«, murmelte sie verwirrt.

Tante Margaret stellte die leere Teetasse auf das Tablett. »Ts, ts, ts, mein Kind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein gehaltvolles Getränk gut für Sie gewesen wäre. Gerade in Ihrem Zustand.«

»In meinem Zustand?« Julianne wollte eine Augenbraue hochziehen, aber es dauerte ungewöhnlich lange, diese Bewegung auszuführen.

Tante Margaret musterte sie genauer. Was auch immer sie in Juliannes Gesicht sah, schien sie unglaublich aufzuheitern. »Ja, in Ihrem Zustand. Ziemlich unpassend, dass Haversham zurückkommt, um sich der Mordanklage zu stellen, und dabei seine schwangere Ehefrau mitbringt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass irgendwer von uns über einen weiteren Erben besonders erfreut ist.«

Julianne blinzelte und strengte sich an, um sich zu konzentrieren. »Tante Margaret … ich glaube … ich glaube, George hat mir etwas in den Tee getan.«

Die alte Dame lächelte geduldig. »George wäre niemals so pragmatisch. Der bloße Gedanke daran, dass Sie ein Kind erwarten könnten, hat den armen jungen Mann in Panik versetzt. Wie sollte er irgendetwas schaffen, das tatsächlich genauer Planung bedarf?«

Julianne versuchte, die Gedankenfetzen, die ihr im Kopf umherschwirrten, zu sammeln. Warum sollte Tante Margaret Grund haben, Willoughby nicht zu mögen?

Es spielte wohl kaum eine Rolle, dass Julianne ihn auch nicht mehr mochte.

»Willoughby ist ein kurzsichtiger Einfaltspinsel  ein besserer Ausdruck fällt mir nicht ein«, fuhr Tante Margaret fort. »Fragen Sie sich doch mal selbst: Warum sonst sollte er dafür sorgen, dass es Ihnen gut geht, wenn das Kind, das Ihre Übelkeit verursacht, eine Bedrohung für seine eigene Zukunft darstellt? Es wäre eine Schande, wenn der Titel des Earls an einen solchen Mann fiele  vor allem, wenn mein Sohn den Titel viel eher verdienen würde. Und wenn die Zeit kommt, bin ich zuversichtlich, dass die Krone angesichts von Willoughbys mangelndem Ehrgeiz und seiner geistigen Schwäche das Gesuch meines Sohnes bevorzugt behandeln wird.«

Julianne zuckte bei den Worten der alten Dame zusammen. Ihr Verstand arbeitete zwar langsamer als sonst, aber trotzdem funktionierte er noch. Eine entsetzliche Gewissheit erfasste sie. Ihre Übelkeit am Morgen war keine Folge des Streichrahms gewesen. Auch jetzt verspürte sie wieder dieses Gefühl, die gleiche Übelkeit, die erneut zum Leben erwachte. »Oh, Gott«, brachte sie hervor und schämte sich nicht dafür, diesen nicht sehr damenhaften Fluch laut ausgestoßen zu haben. »Sie haben mir etwas in den Tee getan.«

Tante Margarets grässlicher Turban bewegte sich, als sie nickte. »Ich habe die ganze letzte Woche über etwas in Ihren Tee getan, eine Spur von Arsen. Noch ein Vorteil von George Willoughbys selbstvergessener Art. Eigentlich hatte ich auf ein langsames, stetiges Abnehmen Ihrer Gesundheit gehofft. Die arme, frisch angetraute Frau, die dahinsiecht, während ihr Mann wegen Mordes vor Gericht steht. Der Tod des Earls hat mir gezeigt, dass eine zu schnelle Verschlechterung des Zustands Fragen und Verdächtigungen aufwirft. Aber Ihre Schwangerschaft hat mir nun die perfekte Ausrede geliefert, um zu handeln. Sie werden das Kind verlieren und an den Komplikationen sterben.«

»Sie haben den Earl getötet?«, keuchte Julianne. »Haben Sie auch Eric umgebracht?«

Doch das konnte nicht stimmen. Ihr Geist war umnebelt, doch Julianne war sich ziemlich sicher, dass Prudence gesagt hatte, der Mörder, den sie gesehen habe, sei ein Mann gewesen.

Tante Margaret beugte sich vor. Sie kam Julianne so nahe, dass sie die feinen Fältchen um die leicht zusammengekniffenen Augen der alten Dame erkennen konnte. »Wir haben zu viele Fehler gemacht, aber jetzt werde ich es wiedergutmachen und die Sache retten. Ihr Ehemann ist der Nächste  ob nun durch den Strang oder durch eine List, ist mir egal. Er hätte schon im vergangenen November sterben sollen, wenn die Tat richtig zu Ende gebracht worden wäre.« Sie lächelte. »Wenn Sie glauben, dass ich in aller Seelenruhe zuschauen werde, wie Sie auf Summersby herumschnüffeln und Staub aufwirbeln, dann haben Sie sich getäuscht. In der Tasse Tee, die Sie gerade getrunken haben, war genug Belladonna, um einen Ochsen umzubringen. Dafür sollte ich mich wahrscheinlich entschuldigen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich konnte kein Risiko eingehen.«

Julianne schluckte die Galle hinunter, die in ihrem Hals hinaufkroch. Wie viel von dem Gift hatte sie zu sich genommen? Sie hatte nicht die ganze Tasse ausgetrunken, sondern einen Teil des Tees in die Blumenvase auf ihrem Nachttisch geschüttet  was Tante Margaret nicht wusste.

Aber auf jeden Fall hatte sie genug zu sich genommen, um die Wirkung zu spüren.

Doch reichte die Dosis aus, um sie umzubringen?

»Warum erzählen Sie mir das jetzt alles?«, ächzte sie und fragte sich, ob Prudence überhaupt rechtzeitig Hilfe würde holen können, bevor das Gift seine volle Wirkung zeigte.

»Warum denn nicht?« Die alte Dame lächelte, und Julianne durchzuckte bei diesem Anblick ein Schaudern. »Sie werden es schließlich niemandem mehr sagen können. Natürlich werde ich behaupten, alles getan zu haben, um Ihnen zu helfen  außer heiße Schokolade zu holen. Wie wäre es stattdessen noch mit ein bisschen Tee?«

Julianne warf stumm den Kopf hin und her.

»Nein? Nun ja, Sie sind nicht gerade in der Position, um zu verhandeln, meine Liebe. Tatsächlich muss ich, fürchte ich, darauf bestehen.«


Kapitel 29

Zum Teufel! Farmington war mit seinem Vater befreundet gewesen. Der Mann hatte ihm, Patrick, beigebracht, wie man Köder an der Angelschnur befestigte, verflucht noch mal! Und er hatte so manchen unvergesslichen Abend in Summersbys Salon verbracht und mit Patricks Vater Schach gespielt

Für einen kurzen Moment drohte das Gefühl, verraten worden zu sein, Patrick die Luft zum Atmen zu rauben  und das noch wirkungsvoller als der heulende Wind und der prasselnde Regen. Doch dann kam die Wut und brachte ihn dazu, zur Kutsche zurückzugehen. James folgte ihm dicht auf den Fersen, als hätte er seine Gedanken erraten.

»Wer war die junge Frau?«, fragte Farmington unter der tropfenden Krempe seines Hutes hervor, als die beiden Männer sich auf den nassen Sitz der Kutsche schwangen. Die Kälte und die Erschöpfung hatten ihre Spuren im Gesicht des Magistrats hinterlassen. »Ich glaube, sie kommt nicht aus Shippington. Ich kenne sie nicht. Wer auch immer die Verantwortung für sie trägt, sollte erschossen werden, dass er sie in einem solchen Unwetter vor die Tür schickt.«

Die Bemerkung und die Wortwahl des alten Mannes zerstörten Patricks mühsam aufrechterhaltene Beherrschung. Er packte Farmingtons Arm und drehte ihn um. Der alte Mann schrie vor Überraschung und Schmerz auf. Blythe fuhr herum, die Zügel in einer Hand. Seine Miene verfinsterte sich, als er sah, was gerade vor sich ging. Er griff in seine Jacke und zog seinen Revolver heraus, aber James hatte es bereits geahnt und rang ihm die Waffe ab, ehe Blythe den Hahn spannen konnte.

»Verdammt«, fluchte Blythe, als ihm seine Schwäche bewusst wurde. »Ich wusste, dass wir dir nicht hätten trauen dürfen, Haversham.«

»Ich bin nicht der Einzige, der hier das Vertrauen missbraucht hat.« Patrick richtete seinen finsteren Blick auf den Magistrat. »Sie war die zweite Zeugin, Farmington. Und sie hat Sie gerade als den Mann identifiziert, der Eric erschossen hat.«

Einen Moment lang glaubte Patrick, Farmington würde kämpfen oder zumindest alles abstreiten. Doch stattdessen sackte er in sich zusammen und bot keinerlei Widerstand.

»Um Himmels willen, Farmington, sagen Sie ihnen, dass das nicht wahr ist!«, knurrte Blythe.

Patrick beachtete seinen Cousin nicht. »Hast du ein Stück Seil, MacKenzie?«

»Nein.« Das Geräusch des Hahns einer Pistole, der gespannt wurde, übertönte sogar den erbarmungslos niederprasselnden Regen. James richtete den Lauf der Waffe auf Farmingtons Brust und hielt die freie Hand über die Pistole, um sie vor der Nässe zu schützen. »Ich habe etwas viel Besseres.«

»Sie können nicht mit einer Pistole auf einen Magistrat zielen!«, rief Blythe. »Ihm wird offiziell kein Verbrechen zur Last gelegt, verflucht! Es gibt Vorschriften, die in diesem Fall einzuhalten sind.«

James demonstrierte, was er von diesen »Vorschriften« hielt, indem er die Waffe auf Blythe richtete, der sogleich verstummte. »Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie auch festzusetzen, Mr. Blythe«, sagte der Anwalt gedehnt. Seine Stimme klang trügerisch ruhig. »Denn ich gebe zu, dass ich gute Lust hätte, Ihnen eine kleine Kostprobe Ihrer eigenen Methoden zu geben. Ein paar gebrochene Rippen sollten Sie ruhigstellen. Ich werde Sie nicht einmal fesseln müssen.« Er lächelte grimmig. »Nicht, dass ich das überhaupt nötig hätte. Denn im Gegensatz zu Ihnen weiß ich, wie ich meine Fäuste einsetzen muss, ohne mein Ziel festbinden zu müssen.«

»Legen Sie die Waffe weg, Mr. MacKenzie. Es gab schon genug Gewalt.« In Farmingtons Stimme schwangen Trauer und Schmerz mit. »Ich will nicht noch mehr Blut an meinen Händen kleben haben. Erics Blut war schon zu viel.«

»Dann ist es wahr?« Blythe blinzelte fast ein wenig begriffsstutzig. »Sie waren es? Die ganze Zeit?«

Der Magistrat nickte nur ein einziges Mal, bevor er die Lippen fest aufeinanderpresste. Offensichtlich wollte Farmington nichts mehr zu dem Thema sagen.

Aber er hatte schon genug gesagt, um Blythe den Wind aus den Segeln zu nehmen. Als Blythe nun Patrick anblickte, wirkte er zwar geschockt, jedoch auch entschlossen. »Fahren wir jetzt weiter nach Summersby?«

»Farmington ist in unserer Obhut, und Lady Havershams Sicherheit ist nicht länger gefährdet.« James schüttelte den Kopf. »Wir sollten den Gefangenen zurück nach Shippington bringen.«

Ein vernünftiger Plan, der logische nächste Schritt. Ein Vorschlag, wie er für gewöhnlich auch von Patrick hätte kommen können.

Allerdings wurde Patrick das Gefühl nicht los, dass sie etwas Wichtiges übersehen hatten, was die Verstrickung des Magistrats betraf. Denn der Mann hatte kein Motiv. Er war ein enger Freund von Patricks Vater gewesen und hatte Patrick und seinen Bruder von Kindesbeinen an gekannt. Was hatte ihn also dazu bewogen, Menschen, denen er eigentlich zugeneigt sein sollte, das Leben zu nehmen?

Patrick war sich sicher, dass sie die Antwort auf diese Frage auf Summersby finden würden. Wenn sie den Mann verhörten, wollte er es an dem Ort tun, an dem alles begonnen hatte.

Im Arbeitszimmer seines Vaters.

Doch dieses Mal würde Patrick bei dem Verhör die Fragen stellen.

»Ich muss sichergehen, dass meiner Familie nichts zugestoßen ist.« Er gab Blythe ein Zeichen weiterzufahren. »Wir können ihn auch noch später ins Gefängnis überführen.«

Sie erreichten das Anwesen, als der Regen gerade nachließ. In ihren durchweichten Stiefeln polterten sie durch die Tür in die Eingangshalle und hinterließen mit ihren tropfnassen Mänteln Pfützen auf dem glänzenden Boden. Gemmy begrüßte Patrick, als wäre der auf einer dreimonatigen Segelreise gewesen, und jagte um die Füße seines Herrn herum. Doch Patrick nahm die begeisterte Begrüßung seines Hundes gar nicht wahr.

»Julianne!«, rief er. Seine Stimme hallte vom Marmorboden und der hohen Decke wider.

Statt seiner Frau tauchte Mr. Peters auf. Er trat aus dem Flur und eilte auf die Männer zu. »Mylord«, sagte er atemlos. »Sie sind zurück, ohne Bescheid zu geben?« Er erblickte Mr. Farmington, der von Blythe festgehalten wurde, und riss die Augen auf. »Und ganz anders, als bei Ihrem Abschied, wie ich sehe.«

»Wo ist Julianne?«, wollte Patrick wissen.

Mr. Peters zögerte. »Sie fühlte sich nicht wohl, Mylord. Um ehrlich zu sein, mache ich mir große Sorgen um sie. Sie hat sich nach oben in ihr Zimmer zurückgezogen…«

»Danke, Mr. Peters«, erklang plötzlich eine weibliche Stimme. »Das reicht fürs Erste.«

Patrick blickte zur Treppe. Tante Margaret kam gerade die Stufen hinunter, Schritt für Schritt, bedächtig, vorsichtig. »Ich habe deine Ankunft aus einem Fenster im oberen Stock beobachtet, Haversham. Bedeutet das, dass du freigelassen worden bist?«

»Mehr oder weniger«, entgegnete er langsam und versuchte herauszufinden, warum seine Tante dem Personal Anweisungen gab und nicht seine Frau.

Als sie die letzte Stufe erreichte, fiel Tante Margarets fragender Blick auf Farmington. Patrick versuchte fieberhaft, einen Schluss zu ziehen, der Sinn ergab. Lange hatte er nach einem möglichen Motiv für den Mord an seinem Bruder gesucht. Ihm war am Ende nur ein Motiv eingefallen: Liebe. Der Wunsch, zu beschützen, zu helfen, zu umsorgen  egal, wie hoch der Preis war. Diese atemberaubende Empfindung hatte auch ihn hierhergeführt, hatte in ihm den verzweifelten Wunsch geweckt, Julianne zu sehen, und die Bereitschaft, jeden zu töten, der ihn daran hindern wollte. Mit einem Mal wurde ihm alles klar.

Patrick stieß Farmington in die Mitte der Eingangshalle. Als der Mann auf die Knie fiel, hörte Patrick Tante Margarets erschrecktes Keuchen. »Ich hätte niemals verhaftet werden dürfen«, brachte Patrick hervor. »Und ich bin mir sicher, dass du das weißt, Tante Margaret.«

»Wovon sprichst du, Haversham?«, wollte Blythe wissen und wirbelte mit geballten Fäusten zu Patrick herum. »Farmington hat zugegeben, Eric ermordet zu haben.«

»Jep.« Patrick ließ seine Tante nicht aus den Augen. »Aber er hat nicht erklärt, warum er es getan hat. Wenn man bedenkt, wie zurückhaltend, wie schweigsam er ist, wenn es um das Thema geht, gehe ich jede Wette ein, dass er jemanden schützen will. Und obwohl er zugegeben hat, an Erics Tod schuld zu sein, hat er nicht gestanden, meinen Vater ermordet zu haben. Diesen Mord konnte nur jemand begehen, der der Familie sehr nahestand. Jemand, der auf Summersby wohnte. Jemand, dem das Personal vertraute. Jemand, der ein bisschen gewissenloser und dessen Motiv stärker war.« Er machte einen Schritt auf seine Tante zu. »Jemand wie du, Tante Margaret.«

Farmington kam mühsam auf die Beine. »Hat Haversham recht, Margaret?« In seiner Stimme schwangen unzählige Emotionen mit. »Hast du den Earl umgebracht?«

Tante Margarets Hand schloss sich um die Brosche an ihrem Hals. »Sag jetzt kein Wort mehr!«, warnte sie den Magistrat.

Farmingtons Adamsapfel zuckte wild. »Du hast mir geschworen  geschworen , dass du nach Erics Tod abwarten würdest, wie sich die Dinge entwickeln. Aber wenn du deinen eigenen Bruder ermordet hast…«

»Du hast es doch vermasselt, weil du Patrick nicht umgebracht hast, als du die Gelegenheit dazu hattest! Ich habe nur an meinen Sohn gedacht…«

»Um Himmels willen, Margaret. Ich will nichts von deinem Sohn hören!« Farmington straffte die Schultern. Sein Gesicht war rot. »Ich habe einen Menschen umgebracht. Für dich. Du kannst zumindest ehrlich zu mir sein, wenn du das Gleiche getan hast.«

Ihre Antwort war Schweigen.

Plötzlich kam es hinter ihnen zu einem Handgemenge. Patrick drehte sich um und sah, wie MacKenzie und sein Cousin um die Waffe kämpften. Obwohl sein Freund James stärker war, hatte Blythe diesmal das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Im nächsten Augenblick hielt Blythe die Pistole in der Hand. Dann zielte er damit auf seine eigene Mutter und spannte den Hahn. »Beantworte Mr. Farmingtons Frage, Mutter!«

Tante Margaret keuchte. »Das kann nicht dein Ernst sein, Jonathon.«

»Ich versichere dir, dass es mein voller Ernst ist. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass du Mr. Farmington dazu gezwungen hast, den Abzug zu betätigen. Ich sollte es wissen  immerhin war ich in meinem Leben mehr als einmal Opfer deiner Intrigen.« Er hielt den Lauf seiner Pistole noch immer mit sicherer Hand auf seine Mutter gerichtet. »Ich warte auf deine Antwort und bin allmählich mit meiner Geduld am Ende.«

»Ja«, zischte sie schließlich. »Ich wusste, dass du niemals auf so eine Idee gekommen wärst und dass du einem solchen Plan auch nie zugestimmt hättest. Aber ich habe es für dich getan.«

Blythe wankte unsicher; er war über das Geständnis seiner Mutter sichtlich entsetzt, auch wenn er darauf gedrängt hatte, es aus ihrem Mund zu hören. »Mein Gott!«

Patrick ging langsam auf seinen Cousin zu. »Sie hat es zugegeben, Blythe«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme beruhigend klang. Gerade er wusste, wie sehr es einen Menschen vergiftete, wenn man die Schuld für etwas auf sich nahm, für das man nicht die Verantwortung trug. »Das alles ist nicht deine Schuld.«

Blythe schüttelte den Kopf und blinzelte hektisch. »Nein. Es ist meine Schuld, verstehst du das nicht? Sie ist meine Mutter. Ich wusste, dass sie ein schlechter Mensch ist und eine dunkle Seele hat. Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, mich von dieser Dunkelheit zu distanzieren. Erinnerst du dich noch an den Sommer, als die Sache mit den Hundewelpen passiert ist?«

»Ja«, entgegnete Patrick und dachte darüber nach, wie er seinem Cousin die Waffe entwinden könnte, ohne zu riskieren, dass sich ein Schuss löste. »Das war der Beginn unserer persönlichen Feindschaft.«

»Sie war dafür verantwortlich. Du dachtest, ich hätte die Welpen ertränkt, um dich zu bestrafen, aber es war nicht meine Idee, Haversham. Wir waren damals gerade einmal … neun Jahre alt, oder? Sie zwang mich dazu, die Tiere zu ersäufen. Um mir beizubringen, was Pflichtbewusstsein bedeute, sagte sie.« Blythe umfasste den Griff der Pistole nun mit beiden Händen. »Ich wusste schon damals … ich wusste, dass du böse bist, Mutter.« Seine Stimme brach. »Aber ein Menschenleben zu beenden … Das Leben deines eigenen Bruders! Wie konntest du so etwas tun?«

Patrick hob vorsichtig die Hand. Es war leicht, sich von dem Drama, das sich hier abspielte, fesseln zu lassen … Glücklicherweise ging es einmal nicht um ihn. Er konnte sehen, wie James sich langsam und unauffällig Tante Margaret näherte. Und der Gedanke, dass sein Freund sich damit möglicherweise in die Schussbahn einer Kugel begab, schnürte ihm die Kehle zu.

»Ich habe einfach bezweifelt, dass mein Bruder rechtzeitig das Zeitliche segnen würde, um dir die Chance auf den Titel zu sichern.« Tante Margaret schüttelte den Kopf. »Und außerdem fing er an, Fragen zu stellen. Ich glaube, er hegte einen Verdacht. Ich konnte kein Risiko eingehen  nicht, nachdem wir so lange darauf gewartet haben.«

»Verdammt, Mutter! Ich sollte dich töten.« Blythes Stimme brach.

»Aber das wirst du nicht«, flüsterte sie und hob das Kinn an. »Ich bin deine Mutter.«

»Du hast deinen Bruder ermordet. Wer sagt denn, dass ich nicht genauso unmoralisch und verdorben bin? Wer sagt denn, dass ich nicht genauso bin wie du?«

Es herrschte Schweigen, und die Sekunden verstrichen.

»Jonathon.« Patrick legte seinem Cousin behutsam die Hand auf den Arm. Er konnte die Anspannung in dem jungen Mann spüren, der innerlich aufgewühlt und zum Äußersten bereit war. »Du bist für deine eigenen Entscheidungen verantwortlich, für dein eigenes Leben. Die Vergangenheit, die Geschichte deiner Familie kann dich nicht dazu zwingen, jemand zu sein, der du nicht bist.«

»Das ist eine verdammte Lüge, und das weißt du auch.« Blythe schüttelte fast verzweifelt den Kopf. »Du bist selbst das schlechteste Beispiel für deine Theorie. Denn du stehst hier, hast den Titel des Earls, bist unglücklich. Du bist gezwungen worden, nach Summersby zurückzukehren, obwohl das alles nie dein Wunsch war.«

Patrick erkannte in den wütenden Worten seines Cousins seine eigene Verwirrung wieder. Aber eines war ihm klar. »Nein. Niemand hat mich dazu gezwungen. Ich hätte in Schottland bleiben und mich dort vor allem verstecken können. Doch ich habe beschlossen, diese Verantwortung auf mich zu nehmen, Jonathon. Ich habe mich entschieden, zurückzukehren und mich der Mordanklage zu stellen, die ich nicht verdient habe. Das hier ist genauso wenig deine Schuld, wie Erics Tod die meine ist. Und du kannst für dich die Entscheidung treffen, nicht so zu sein wie sie.«

Er konnte sehen, dass sein Cousin zögerte, konnte sehen, wie die Worte durch die Verwirrung des jungen Mannes drangen und ihn erreichten. Patrick trat ganz nah an Blythe heran, drückte den ausgestreckten Arm seines Cousins herunter und nahm ihm schließlich vorsichtig die Waffe aus der Hand. Aus den Augenwinkeln sah Patrick, wie James eilig Tante Margarets Arm ergriff.

Und im nächsten Moment war es vorbei. Die Gefahr war gebannt. Patrick hatte wieder eine Zukunft.

Unsicher stand er inmitten der Eingangshalle und beobachtete, wie James Tante Margaret mit einem Stück Seil fesselte, das schnell besorgt worden war. Eigentlich sollte Patrick froh und erleichtert sein. Sein Leben wartete nur darauf, dass er die Scherben einsammelte und wieder zu einem Ganzen zusammensetzte. Er konnte seinen Bruder und seinen Vater nicht mehr zurückbringen, doch er konnte dafür sorgen, dass er ihr Andenken ehrte. Aber das Glück und die Erleichterung mussten noch warten  bis er seine Frau gefunden hatte, von der noch immer jede Spur fehlte.

»Wo ist Julianne?«, wollte er wissen.

»Ich glaube, sie ist in ihrem Zimmer, Mylord.« Mr. Peters neigte den Kopf. »Sie fühlte sich nicht wohl, und Mrs. Blythe bestand darauf, sich um sie zu kümmern.«

Ausgerechnet in diesem Moment kam Willoughby, der nichts mitbekommen hatte, mit einem kalten Hühnerbein in der Hand aus dem Flur in die Eingangshalle geschlendert. »Ich habe die Köchin gerade gebeten, ein Tablett mit etwas zu essen in Juliannes Zimmer zu bringen, damit die Gute zu Tante Margarets Tee noch ein wenig feste Nahrung zu sich nehmen kann.« Verdutzt blieb er stehen, als er die Versammlung in der Eingangshalle bemerkte. Er wischte sich den Mund ab. »Ach. Habe ich etwas verpasst? Und warum ist Haversham hier und nicht im Gefängnis? Hat Julianne ihr Baby doch noch verloren?«

Aber Patrick war bereits losgerannt. Zwei Stufen auf einmal nehmend, erreichte er sein Schlafzimmer in Rekordzeit. Er rüttelte an der Zimmertür und stellte fest, dass sie verschlossen war. Patrick konnte Constance winseln und an der Tür kratzen hören, doch ansonsten herrschte Stille im Zimmer.

Angst ergriff ihn und breitete sich in ihm aus. Tante Margaret war krank  so viel stand fest. Und sie hatte behauptet, alles für ihren Sohn zu tun.

Doch welchen Schaden hatte sie tatsächlich angerichtet?

Mit der Schulter warf Patrick sich gegen die Tür. Nach zwei Versuchen gab das Holz nach und splitterte. Im Zimmer begrüßte Constance ihn mit einem wilden Knurren und ging mit gesträubtem Fell drohend auf ihn zu. Patrick jedoch beachtete den kleinen Hund nicht weiter und eilte zum Bett, auf dem seine Frau lag. Reglos. Still.

Tausend Gedanken schossen ihm in seiner Panik durch den Kopf, als er Juliannes bleiches Gesicht sah. Aber ein Gedanke tauchte aus dem Strudel auf, beinahe unerträglich in seiner Klarheit: Tante Margaret hatte seinen Vater vergiftet, also hatte sie Julianne ganz gewiss nicht verschont.

Er fiel neben dem Bett auf die Knie und ergriff die Hand seiner Frau, die glücklicherweise noch immer warm war. Constance sprang neben ihm auf das Bett und stupste mit der Schnauze leicht den Arm ihres Frauchens an. Dass Julianne überhaupt nicht reagierte, schnürte Patrick den Hals zu. Er beugte sich über sie und suchte nach einer Spur des Giftes, einem Geruch, der ihm einen Hinweis geben würde.

»Julianne.« Instinktiv legte er die Finger an ihr Handgelenk, um zu überprüfen, ob sie noch lebte. »Wir wissen über Tante Margaret Bescheid. Mr. Farmington und sie sind verhaftet worden. Du bist jetzt in Sicherheit.« Seine Stimme brach, als er weitersprechen wollte. »Aber du musst jetzt aufwachen und mir sagen, was sie dir gegeben hat, denn sonst verliere ich dich vielleicht auch noch.«

Sie war noch immer totenbleich, hatte die Augen geschlossen, zeigte keine Reaktion. Er konnte ihren Puls unter seinen Fingern spüren  er schlug stark, kräftig. Doch der gleichmäßige Herzschlag beruhigte ihn nicht, denn sie lag noch immer reglos da. Er ließ sich gegen die Matratze sinken. Mit einem Mal fühlte er sich an diesen Tag im November zurückversetzt, als er in einem nebelverhangenen Tal neben seinem Bruder gekniet hatte, der am Boden gelegen hatte. Das gleiche Gefühl der Hilflosigkeit, das er damals verspürt hatte, ergriff ihn auch jetzt.

Vier Jahre in Turin. Das Studium unzähliger medizinischer Texte. Und dennoch hatte er Eric nicht retten können.

Nun drohte er auch noch Julianne zu verlieren und vielleicht ihr ungeborenes Kind. Er hatte keine Ahnung, was Tante Margaret ihr in den Tee gegeben haben könnte. Es war unmöglich, so schnell die unzähligen Möglichkeiten durchzugehen.

Trotzdem musste er es versuchen. Es gab in seinem Leben schon genügend Dinge, die er bereute.

Er wollte nicht, dass das Schlimmste passierte und er auch noch Julianne verlor.


Kapitel 30

Unter den Wimpern ihrer fast geschlossenen Augen hervor betrachtete Julianne das Gesicht ihres Mannes.

Das Gefühl seiner Finger an ihrem Handgelenk war schön, aber sein Anblick war noch viel besser. Ihr Blick glitt über den Schwung seiner Nase, den Bartschatten auf seinem kantigen Kiefer und dem Kinn. Seine Haare waren nass, und die Feuchtigkeit seiner schmutzigen Kleider drang bis zu ihrer Haut durch. Eine Gänsehaut bildete sich an ihren Armen. Vor einiger Zeit noch hätte sie in Panik die Flucht ergriffen, nach einem Bad und nach einer Jahresration Seife verlangt, wenn dieser schmutzige Mann sich über sie gebeugt hätte.

Doch die Empfindungen, die sie in seinem Mienenspiel erkennen konnte, brachten sie dazu, still liegen zu bleiben.

Hatte sie nicht davon geträumt, diesen ernsten, lernbegierigen Mann aus der Fassung zu bringen? Hatte sie ihn nicht aus der Ruhe bringen, seine Beherrschung auf die Probe stellen und ein für alle Mal beweisen wollen, dass er zu unglaublich starken Gefühlen fähig war?

Nun ja, offensichtlich war das Vortäuschen des eigenen Todes ein Weg, um das zu erreichen.

Mit Sicherheit würde er wütend auf sie sein. Aber ihre kleine Darbietung hatte schon Tante Margaret getäuscht und ihr wahrscheinlich das Leben gerettet. Also bereute sie diese List auch jetzt nicht.

Er legte sein Ohr auf ihre Brust, schloss die Augen und lauschte. Sie hielt den Atem an und genoss das Gefühl, ihn zu spüren. War es wirklich erst eine Woche her, dass er sie zum letzten Mal berührt hatte? Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor.

Doch plötzlich riss er die Augen auf. Julianne verlor sich in dem argwöhnischen Ausdruck seiner warmen braunen Augen. »Julianne … spielst du etwa ein Spielchen?«

Sie schlug die Augen auf. »Ich warte nur auf den perfekten Zeitpunkt für den großen Auftritt.«

»Zum Teufel, Julianne!« Abrupt lehnte er sich zurück. Seine Wut hing zwischen ihnen, und Constance  Juliannes treue Gefährtin in der letzten furchtbaren halben Stunde  sprang vom Bett, wo sie sich eben niedergelassen hatte, und suchte sich ein ruhiges Plätzchen auf dem Teppich.

»Weißt du eigentlich, wie viel Angst ich hatte?«, fragte Patrick. »Ich habe meinen Bruder und meinen Vater verloren, verflucht noch mal! Ich dachte…«

Julianne setzte sich mühsam auf. Ihr war noch immer ein bisschen schwindelig, nachdem sie Bekanntschaft mit Tante Margarets Spezialrezept gemacht hatte, auch wenn das Stillliegen die Wirkung des Giftes gedämpft hatte. Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie bemerkte, wie Patrick sie anfunkelte.

»Du dachtest…«, hakte sie nach.

Er stieß wieder ein leises Fluchen aus und fuhr sich durch sein regennasses Haar. Schmutz und Schlamm fielen zu Boden. »Das ist kein Spiel, Julianne. Wenn du mich bestrafen willst, hast du dir dafür einen sehr drastischen Weg gesucht.«

Seine scharfen Worte trafen sie tief. »Ich habe das hier nicht getan, um dich zu bestrafen, Patrick. Ich wollte dich auch nicht zu einem ungelegenen romantischen Geständnis zwingen.« Obwohl es schön gewesen wäre, so etwas zu hören. »Als ich bemerkt habe, dass jemand ins Zimmer gekommen ist, habe ich angenommen, dass ich mich immer noch totstellen müsste  um zu überleben. Tante Margaret hat schon einmal versucht, mich zu vergiften. Ich wollte nicht riskieren, noch eine Dosis von ihr verabreicht zu bekommen.«

Er wurde blass. »Noch eine Dosis?« Mit seinen starken, schmutzigen Händen umfasste er ihr Gesicht, zog behutsam ihre Unterlider herunter, blickte ihr in die Augen und drehte ihren Kopf von links nach rechts.

»Patrick…«, protestierte sie und wollte sich aus seinem Griff winden.

»Deine Pupillen sind geweitet. Was hat sie dir gegeben?«

Julianne seufzte. Sie kannte den ärztlichen Eifer, der ihn nun ergriffen hatte, nur zu gut. »Belladonna.«

Er ließ sie los, hielt vor ihrer Nase drei Finger in die Luft und bewegte sie langsam vor und zurück. »Wie viele Finger halte ich gerade hoch?«

»Ich habe längst nicht die ganze Dosis zu mir genommen, die sie für mich vorgesehen hatte.«

»Beantworte meine Frage, Julianne!«

Sie funkelte ihn nur an. Eigentlich sollte er sie küssen. Stattdessen war er ganz der Tierarzt, und sie wurde zum Lasttier. »Ach, komm schon. Drei. Und wenn du sie noch näher vor mein Gesicht hältst, fehlt dir gleich einer.« Sie steckte sich eine Locke hinters Ohr. »Ich habe nur einen winzigen Schluck genommen. Sicherlich war es nicht genug, um bleibende Schäden zu verursachen  immerhin bin ich ja wach. Ich habe den Tee weggeschüttet, als sie nicht hingesehen hat. Das Arsen, das sie mir im Laufe der letzten Woche in den Tee gegeben hat, hat mich viel mehr mitgenommen.«

Patrick wurde wieder bleich, und Julianne hätte beinahe gerührt gelächelt, als sie seine Bestürzung bemerkte.

»Ihr Fehler war es, meinen Tee zu vergiften. Wenn sie mir stattdessen heiße Schokolade gebracht hätte…« Sie erschauderte bei der Vorstellung, dass sie so vermutlich die gesamte Dosis getrunken hätte. »Ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich in der nächsten Zeit dankend ablehnen werde, wenn mir jemand eine Tasse Tee bringen möchte  egal, wie durstig ich bin oder wie nett das Angebot auch sein mag.«

Patrick lehnte sich zurück, und obwohl er jetzt nur ein paar Zentimeter weiter von ihr entfernt war als vorher, spürte sie den Verlust schmerzlich. »Tante Margaret und Farmington sind in Gewahrsam«, erzählte er ihr. »Du musst dir ihretwegen keine Sorgen mehr machen.«

»Mr. Farmington?« Julianne keuchte erschrocken auf und versuchte, das alles zu begreifen. »Aber … ich dachte … nachdem klar war, dass George nicht der Täter war, dass vielleicht Jonathon Blythe dahinterstecken würde.«

Patrick runzelte die Stirn. »Wie sich herausgestellt hat, ist Blythe unschuldig. Farmington hat zugegeben, Eric ermordet zu haben. Er scheint es allerdings für Tante Margaret getan zu haben.« Patrick hob die Hand und hielt sie über ihren Bauch. »Julianne«, fragte er, und seine Stimme war leiser geworden. »Ich muss dich fragen. Es geht um etwas, das George Willoughby unten gesagt hat. Bist du schwanger? Denn sowohl Arsen als auch Belladonna können negative Auswirkungen auf die Gebärmutter und das ungeborene Kind haben…«

Julianne seufzte. »Nein. Ich bin nicht schwanger. An dem Tag, als du ins Gefängnis gekommen bist, habe ich meine Periode bekommen. Ehrlich, warum denkt nur jeder, ich wäre schwanger?«

»George Willoughby hat es angedeutet. Und MacKenzie hat gesagt, es könnte eine Erklärung für deine Übelkeit sein.« Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Oder hast du etwa auch vorgetäuscht, schwanger zu sein?«

Sie schob ihn zur Seite und schwang die Beine über die Bettkante. »Das ist wohl kaum meine Schuld, sondern die aller anderen«, zischte sie. »Dass mein Magen so nervös war, ist den pharmazeutischen Fähigkeiten deiner Tante zuzuschreiben. Jeder hat eine Schwangerschaft einfach als Tatsache angenommen  als wäre das der einzig denkbare Grund für eine überstürzte Hochzeit. Aber ich bekomme kein Kind.« Sie erhob sich und schwankte etwas. Ihre Muskeln mussten sich erst an die neue Aufgabe, sich zu bewegen, gewöhnen. »Und das war nicht der Grund, warum wir geheiratet haben. In dieser Hinsicht gibt es nichts, das dich unwiderruflich an diese Ehe binden würde. Überhaupt nichts.«

Julianne nahm all ihren Mut zusammen und nutzte ihn, um ihr Herz damit zu schützen. Wie erleichtert und glücklich sie gewesen war, als sie entdeckt hatte, dass statt der Furcht einflößenden Tante Margaret Patrick in ihr Zimmer gekommen war! Doch nun hielten wieder die Realität und die Enttäuschung Einzug in ihre Welt. Das hier war ihr Ehemann, und obwohl alles dagegengesprochen hatte, war ihm gerade die Hoffnung auf eine Zukunft geschenkt worden.

Wenn sie jetzt nicht tat, was sie tun musste, würde sie riskieren, dass er sie für den Rest ihres gemeinsamen Lebens hassen würde.

Julianne war eine Frau, die es gewohnt war, ihre Ziele zu verfolgen und auch zu erreichen  ob es nun die neueste Mode aus Paris war oder ein Ehemann, dessen Küsse ihr Herz schneller schlagen ließen. Sie hatte Patrick geheiratet, weil es ihr Wunsch gewesen war. Sie hatte ihn gewollt. Selbst jetzt schien sich ihr Körper ganz instinktiv in Patricks Richtung zu neigen und sich nach seiner Berührung zu sehnen.

Doch nachdem sie nun wusste, dass sie ihn liebte, musste sie sich einer sehr schwierigen Entscheidung stellen.

Sie richtete sich auf und straffte die Schultern, auch wenn sie sich Halt suchend an den Bettpfosten lehnen musste. »Du hast mich nur geheiratet, um sicherzustellen, dass ich nicht gegen dich aussagen muss.«

»Julianne, du weißt nicht…«

»Nicht.« Sie hob die Hand, um seinen Widerspruch nicht hören zu müssen. »Bemühe dich nicht, meine Gefühle zu schonen! Ich werde keine weiteren Lügen zwischen uns akzeptieren, nachdem wir nun endlich ehrlich zueinander sind. Man hat die Mordanklage gegen dich zurückgenommen. Du bist zu Hause, bei deiner Familie, und der Titel gehört dir. Du brauchst mich nicht mehr. Es wäre nicht gerecht, dich dazu zu zwingen, das Versprechen zu halten, das du gegeben hast.«

Er wich erschrocken zurück. »Was sagst du da?«

In der halben Stunde, in der sie sich totgestellt hatte, während Tante Margaret bei ihr gewesen war, hatte sie viel Zeit gehabt, um über die Zukunft nachzudenken. An dem Tag am See hatte sie sehr heftig auf seine ehrlichen Worte, sein Geständnis reagiert. Sie war oberflächlich, selbstsüchtig und verwöhnt  Eigenschaften, die sie nie bereut und immer so angenommen hatte. Und sie fürchtete, selbstsüchtig genug zu sein, um ihn für sich behalten zu wollen.

Doch das alles waren keine Wesenszüge, die Patrick sich von seiner Ehefrau wünschte. Er verdiente eine Frau, die er begehrte, die er wollte. Eine Frau, die er erwählte, ohne unter dem Druck zu stehen, andernfalls vielleicht gehenkt zu werden.

Er verdiente die Chance, sein Glück zu finden.

Und so sah sie ihren klatschnassen, zerzausten, schmutzigen Ehemann an und hob mit einem Mut, den sie gar nicht empfand, das Kinn an. »Angesichts der Tatsache, dass du jetzt gerettet bist, denke ich, wir sollten über die Möglichkeit sprechen, die Ehe annullieren zu lassen.«

Bestimmt tat sie auch jetzt nur so, als meinte sie es ernst.

Jeden Moment würde sie die Mundwinkel zu einem echten, aufrichtigen Lächeln verziehen, und Patrick würde verstehen, was wirklich in ihr vorging.

Allerdings beschlich ihn beim Anblick ihrer blitzenden Augen das ungute Gefühl, dass sie es doch ernst meinte.

Er versuchte, sich dazu zu zwingen, normal zu atmen, versuchte, seine Hände dazu zu bewegen, sich zu lösen.

Aber seine Bemühungen scheiterten.

»Du würdest unsere Ehe beenden?« Er war überrascht, als er hörte, wie rau seine Stimme klang, als er diese schrecklichen Worte aussprach. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, würdest du einfach gehen?«

Ihr Mund verzog sich zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. »Ich werfe dir nicht vor, mich geheiratet zu haben, Patrick. Wirklich nicht. Du warst verzweifelt, und ich war bereit, es zu tun, auch wenn es ein wenig naiv von mir war. Es gab diesbezüglich keinen Zwang, keine Lüge. Doch die Umstände, die uns zusammengeführt haben, spielen jetzt keine Rolle mehr. Wir haben nur ein paar Wochen miteinander verbracht. Es gibt kein Kind, das von der Entscheidung betroffen wäre, und keinen Grund, das Unvermeidliche noch länger aufzuschieben. Alles hat sich geändert. Und deswegen werde ich dich nicht dazu zwingen, dich an unser ursprüngliches Arrangement zu halten.«

Verdammt noch mal! Es klang so, als wollte sie sich nicht an ihr ursprüngliches Arrangement halten.

Patrick atmete tief durch und versuchte, sich in diesem unerwarteten Sumpf der Gefühle zurechtzufinden. »Ich glaube nicht, dass eine Annullierung möglich ist«, sagte er. »Zumindest hat MacKenzie mich davor gewarnt, dass es so wäre.«

Sie sog scharf die Luft ein. »Also hast du diese Möglichkeit schon mit deinem Anwalt besprochen?«

Er erstarrte. Verdammt, die Annullierung war doch ihr Vorschlag gewesen! Sie hatte es ausgesprochen. Warum klang sie so wütend?

»Man hat versucht, dich zu vergiften, Julianne. Vielleicht hat die Belladonna dich verwirrt. Lass dir Zeit, denke nach und überstürze jetzt nichts…«

»Ich brauche keine Zeit, um zu wissen, was richtig ist, Patrick«, unterbrach sie ihn. »Wenn eine Annullierung tatsächlich nicht infrage kommt, sollten wir mit der ungewollten Ehe so umgehen, wie alle anderen Mitglieder der feinen Gesellschaft es auch tun. Mir wäre es wichtig, in London zu leben. Ich weiß, dass dein Herz an Summersby hängt. Und deine Mutter und deine Schwestern brauchen dich hier.«

Ihre Worte versetzten ihm einen schmerzhaften Stich ins Herz. Eine ungewollte Ehe. So hatte sie es genannt. Vor einiger Zeit noch hatte er auch so gedacht. Ihn hatte damals nur interessiert, dass ihm das Mittel zum Zweck praktisch auf dem Silbertablett präsentiert worden war. Aber schon sehr schnell war diese Ehe für Patrick eben nicht länger »ungewollt« und auch kein »Mittel zum Zweck« mehr gewesen. Während der Zeit im Gefängnis, in den endlosen Stunden des Tages hatte er nur an Julianne gedacht. An das atemberaubende Geschenk ihrer Liebe und an all das, was ihn erwartete, wenn er sich endlich vom Mordverdacht befreit hätte.

Und er hatte darüber nachgedacht, wie er sie mit seinem Schweigen verletzt hatte und wie er es wiedergutmachen könnte.

Er war durch die Hölle gegangen und hatte davon geträumt, eine zweite Chance mit Julianne zu bekommen, nur um dann feststellen zu müssen, dass das, was ihn in Freiheit erwartete, noch viel schlimmer war.

»Du hältst es jetzt vielleicht für eine gute Lösung. Aber was ist mit einem Erben? Schließlich brauche ich einen…« Patrick trat einen Schritt auf sie zu, streckte die Arme nach ihr aus und war sich sicher, dass er ihr beweisen könnte, warum es keine schlechte Idee war, wenn er sie an sich zog.

Doch sie zuckte zurück, als er mit der Hand über ihre Wange strich. Er konnte spüren, wie sie sich verspannte und wie alles in ihr danach schrie, die Flucht zu ergreifen. Ihr Widerwille war beinah mit Händen greifbar.

»Du hast doch Cousins, die notfalls dafür sorgen könnten«, sagte sie. Ihr kühler Tonfall machte all seine Hoffnungen endgültig zunichte.

Patrick ließ die Hand sinken. Julianne wollte ihn nicht. Ihr waren die Augen geöffnet worden, und ihr Herz hatte sich verschlossen.

Und nichts anderes hatte er verdient.


Kapitel 31

Patrick stürmte in das Arbeitszimmer seines Vaters. Er war noch immer fassungslos über Juliannes direkte Bitte und seine eigene Reaktion darauf. Nach dem Giftanschlag auf ihr Leben war sie noch etwas unsicher auf den Beinen gewesen, doch sie hatte vor ihm gestanden und ihm erklärt, sie wolle eine Annullierung der Ehe. Für Patrick gab es gerade keinen anderen Ausweg als ein Glas Whisky und die Ruhe und Ungestörtheit, die der Rückzugsort seines Vaters bot.

Oder besser gesagt: sein Rückzugsort.

Aber Patrick fand im Arbeitszimmer weder Ruhe noch Whisky, denn James MacKenzie saß bereits auf besagtem Stuhl und hatte die Stiefel auf den Schreibtisch gelegt. In einer Hand hielt er einen Dekanter mit Brandy.

»Die Whiskyflasche war leer, also habe ich mich für etwas anderes entschieden.« Einen Moment lang betrachtete James ihn eindringlich, ehe er ihm den Dekanter reichte. »Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen. Vermutlich heißt das, dass deine Frau aufgewacht ist, um dich aufs Neue zu martern?«

Patrick nahm seinem Freund den Dekanter ab. »Ich dachte, du wärst zusammen mit Blythe und den Gefangenen auf dem Weg nach Shippington.«

»Dein Butler hat eine ganze Armee von Dienern abgestellt, um die Gefangenen zu überführen. Und dein Cousin Blythe war mehr als willens und bereit, seine Mutter persönlich ins Gefängnis zu bringen. Erbarmungsloser Kerl.«

»›Gerecht‹ würde ich eher sagen. Er war schon immer so. Jetzt scheint er allerdings wirklich einen Grund dafür zu haben.« Patrick schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich habe ihn irgendwie falsch eingeschätzt.«

»Na ja, dank deines armen, kleinen, verkannten Cousins jedenfalls, der so begierig darauf war, seine Mutter selbst wegzubringen, war ich…«, James hielt inne und machte eine entsprechende Handbewegung, »…überflüssig.«

»Ich kenne das Gefühl.« Patrick schob die Stiefel seines Freundes zur Seite und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Allerdings hat sich gerade herausgestellt, dass der Mensch, der am ehesten auf mich verzichten kann und für den ich nicht wichtig bin, meine eigene Frau ist.« Er sparte sich die Suche nach einem Glas, da er auf der Stelle Trost gebrauchen konnte. Kurzerhand nahm er einen großen Schluck aus dem Dekanter. Der Brandy hätte ihn eigentlich beruhigen sollen.

Aber stattdessen verstärkte er nur den Schmerz.

»Sie will eine Annullierung«, sagte er in den Raum hinein.

»Schwangere Frauen sind oft unberechenbar.« James zuckte mit den Schultern. »Georgette hat mir erst im letzten Monat gesagt, ich solle mir einen Bart stehen lassen. Und am nächsten Tag hat sie dann ihre Meinung wieder geändert und mir befohlen, mich auf der Stelle zu rasieren.« Seine Mundwinkel zuckten verdächtig. »Es bleibt den Männern nichts anderes übrig, als so einen Sturm vorüberziehen zu lassen.«

»Sie ist nicht schwanger«, erwiderte Patrick. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie weh es tat, das einzugestehen. »Ihr war übel, weil Tante Margaret versucht hat, sie zu vergiften. Julianne scheint aber auf dem Weg der Besserung zu sein. Und ich glaube nicht, dass dieser Sturm einfach vorüberziehen wird.«

James lehnte sich zurück und zog die dunklen Augenbrauen zusammen. »Tja, eine Annullierung der Ehe ist nicht möglich. Der Vertrag ist hieb- und stichfest. Ich sollte es wissen, denn immerhin habe ich ihn aufgesetzt.«

Patrick funkelte seinen Freund an. »Das hast du in aller Deutlichkeit gesagt. Und ich war am Anfang auch bereit zu akzeptieren, dass es möglicherweise keine glückliche Ehe werden würde. Nur … und jetzt kommt der Haken … ich hätte niemals erwartet, dass ich so für sie empfinden könnte.«

»Sie treibt dich in den Wahnsinn, oder?«

»›Wahnsinn‹ ist eher ein beschönigender Ausdruck für das, was sie mit mir macht. Mein Verstand bröckelt dahin, wenn ich in ihrer Nähe bin. Es ist fast so, als würde ich ein ganz anderer Mensch werden, sobald ich sie sehe. Denk mal darüber nach. Hast du mich je so erlebt? Ich breche mehr oder weniger aus dem Gefängnis aus, kämpfe mit anderen und nehme ihnen die Waffe ab? Es ist, als könnte ich mich ihretwegen nicht mehr daran erinnern, wer ich eigentlich sein sollte.«

»Vielleicht hat sie dich aber auch erst zu dem Menschen gemacht, der du sein solltest«, erwiderte James unvermutet. »Sie stellt ganz sicher eine Herausforderung dar. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass man ab und zu die Herausforderung braucht, um im Leben weiterzukommen und zu wachsen. Willst du denn die Annullierung?«

»Verdammt, nein!« Patrick wedelte den Dekanter hin und her und versuchte auszudrücken, welche Gefühle Julianne in ihm auslöste. »Sie bringt mich um den Verstand, ist unberechenbar und ein bisschen eitel. Aber das Verrückte ist, dass diese … Makel, wenn du so willst … mehr sind als nur ihre Summe. Ich fühle mich wohl bei ihr, MacKenzie. Sie weckt in mir den Wunsch, an ihrer Seite zu sein und mitzuerleben, was als Nächstes an Unerwartetem, Tollem passiert.«

»Aha.« Ein wissendes Grinsen trat auf James Gesicht, und er schüttelte über seinen Freund den Kopf. »Solltest du das nicht lieber ihr erzählen statt mir?«

Patrick funkelte ihn an. »Du bist gerade keine große Hilfe. Ich bin kein Mensch, dem es sonderlich leichtfällt, seine Gefühle in Worte zu fassen.«

»Wenn du meinen Rat möchtest…«

»Was nicht der Fall ist.«

James zog eine Augenbraue hoch. »Aber wenn ich ihn dir trotzdem geben würde…«

»Was du ohne Zweifel tun wirst.«

»…dann würde ich sagen, dass du einen Weg finden musst, um ihr all das zu sagen, was du mir gerade gesagt hast.« James zog die Mundwinkel nach unten. »Es sei denn, du willst die Annullierung.«

»Ich habe schon gesagt, dass ich die Annullierung nicht will«, knurrte Patrick in den Dekanter, ehe er seinen Kummer mit einem weiteren großen Schluck Brandy hinunterspülte. Mit dem Ärmel wischte er sich den Mund ab. Dass diese Geste nicht zu den Erwartungen passen wollte, die durch den neuen Titel an ihn gestellt wurden, war ihm egal. »Aber ich will auch nicht, dass sie unglücklich ist.«

»Du würdest ihr den Wunsch erfüllen? Selbst wenn es dich unglücklich machen würde?«

Patrick dachte einen Moment darüber nach, auch wenn es ein schrecklicher Gedanke war. Als er geglaubt hatte, sie verloren zu haben, hatte er nichts anderes mehr wahrgenommen. Alles hatte sich darauf konzentriert. Für diesen einen beängstigenden Augenblick hatte er das Gefühl gehabt, keine Zukunft mehr zu haben.

Und er wusste es. Er wusste es tief in seinem Inneren. Er fühlte es in seinem Herzen. Er liebte sie.

Er würde alles tun, um sie glücklich zu machen. Und seine eigene Zufriedenheit zu opfern, damit sie glücklich werden konnte, war nur der Anfang von dem, was er zu tun bereit war. Wenn Julianne ihm sagen würde, dass der Schlüssel zu ihrem Glück sein Rückzug wäre, dann würde er ihr den Gefallen tun. Denn das, was er für sie empfand, war mehr als nur Vergnügen und Lust. Das, was er für sie empfand, ging tiefer. Das, was er für sie empfand … tat weh.

Aber es war die Art von Schmerz, die er gern erduldete.

»Ich würde es tun«, erklärte Patrick seinem Freund, auch wenn die Wahrheit nicht leicht zu ertragen war. »Wenn es in meiner Macht stehen würde und wenn ich sie nicht umstimmen könnte.«

James zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Du würdest akzeptieren, dass sie dich verlässt und sich einen anderen Mann sucht? Dein Cousin George Willoughby wäre bestimmt der Erste, der nach einer Chance lechzt, sie für sich zu gewinnen.«

Die Vorstellung machte Patrick zu schaffen. »Wenn es ihr Wunsch wäre, mit ihm zusammen zu sein, könnte ich es ihr nicht verweigern«, erwiderte er etwas zögerlicher. Ehrlich gesagt, ging das ein bisschen zu weit. Er könnte akzeptieren, dass Julianne nicht mit ihm glücklich sein konnte. Doch er war sich nicht sicher, ob er es hinnehmen könnte, wenn sie mit George Willoughby glücklich werden würde.

James lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Mist, du bist wirklich verliebt!« Sein Freund betrachtete ihn mit einem Ausdruck von Respekt in den Augen. »Also gut. Du solltest ihr die Bitte gewähren.«

Verflucht. Was wollte MacKenzie ihm sagen?

»Ich wüsste nicht, wie das gehen soll«, erwiderte Patrick. »Von Anfang an hast du mir gesagt, wie wichtig es für das Gelingen des Plans ist, dass sie keine Annullierung der Ehe fordern kann. Ich habe die Anweisungen strikt befolgt  bis hin zu der dafür unerlässlichen Hochzeitsnacht. Der Bund ist also mit Blut besiegelt worden.«

»Sie kann keine Annullierung fordern. Aber du kannst es. Aufgrund von arglistiger Täuschung.«

Patrick spürte das wachsende Unbehagen in sich. Zum Teufel mit MacKenzies schwarzer Seele  es sah aus, als wäre es sein voller Ernst, auch wenn seine Worte gerade seiner Haltung zu Beginn der ganzen Sache widersprachen. »Wie soll ich ihr denn ›arglistige Täuschung‹ vorwerfen? Schließlich bin ich derjenige, der wegen der wahren Gründe für die Eheschließung gelogen hat.«

»Ich war Trauzeuge, und ich habe mich auch um die Papiere gekümmert, falls du dich noch erinnern kannst. Ich war mir nicht sicher, ob du die Ehe mit ihr letzten Endes aufrechterhalten wollen würdest  immerhin hatte sie dein Leben schon einmal zerstört.« Er lächelte bescheiden. »Sie war viel zu vertrauensselig und hat einfach unterschrieben, was ich ihr vorgelegt habe. In der Vereinbarung steht ein falsches Alter.«

»Ein falsches … Alter?«

James räusperte sich. »In den Papieren, die sie unterzeichnet hat, stand, dass sie im Jahr 1802 geboren ist.«

Patrick schoss durch den Kopf, wie absurd das alles war. »Niemand wird glauben, dass sie schon vierzig sein soll. Sie hat erst drei Saisons hinter sich. Ganz London weiß, dass sie noch nicht einmal volljährig ist.«

»Es muss ja auch niemand glauben, dass sie vierzig Jahre alt ist, Patrick. Sie müssen nur glauben, dass du es geglaubt hast. Julianne hat die Papiere unterschrieben, ohne sie vorher zu lesen. Sie ist also voll verantwortlich. Es ist kleinlich, ich weiß, doch es reicht, um damit vor Gericht zu gehen und eine Annullierung der Ehe zu beantragen.«

»Ich dachte, du wärst so stolz auf deine Ehrlichkeit«, widersprach Patrick, der noch immer versuchte, all das zu begreifen.

»Versteh mich nicht falsch: Ich empfehle dir diesen Weg nicht. Es hat mir schon missfallen, den Vertrag so aufzusetzen, und es missfällt mir auch, dir jetzt davon zu erzählen. Doch wenn es dir ernst ist  und das sollte es, wenn du dich entschließen solltest, diesen Weg zu gehen , dann könntest du beteuern, nicht gewusst zu haben, dass sie noch nicht volljährig war. Falls Julianne diejenige ist, die diese Annullierung unbedingt will, könnte sie auch versichern, absichtlich eine Falschangabe gemacht zu haben. Oder falls ihr etwas mehr bei der Wahrheit bleiben wollt, könntet ihr auch behaupten, ich hätte in betrügerischer Weise gehandelt.«

Patrick dachte über James letzten Satz nach. Als Anwalt in Moraig war James MacKenzie bekannt für seine ehrliche Handlungsweise und seinen Sinn für soziale Gerechtigkeit. Nun bot er an, diesen Ruf zu ruinieren  nur um einem Freund zu helfen. »Das ist zu riskant, MacKenzie. Was ist mit deinem guten Ruf, auf den du immer wieder hinweist?«

James zuckte mit den Schultern. Es machte ihm offenbar nichts aus, einen solchen Trick angewendet zu haben. »Mein Ruf ist ein Opfer, das ich gern bringe, wenn es dir den Hintern rettet. Es war meine Entscheidung, alles so einzufädeln, also muss ich auch die möglichen Konsequenzen tragen. Ich hatte dieses Hintertürchen nur als allerletzten Ausweg eingeplant und eigentlich gehofft, dir niemals davon erzählen zu müssen. Denn, ehrlich gesagt, sehe ich bei dir und Julianne großes Potenzial.«

Patrick sah seinen Freund ungläubig an. »Ich dachte, du hättest diesen Wahnsinn nur arrangiert, falls wir nicht zueinanderpassen würden.«

»Ich kannte sie noch nicht, als ich die Vereinbarung aufgesetzt habe. Aber als ich mit euch beiden zusammen von Moraig nach Summersby gereist bin, habe ich so viele Facetten von deiner Frau kennengelernt. Sie ist witzig und klug und … ja, sie kann einem den letzten Nerv rauben, wenn man sich nicht die Zeit nimmt, um herauszufinden, dass sich hinter dieser modischen Fassade ein wacher, loyaler Geist verbirgt.«

»Du hast mir heute Morgen noch gesagt, dass ich ihr nicht trauen soll.«

»Ich habe dich nur auf die Probe gestellt. Jeder Mensch, der Augen im Kopf hat, sieht, dass ihr einander mögt. Sie will dir unbedingt helfen und stellt deine Bedürfnisse über ihr eigenes Wohlbefinden. Das ist ein bewundernswerter Auftakt für die Liebe.«

»Also denkst du nicht, dass ich ihr die Annullierung gewähren sollte?«

»Ich denke, du solltest nachdenken, Haversham.«

Eine ganze Weile musterte Patrick seinen Freund. »Vermutlich sollte ich dir für all das hier danken. Du musst allerdings verzeihen, wenn ich mich gerade nicht so gnädig fühle.«

James nahm Patrick den Dekanter ab. »Es bleibt abzuwarten, ob du mir mal dafür danken oder ob du mich dafür hassen wirst. Doch unabhängig von dem, was du gerade über mich denkst, hast du jedenfalls die Mittel, um deiner Frau die Annullierung zu gewähren, die sie sich wünscht.« Er schüttelte den Kopf und füllte sein Glas auf. »Aber, Teufel auch, ich wüsste nicht, warum du das tun solltest.«


Kapitel 32

Patrick ging die lange, gewundene Treppe hinauf und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Statt seine Nerven zu beruhigen, hatte der Brandy seine Entschlossenheit, sich mit dieser schwierigen Frage auf zivilisierte, intellektuelle Art und Weise auseinanderzusetzen, vollkommen ausgelöscht.

Seit der Unterhaltung mit MacKenzie erfüllte ihn eine Riesenwut. Patrick war wütend auf seinen Freund, weil ihm ein so genialer Winkelzug gelungen war. Er war auch wütend auf seine Frau, weil sie es so haben wollte.

Doch vor allem war er wütend auf sich selbst, weil er Julianne überhaupt angelogen hatte.

Das Wetter hatte sich offenbar ein wenig beruhigt, und durch die Fenster am Ende des Flurs konnte er den Anfang eines großen, bedeutungsvollen Sonnenuntergangs erkennen. Aber der Sturm schien noch unentschieden zu sein, ob er tatsächlich das Feld räumen sollte. Graue Wolken hingen tief am Horizont. Wie lange Finger streckte sich bernsteinfarbenes Licht auf dem Läufer im Flur aus und kroch über Patricks Füße. Er wusste, dass er  genau wie dieses Licht  eine Entscheidung treffen musste, in welche Richtung sich alles weiterentwickeln sollte. Er wollte, dass Julianne glücklich war. In dem Punkt hatte er MacKenzie nicht angelogen.

Doch er glaubte allmählich, dass er sich selbst belogen hatte. Denn auch wenn es selbstsüchtig sein mochte, so wünschte er sich, dass Julianne mit ihm glücklich war.

Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer, und sein heftig pochendes Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Verwirrt blieb er stehen. Denn statt ihre Kleider zusammenzupacken, um nach London zu fliehen, womit er eigentlich gerechnet hätte, stand Julianne vor einer Wanne mit dampfendem Badewasser.

Sie blickte auf, als er nun eintrat, und der flackernde Lichtschein des Kaminfeuers spielte auf ihrem Gesicht. Sie hatte sich einen Morgenrock angezogen. Der hauchdünne, fast durchscheinende Stoff wehte um sie herum. Im Zimmer war es dank des Kaminfeuers angenehm warm. Julianne hatte ihr Haar gelöst. Die Locken fielen rot und bernsteinfarben leuchtend wie die Flammen im Kamin über ihren Rücken, und Patrick verspürte den Wunsch, seine Finger darin zu vergraben.

»Du bist zurück.« Ihre Stimme klang ruhig. Man konnte Julianne nicht anmerken, wie es in ihr aussah.

Patrick schloss, so gut es ging, die Tür hinter sich  immerhin hatte er sie vorhin aufgebrochen, um ins Zimmer und zu Julianne zu gelangen. »Es tut mir leid. Ich hätte anklopfen sollen.« Ihm fiel keine Entschuldigung für seine schlechten Manieren ein, außer der Tatsache, dass er in Gedanken mit der glücklichen Zukunft seiner Frau beschäftigt gewesen war und nicht mit ihren Brüsten.

Obwohl seine Gedanken jetzt ganz bei ihren Brüsten waren.

Er war gekommen, um zu reden und um ihre Möglichkeiten zu analysieren. Um herauszufinden, ob noch ein Fünkchen des Feuers der Leidenschaft, das in der Nacht im Gartenpavillon in ihr gebrannt hatte, in ihrem Innersten glomm und nur darauf wartete, wieder entfacht zu werden. Doch als sie nun die Schultern straffte, glitt das Abendlicht über den dünnen Stoff und den schlanken Körper, den der Morgenrock umspielte. Und dieser kurze Blick, den er erhaschte, zeigte ihm, dass sie ohne Zweifel nichts unter diesem Morgenrock trug.

Verdammt noch mal! So konnte man eine Ehe nicht beenden.

Die sinnlichen Forderungen, die sein Körper stellte, liefen der Vernunft und den analytischen Argumenten, die Patrick eigentlich vorbringen wollte, vollkommen zuwider. »Ich habe dich beim Baden unterbrochen«, bemerkte er wenig einfallsreich. »Ich kann noch mal wiederkommen, wenn du … äh … präsentabel bist.«

»Das ist dein Schlafzimmer, Patrick«, sagte sie und zog die Mundwinkel auf eine Art hoch, die fast schon gefährlich wirkte. »Du musst weder anklopfen noch gehen. Und das Badewasser ist nicht für mich. Ich habe es für dich bringen lassen.«

Ihr Lächeln wurde strahlender, als sie nun auf ihn zuging. Der durchsichtige Stoff schwang um ihre Beine, und Patrick hatte das Gefühl, dass der Anblick der Kurven, die darunter zu erkennen waren, zu viel für ihn war. Sie kam noch näher, bis sie direkt vor ihm stand und er ihren verführerisch weiblichen Duft nach Zimt wahrnehmen konnte. »Wir müssen darüber reden, wie es in Zukunft weitergehen soll. Du bist schmutzig und siehst aus, als hättest du seit deiner Verhaftung nicht mehr gebadet. Ich würde die Unterhaltung lieber mit einer saubereren Version meines Ehemannes führen.«

Er schluckte. »Selbst wenn es in der Unterhaltung darum geht, dass ich nicht länger dein Ehemann sein werde?«

Julianne hob langsam den Arm. Patrick beobachtete sie und war gefesselt von ihrem Anblick. Er bemühte sich, ihr widersprüchliches Handeln zu verstehen: Vor nicht einmal einer Stunde war Julianne zurückgezuckt, als er mit der Hand ihre Wange hatte berühren wollen, und jetzt sah es aus, als wollte sie ihn verführen. War das hier noch eine Demonstration ihrer schauspielerischen Fähigkeiten?

Oder steckte etwas ganz anderes dahinter?

Langsam öffnete sie die Hand, die sie zur Faust geschlossen hatte, und Patrick stockte unwillkürlich der Atem.

Aber auf ihrem Handteller lag nichts weiter als ein verdammtes Stück Seife.

»Glaubst du wirklich, dass ein Bad jetzt wichtiger ist als diese Unterhaltung?«, fragte er.

»Dein Bad schon«, erwiderte sie und zog die Mundwinkel nach unten.

Er streckte die Hand aus und ergriff die Seife. Sie wärmte seine Haut, und ihr Duft stieg ihm in die Nase. Sie roch … nun ja, »himmlisch« war das Wort, das ihm als Erstes in den Sinn kam. Er verstand nun, warum Julianne immer ganz leicht nach Zimt duftete.

Diese anspruchsvolle, wohlriechende Frau stellte einen verdammt unbequemen Eingriff in sein lockeres, geordnetes, unhygienisches Leben dar.

Und er war fest davon überzeugt, dass er sie nicht gehen lassen durfte.

Patrick setzte sich auf den Rand des Badezubers und fing an, seine Stiefel auszuziehen. Im Augenblick wollte er sich statt in die Wanne viel lieber in die Diskussion stürzen, warum sie ihre Ehe aufrechterhalten sollten. Doch wenn ein Bad, um den gröbsten Schmutz abzuwaschen, dabei half, dass sie sich dem Gespräch stellte, dann sollte er die unvermeidliche Unterhaltung vielleicht noch fünf Minuten aufschieben. Auch wenn sein Instinkt ihm sagte, dass man die Gelegenheit für die Abrechnung beim Schopf ergreifen sollte.

Als er sich den Knöpfen an seinem Hemd widmete, vernahm er plötzlich ein lautes Geräusch. Es hörte sich an, als würden schwere Möbel verschoben. Er drehte sich um und erblickte Julianne, die seinen Lesesessel vor die Tür rückte. »Was machst du da?«, wollte er erstaunt wissen.

»Ich sorge dafür, dass wir nicht gestört werden. Du hast schließlich das Schloss zerstört.«

Patrick schlüpfte aus seinem Hemd. Wieder benutzte sie das verdammte Wörtchen »wir«. Diese Frau, die einen in den Wahnsinn trieb und zugleich verblüffen konnte, hatte doch vorhin erst ihre Freiheit gefordert.

Was sollte er tun? Wenn er sich nun vor ihr auszog, bis er nackt und verletzlich war, und sie ihm dann beim Baden zusah, würde sie schon bald erkennen, dass er daran interessiert war, viel intimere Dinge zu tun, als zu reden.

Langsam ging sie auf ihn zu und streckte die Hand nach seinem Hemd aus. »Ich nehme dir das ab.«

Statt es auf den Boden fallen zu lassen, wie er es für gewöhnlich tat, gab er ihr zögerlich das Hemd. Es war unglaublich, aber sie nahm das schmutzige Kleidungsstück entgegen, faltete es sorgfältig zusammen und legte es auf die Kommode. »Jetzt die Hose«, sagte sie, ergriff sie und wiederholte mit ihr, was sie zuvor mit dem Hemd gemacht hatte.

»Warum nimmst du dir die Zeit, Kleidung zu falten, die ich wahrscheinlich lieber verbrennen sollte?«, wollte er wissen.

»Weil es die natürliche Ordnung der Dinge ist. Und ich kann es nicht ertragen, wenn Kleidungsstücke einfach auf den Boden geworfen werden.« Sie gab ihm ein kleines Zeichen. Als Nächstes war also seine Unterhose dran.

Verdammter, verdammter Mist!

»Wenn wir schon über die natürliche Ordnung der Dinge sprechen, solltest du wissen, dass ein Gentleman sich vor dem Baden rasiert«, erklärte er ihr und reichte ihr seine Unterhose  und damit auch den letzten Rest seiner Würde. Jede Hoffnung, seinen widerspenstigen Körper dazu zu bewegen, sich anständig zu präsentieren, war verloren. Seit er das Zimmer betreten hatte, war er erregt, und dieses offensichtliche Interesse ließ jetzt, nachdem zumindest einer von ihnen nackt war, erst recht nicht nach.

»Ich dachte, es wäre längst klar, dass du kein Gentleman bist.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Soll ich dich rasieren?«

Er schüttelte den Kopf. Julianne einen scharfen Gegenstand in die Hand zu drücken, damit sie damit den Bereich um seinen Hals bearbeitete, war etwas, das es bei der hitzigen Auseinandersetzung, die Patrick erwartete, unbedingt zu vermeiden galt. »Wenn du glaubst, dass ich dir angesichts der Unterhaltung, die wir gleich führen werden, ein Rasiermesser gebe, hast du dich getäuscht, meine geliebte Frau.«

Falls es sie überrascht hatte, diese besitzergreifende Anrede aus seinem Mund zu hören, so ließ Julianne es sich nicht anmerken. Sie schürzte die Lippen, und er spürte ihren Blick über sein Gesicht gleiten  genauso scharf wie ein Rasiermesser. »Das ist auch gut, denn diese verwegene, unrasierte Optik gefällt mir sehr.«

Und dann ließ sie den Blick nach unten wandern, über seinen Körper, um schließlich an einer bestimmten Stelle zu verweilen. Sie lächelte. »Und der Rest gefällt mir auch.«

»Julianne!« Wie ein Peitschenhieb erklang Patricks Stimme, riss sie aus ihren Grübeleien und brachte sie dazu, ihm wieder ins Gesicht zu sehen.

Hitze schoss ihr in die Wangen, als sie seinen strengen, wissenden Blick erwiderte. Wusste er, was der Anblick seines Körpers in ihr auslöste? Wusste er, dass sie am Boden zerstört sein würde, wenn sie ihn tatsächlich verlor, obwohl sie angeboten hatte, die Ehe zu beenden und ihm seine Freiheit und sein Glück zu schenken?

»Ja?«, antwortete sie mit rauer Stimme.

»Was für ein Spielchen spielst du hier?«

Julianne schluckte. »Ich möchte eine Theorie überprüfen.«

Er stieß einen besonders unflätigen Fluch aus, bei dem sie noch tiefer errötete. »Du hast gesagt, dass du die Ehe beenden willst, und dennoch schickst du mir ganz andere Signale. Gott, hab doch Erbarmen mit mir, meine geliebte Frau!«

Mit der Zungenspitze fuhr Julianne sich über die trockenen Lippen. Schon wieder hatte er sie »meine geliebte Frau« genannt. Und er hatte bisher noch nicht gesagt, dass es auch sein Wunsch wäre, die Ehe zu annullieren. »Wenn du dich an das Gespräch zurückerinnern würdest, das wir geführt haben, ehe du hinausgestürmt bist, dann wüsstest du, dass ich nicht gesagt habe, ich würde eine Annullierung wollen. Ich habe lediglich gesagt, dass wir über die Möglichkeit sprechen sollten.« Sie hielt inne. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Und? Hast du? Darüber nachgedacht, meine ich?«

Mit einem frustrierten Laut drehte er ihr den Rücken zu. Sie erhaschte einen kurzen, aufregenden Blick auf seinen Po. Und dann stieg er in die Wanne und nahm Platz. Das Wasser schwappte gegen die Seiten des Zubers, als er wie wild die Seife rieb. »MacKenzie meint, es gäbe einen Weg, um die Ehe doch annullieren lassen zu können.« Er schäumte sich erst den einen, dann den anderen Arm ein. »In den Papieren für die Eheschließung steht statt deines richtigen Geburtsdatums ein falsches.«

Sie starrte ihn an. »Wie bitte?«

»Anscheinend bist du schon vierzig Jahre alt. Oder zumindest gibst du vor, so alt zu sein.«

»Aber … das ist doch lächerlich! Ich werde im nächsten Monat erst volljährig.«

»Du hast die Papiere, in denen ein anderes Geburtsdatum steht, allerdings unterschrieben. MacKenzie hat vorgeschlagen, dass diese ›arglistige Täuschung‹ als Grund für die Annullierung genutzt werden könnte.« Er hob die seifigen Hände und wusch sich eine Weile versonnen die Haare. »Offensichtlich muss ich so tun, als hätte ich eine Schwäche für ältere Damen und als wärst du eine Enttäuschung für mich.« Er presste die Lippen aufeinander. »Oder so etwas in der Richtung.«

Julianne hatte das Gefühl, kopfüber in die Badewanne getaucht zu werden, in der er gerade saß. Als er sich die Seife aus den Haaren spülen wollte, starrte sie in das bräunlich verfärbte Wasser. Sie hatte gehofft  genau genommen sogar darum gebetet , dass Mr. MacKenzie Patrick erklären würde, dass der Vertrag nicht zu lösen wäre. Dass sie in dieser Ehe total und untrennbar miteinander verbunden wären, auch wenn sie ihm angeboten hatte, ihm seine Freiheit zu schenken. Sie hatte gehofft, dass es keinen Ausweg geben würde, als sich zu sammeln, die Situation anzunehmen und einander am Ende in die Arme zu sinken.

Doch anscheinend ließ sich diese Ehe genauso leicht lösen wie der verdammte Seifenschaum.

Patrick tauchte prustend wieder auf und wollte nach dem Handtuch greifen. Julianne nahm es, trat einen Schritt auf Patrick zu und ließ es vor ihm in der Luft baumeln. »Und willst du wirklich lügen?«, wollte sie wissen. »Du wusstest genau, wie alt ich war, als wir geheiratet haben. Beim Abschluss des Vertrags gab es keine arglistige Täuschung. Und in der Nacht im Gartenpavillon warst du noch sehr zufrieden mit mir.«

Er wollte wieder nach dem Handtuch greifen, aber sie hielt es noch ein Stückchen höher. Inzwischen war sie wütend. Wie konnte er es wagen, eine Annullierung in Betracht zu ziehen, die es erforderte, dass sie log, um sie für ihn zu erreichen?

Wie konnte er es wagen, eine Annullierung überhaupt in Betracht zu ziehen?

»Es ist die einzige Möglichkeit.« Sein Blick wanderte vom Handtuch zu ihrem Gesicht. »Und, ja«, sagte er, »ich bin tatsächlich bereit, für dich zu lügen.«

»Was meinst du damit? Für mich zu lügen? Ich bin nicht diejenige, die kurz davorsteht, diese Ehe zu zerstören!«

Eine sehr saubere Hand schnellte aus dem sehr schmutzigen Wasser. Und dann schnappte er Julianne und zog sie mit dem Handtuch in der Hand in die Wanne.

»Bist du nicht?«, knurrte er, als er sie an seine nasse Brust drückte. Der Schreck über das Wasser war nichts im Vergleich zu dem Schock über seine Haut, die sie durch den dünnen Stoff des Morgenmantels hindurch spüren konnte. »Ich bin nicht derjenige, der diese Sache zur Sprache gebracht hat.«

»Du hast schon mit MacKenzie über die Annullierung geredet, bevor ich sie überhaupt erwähnt habe«, protestierte sie und versuchte, sich von seiner Brust abzustoßen.

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, hielt sie so fest und sah ihr tief in die Augen. Das Entsetzen über das schmutzige Badewasser wich der Aufregung über seine Berührung. »Diese Unterhaltung fand statt, bevor wir geheiratet haben und bevor ich dich kannte. Als ich dich zur Frau nahm, dachte ich, die Ehe könnte nicht zurückgenommen werden.«

»Du hast mich aus Rache geheiratet…«

Er hielt sie fester. »Was ist das für ein Unsinn? Ich habe dir niemals wehtun wollen. Nicht einmal in den schmerzvollsten Augenblicken. Tu nicht so, als wäre eine Annullierung nur logisch oder als wäre sie nötig, um einen Fehler wiedergutzumachen. Du hast mich in dem Wissen geheiratet, dass ich dich nicht geliebt habe  ich habe nie etwas anderes behauptet. Aber wie kannst du mich verlassen wollen, nachdem du jetzt weißt, dass ich dich liebe?«

Seine Worte drangen langsam in ihren Verstand vor, und sie versuchte, sie zu begreifen. »Du … du liebst mich?«

»Ja.« Seine Augen wirkten beinahe schwarz. »Gott. Du erkennst wirklich nichts  nicht einmal, wenn es direkt vor deiner Nase ist.«

Und dann küsste er sie, warm, mit einem Hauch von Brandy auf den Lippen und dem Gefühl im Innersten, dass es richtig war.

Julianne sank gegen ihn, schmiegte sich an ihn, bis ihr sein Kuss irgendwann nicht mehr genügte. Er liebte sie. Grundgütiger, wie hatte es dazu kommen können? Sie hatte sich vorgestellt, ihn nur dazu zu überreden, sie nicht wegzuschicken. Doch das hier war ein Geschenk, das sie sich niemals hätte erträumen lassen.

Julianne vergrub die Finger in seinem nassen Haar und zog ihn näher zu sich heran. Sie drängten sich aneinander  feuchte Hitze, offene Münder, klopfende Herzen. »Ich liebe dich auch«, keuchte sie. Sie atmete scharf ein, konnte und wollte die Worte nicht wieder zurücknehmen. »Aber ich dachte … ich dachte, du würdest mich nicht länger wollen und brauchen, nachdem du nicht mehr des Mordes bezichtigt wirst.«

»Verdammt, Julianne! Ich will dich sogar, wenn ich schlafe. Du bist das Einzige, was mich in der vergangenen Woche, in den langen dunklen Tagen im Gefängnis, davor bewahrt hat, den Verstand zu verlieren. Als ich glaubte, du wärst in Gefahr, fühlte ich mich in die Hölle zurückgeworfen, ohne Hoffnung auf eine Zukunft.« Er legte seine Stirn an ihre und atmete schwer. »Und dann, als ich mich gerade mühsam daraus befreit hatte und das Ende des Albtraums in Sicht war, hast du mir erklärt, du würdest die Trennung wollen. Aber das geht nicht, das überstehe ich nicht. Du gehörst hierher. Zu mir.«

Julianne schluckte ein Schluchzen hinunter. »Sag das noch mal!«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Dass du zu mir gehörst?«

»Dass du mich liebst.«

Er lachte. »Ich liebe dich, mein Schatz.«

Sie legte einen Finger auf seine Lippen, wollte sich seine Worte für immer einprägen. »Noch einmal.«

»Ich liebe dich.« Sie spürte das Vibrieren seiner Worte an ihrem Finger. In ihr breitete sich eine unglaubliche Wärme aus. »Ich werde es jeden Tag sagen, wenn dich das dazu bringt, bei mir zu bleiben. Ich kann das alles nicht ohne dich schaffen.«

»Das musst du auch nicht«, erwiderte sie.

Und dann zog sie ihn an sich und küsste ihn.


Kapitel 33

Obwohl er an diesem Abend sehr viel Zeit damit verbracht hatte, einen Blick durch den dünnen Stoff zu erhaschen, war Patricks kleine Liebesaffäre mit Juliannes Morgenmantel nun vorbei.

Das verdammte Ding musste weg.

Er erhob sich mit seiner Frau auf den Armen aus dem Zuber. Wasser rann von ihnen beiden herab. Das Handtuch war nun ebenfalls nass, doch das war Patrick gleichgültig. Im Zimmer herrschte dank des prasselnden Kaminfeuers eine wohlige Wärme. Keiner von ihnen riskierte, sich bei dem, was er nun vorhatte, eine Lungenentzündung zu holen.

Denn auch wenn der nächste vernünftige Schritt gewesen wäre, ihren nackten Körper so schnell wie möglich zuzudecken, wollte er gerade alles andere als vernünftig sein.

Er trug sie, nass wie sie beide waren, zum Bett und schickte sich an, ihr den nassen, durchsichtigen Morgenmantel vom Körper zu streifen. Doch der Stoff machte es ihm nicht gerade leicht  er klebte an ihren Schultern und hing an ihren Armen fest. Langsam, ganz langsam zog er daran, bis Juliannes Oberkörper frei war und er ihre blassen, perfekten Brüste sehen konnte.

Ein Wort setzte sich in seinem Kopf fest. Meins. Ein ganz einfaches Gefühl, das sogar ein Narr wie er verstehen konnte. Und dennoch war es so viel komplizierter.

Sie war wundervoll geformt. Ihre geschwungenen Kurven reizten einen Mann dazu, seinen eigenen Weg auf diesem Körper nachzuzeichnen. Es war wie ein Fiebertraum, aus dem man nicht erwachen wollte. Patrick beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf eine Brust, bevor er mit der Zunge über die andere fuhr.

Julianne wand sich unter ihm. »Ich habe beschlossen, dass ich es gut finde, wenn du dir Zeit lässt und ein bisschen bummelst«, keuchte sie.

»Das Bummeln hat auch seine Daseinsberechtigung.« Er nahm ihren Duft in sich auf, während er mit dem Mund ihren Körper erforschte und langsam nach oben wanderte, wo er mit den Lippen die zarte Haut an der Unterseite ihres Kinns liebkoste. »Aber ich muss zugeben, dass das Warten mich fast umgebracht hat.« Er hob Julianne hoch, zog ihr den Morgenmantel ganz aus und legte sie dann behutsam wieder auf der Matratze ab.

Er betrachtete das errötete Gesicht seiner Frau, ließ seinen Blick dann bedächtig nach unten bis zu ihren Füßen gleiten und anschließend wieder nach oben. Gott, sie war so wunderschön! Ihre Haut war blass und makellos, ihre roten Locken unbändig und lebhaft. Schon die Form ihres Schlüsselbeins strahlte pure Sinnlichkeit aus. Mit den Händen streichelte er ihren immer noch feuchten Körper hinab, hielt an ihrer Hüfte kurz inne, strich über ihren Oberschenkel, bis er schließlich ihre Kniekehle fand. Er wollte jeden Zentimeter von ihr erkunden, von ihren Füßen bis zu ihrem reizenden Mund, mit dem sie einen Mann entzweireißen oder ihn in den Himmel schicken konnte  je nachdem, wie ihre Stimmung gerade war und wie das Schicksal es wollte.

Er hoffte nur, dass das Schicksal es heute gut meinte.

Vorsichtig legte Patrick sich neben Julianne auf das Bett und fuhr mit einem Finger ihren Bauch hinab. Mit der Hand streichelte er über die zarten Löckchen, die ihn zwischen ihren Schenkeln erwarteten. Er bemerkte, dass sie mehr als bereit war, ihn zu empfangen, und sein Körper reagierte prompt.

»Weißt du eigentlich, wie oft ich davon geträumt habe, dass du nackt unter mir liegst?«

Seine Berührung ließ sie erschauern. Als stumme, aber unmissverständliche Einladung spreizte sie die Beine. »So oft kann es nicht gewesen sein. Immerhin sind wir erst seit ein paar Wochen verheiratet.«

Er lachte leise. »O nein, meine Liebe!« Bedächtig streichelte er über ihren geheimsten Punkt, und sie erzitterte vor Lust und drängte sich ihm entgegen. »Du hast schon viel länger einen Platz in meinem Kopf. Seit beinahe einem Jahr.«

»So lange?«, keuchte sie.

Er drückte seine Hand etwas fester gegen sie und genoss es, wie ihr Atem durch diese Berührung mit einem Mal schneller ging. »Jep. Seit diesem verdammten Walzer. Teuflisch. Ich hätte dich beinahe abgewiesen. Ich wusste, dass du Ärger bedeuten würdest. Und ich hatte recht. Nachdem der Tanz vorbei war, konnte ich dich nicht mehr vergessen.«

»Ich dachte, du würdest mich hassen«, entgegnete sie und wand sich vor Lust.

»Ich wollte dich hassen.« Unvermittelt tauchte er einen Finger in sie und hätte beinahe aufgestöhnt, als er das seidige, heiße Gefühl wahrnahm. »Aber ich wollte auch mit dir schlafen. Immer wenn ich nachts an dich gedacht habe, in meinem einsamen Bett in Moraig, habe ich mir vorgestellt, wie du erhitzt und keuchend unter mir liegen und aufgeregt darauf warten würdest, was ich mit dir tun würde. Und das war nach einem einzigen Tanz und nach dem Vorwurf, ich wäre ein Mörder. Stell dir nur vor, was ich jetzt mit dir anstellen möchte, nachdem ich dich schon einmal kosten durfte…«

Julianne wollte sich mit ihrem Mann in den feuchten, zerwühlten Laken herumwälzen. Sie wollte sich in den Wahnsinn hinabgleiten lassen und nie mehr daraus auftauchen.

Und sie wollte es jetzt tun.

Verlangen durchströmte sie. Sein Geständnis löste etwas in ihr, einen letzten Widerstand, und sie zog ihn begierig an sich. Julianne nahm ihren Mut zusammen, traute sich und leckte über die Stelle unterhalb seines Ohrläppchens. Sein Geschmack  salzig, leicht würzig und mit einem Hauch ihrer Seife  war berauschend, verboten und erregend. Mit den Zähnen knabberte sie dann ganz sacht an Patricks Hals und lächelte, als diese Geste ihn zum Lachen brachte.

Sie hatte das Gefühl, dass es ihr viel Freude bereiten würde, mit diesem Mann zu schlafen. Sehr viel Freude.

»Willst du mich umbringen, meine geliebte Frau?« Er lachte leise, und der Klang war unglaublich warm und innig.

»Ich versuche nur, dich etwas anzutreiben«, gab sie zu.

Nicht, dass ihr Körper etwas gegen die bedächtigen Liebkosungen ihres Ehemannes einzuwenden hatte. Seine Muße war überwältigend. Aber das Verlangen, das sie empfand, war genauso überwältigend. Die Auseinandersetzung, die sie bis hierher geführt hatte, hatte in ihr eine pulsierende Hitze hinterlassen, die etwas mehr forderte als nur die Berührung durch Patricks Hand. Sie hatten sich auf ihrem Weg zum Glück genug Zeit gelassen, genug gebummelt.

Nun sollten sie die Reise zu Ende bringen.

»Ich will nicht mehr warten«, sagte sie und war bereit, ihn anzubetteln, falls es nötig werden sollte.

»Ich habe auch nichts dagegen, wenn wir uns ein bisschen beeilen«, entgegnete er, vergrub die Finger in ihrem Haar und hielt sie fest. »Solange wir uns zusammen beeilen.«

Er küsste sie voller Leidenschaft, als er in sie eindrang. Sie gab sich der süßen Qual hin, die dort anfing, wo sein Körper mit ihrem verschmolz, und die irgendwo in der Nähe ihres Herzens endete.

Sie klammerte sich an ihn und griff nach der Erlösung, die auf sie wartete. Nachdem sie nun schon einmal erlebt hatte, dass das Feuer unter ihrer Haut nur der Auftakt für etwas viel Schicksalhafteres war, war dieses Mal alles ganz anders. Patrick stieß in sie, und sie spürte seine Hand auf ihrer Brust und hörte den unglaublich süßen Klang ihres Namens auf seinen Lippen.

Ehrfurcht ergriff sie angesichts der Emotionen, die er in ihr entfesselt hatte, angesichts der Stärke ihrer Liebe. Julianne gab sich ihm hin, vertraute ihm, vertraute sich selbst. Ihr Körper wurde nun geschult, sehnte sich nach dem Höhepunkt, war bereit, alles zu tun, was erforderlich war, um ihn zu erleben.

»Bitte«, flehte sie.

Bereitwillig neigte er den Kopf und umschloss mit seinen Lippen ihre Brustwarze. Das war alles, was noch gefehlt hatte, um sie um den Verstand zu bringen. Sie zersprang in seinen Armen in tausend Stücke, und vor ihren Augen verschwamm alles. Lust und Schmerz beherrschten sie. Ein Schrei entrang sich ihr und vermischte sich mit seinem Erlösungsschrei…

Nur langsam kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Stück für Stück nahm sie den Raum wieder wahr. Zuerst das Feuer, das nur noch schwach im Kamin brannte. Dann den Boden, wo Patricks Stiefel achtlos herumlagen und wo das Wasser den Teppich unter dem Waschzuber durchnässte. Und schließlich ihren Mann mit seinen ungekämmten hellbraunen Haaren, dem wundervollen schlanken Körper und dem selbstzufriedenen Grinsen auf den Lippen.

Obwohl … Falls jemand Grund dazu hatte, selbstzufrieden zu sein, dann sie.

Durch den letzten Nebel der Lust und Befriedigung hindurch lächelte sie ihren Mann an. »Warum grinst du so … anzüglich?«

Er zog sie an seine Brust. Mit der Hand strich er über ihren Arm, und sie bekam wieder eine Gänsehaut. »Du schwitzt. Mir war bis heute Abend gar nicht klar, dass auch Damen schwitzen.«

»Ich denke, die meisten Damen tun das auch nicht«, gab sie zu. Eigentlich hätte sie gekränkt sein müssen. Doch wieso hätte sie ihren Zustand leugnen sollen, wenn sie sich nichts mehr wünschte, als diesen Liebesakt noch einmal genießen zu können? »Obwohl sie wahrscheinlich auch mit keinem Mann schlafen.«

Ein leises Lachen erklang. »Selbst schuld.«

Sie wollte hier liegen bleiben, sicher und geborgen in seinen verschwitzten Armen, während die Außenwelt nur durch ein kaputtes Türschloss und einen schweren Sessel ferngehalten wurde. Aber die Wirklichkeit wollte sich einschleichen. »Ich glaube, wir sollten neues Badewasser bringen lassen.«

»Wozu?«

»Na, weil ich verschwitzt bin, natürlich. Worauf du mich ja freundlicherweise so charmant hingewiesen hast.«

Er schob die feuchten Locken aus ihrem Nacken und hauchte ihr einen Kuss auf die erhitzte Haut. »Vielleicht willst du ja lieber warten, bis ich mit dir fertig bin.« Er drängte sich an ihren Rücken, und sie konnte fühlen, dass er schon wieder erregt war.

Sie schloss die Augen und gab sich dem Verlangen hin, das einmal mehr den Verstand beiseitedrängte. »Ich denke, ich könnte das Bad noch ein bisschen verschieben«, keuchte sie, als er mit dem Mund einen erneuten Angriff auf ihre Sinne startete. »Bis du fertig bist.«

Er lachte, und sein Lachen vibrierte in ihrem Innersten. »Ich werde niemals mit dir fertig sein, Julianne. Also sei vorsichtig, meine Liebe. Du wirst wahrscheinlich nie wieder baden.«


Epilog

Oktober 1843

Ihm stand nicht der Sinn nach einem wohlerzogenen, anständigen englischen Fräulein.

Nicht, dass diese Worte das rothaarige Kind beschrieben hätten, das Julianne in der Vollmondnacht im Oktober mit Patricks Hilfe gebar.

Der Zeitpunkt, den ihre Tochter gewählt hatte, um zur Welt zu kommen, war selbstverständlich perfekt abgepasst, um möglichst viel Aufmerksamkeit zu erregen. Das Baby kam gute zwei Wochen früher als erwartet  um sie alle zu überraschen, wie Patrick vermutete. Und wichtiger noch: Sie kam nur fünf Stunden, nachdem sie sich während des Dinners angekündigt hatte, zur Welt.

Nachdem die erste Panik vergangen und Patrick bewusst geworden war, dass seine Frau nicht gewillt war, die Geburt ruhig, bedächtig und vernünftig angehen zu lassen, hatte er die Haushälterin zur Seite gestoßen, die Ärmel aufgekrempelt und in entschieden unadeliger Manier begonnen, seine Erstgeborene selbst auf die Welt zu holen.

Nun hielt Patrick das kleine Bündel Mensch in den Händen und betrachtete das zerknautschte Gesicht seines Töchterchens. Ihm schoss durch den Kopf, dass sie wohl das Schönste war, was er je in seinem Leben gesehen hatte. Mit einem weichen Tuch, das die Haushälterin ihm reichte, wischte er seiner Tochter behutsam über Mund und Nase, damit sie atmete. Das tat sie. Mit einem kleinen, leisen Luftzug sog sie das Leben ein.

Und dann stieß die neugeborene Lady Sarah Jane Channing ein helles, trillerndes Weinen aus, das Patrick sehr an die Mutter des Kindes erinnerte.

Zögerlich reichte er das Kind der Haushälterin. Obwohl seine medizinischen Kenntnisse ihn dazu befähigt hatten, seine Tochter auf die Welt zu holen, kannte er sich mit dem Waschen und Wickeln eines Säuglings zugegebenermaßen nicht aus. Als Baby Sarah schließlich so präsentabel war, wie es sich für den Sprössling eines Mitglieds des Hochadels Britanniens gehörte, brachte Patrick die Kleine zu Julianne. Er stand neben den beiden und schwieg beinahe ehrfürchtig, während die Schreie seiner Tochter langsam leiser wurden, als sie in den Armen ihrer Mutter lag.

Einen atemlosen Moment lang hatte er sich gefragt, wie seine sonst so empfindliche Frau auf den Anblick eines neugeborenen Menschenkindes reagieren würde, das noch nicht so zart, rund und weich aussah, wie es Babys später taten. Doch Julianne sah ihre Tochter mit genauso viel Ehrfurcht und Staunen an wie Patrick. Er spürte, wie sich in seinem Herzen etwas löste.

»Du erstaunst mich, meine geliebte Frau.«

Sie blickte auf. »Ach ja?«

»Jep.« Er hatte sich jeden Zug und jede Gefühlsregung im hübschen Gesicht seiner Frau eingeprägt und war sich sicher, dass gerade irgendetwas fehlte. »Ich kenne keine andere Frau, die eine Geburt übersteht und dabei immer noch sorgfältig ihre Sommersprossen versteckt hält.«

»Eine Dame wird nicht gern an ihre Makel erinnert«, entgegnete Julianne, und in ihrer Stimme schwangen Belustigung, Erschöpfung und Glückseligkeit mit. »Ich gebe zu, dass mich die Kleine überrascht hat. Es ist schon etwas unheimlich, den Launen eines anderen Menschen so ausgesetzt zu sein  selbst wenn es ein so süßer kleiner Mensch ist.«

Patrick lachte leise. »Endlich weißt du, wie mir jeden Tag zumute ist!«

Die grünen Augen seiner Ehefrau funkelten. »Dann bist du jetzt mit zwei unberechenbaren Frauen geschlagen. Welches göttliche Wesen hast du beleidigt, dass du das verdient hast?«

»Da soll noch mal einer sagen, dass ich in der Hinsicht kein Glück hätte. Du hast deine eigene Art, um in mir die gespannte Vorfreude auf das Unbekannte zu wecken. Und auch wenn Sarah uns überrascht hat, ist es sicherlich besser für dich. Denn je früher die Geburt einsetzt und je schneller sie vonstatten geht, desto weniger schwierig ist es für dich.« Er räusperte sich. »Äh … Zumindest … ist es bei Pferden so.«

Wieder lachte sie, und das Baby äußerte seinen Missmut. »Na ja«, sagte Julianne und lächelte Patrick über den Kopf ihrer Tochter hinweg zu. »Es freut mich zu sehen, dass deine medizinischen Fähigkeiten und dein Humor in den Monaten, in denen sie nicht gebraucht wurden, zumindest nicht eingerostet sind.«

»Oh, ich habe auch auf Summersby genügend Aufgaben gefunden, um diese Fähigkeiten zu trainieren«, versicherte er ihr. Tatsächlich hatte er entdeckt, dass ihn als neuen Earl of Haversham ein aufregendes Allerlei verschiedener verantwortungsvoller Aufgaben erwartete. Es war eine einzigartige Mischung von Arbeiten und Geschäften, die auch ein gewisses Maß an tiermedizinischem Wissen erforderte, damit er das Anwesen leiten und weiter verbessern konnte.

Und mit jeder Nacht, die er in Juliannes Armen verbringen konnte, festigte sich auch seine gute Laune.

»Kannst du mir bitte meine Brille geben?«, fragte sie und wies mit einem Kopfnicken auf das Nachttischchen. »Ich möchte mir die Kleine ganz genau ansehen.«

Patrick nahm die Brille mit dem feinen Drahtgestell vom Nachttisch und setzte sie seiner Frau auf. »Du brauchst die Brille doch nur, um in der Ferne alles erkennen zu können. Warum willst du sie jetzt haben?«

»Ich will nicht riskieren, irgendetwas an ihr zu übersehen«, entgegnete sie und betrachtete durch die Brillengläser hindurch ihre Tochter. Kurz darauf seufzte sie und nahm die Brille wieder ab. »Du hast recht  wie fast immer. Ich kann die Kleine viel besser ohne die Brille erkennen.«

Patrick grinste. »Bis sie laufen lernt. Dann wirst du die Brille vermutlich öfter brauchen, als dir lieb ist.« Er beugte sich vor, gab seiner Frau einen Kuss auf die Nasenspitze, und die Liebe, die er für sie empfand, überwältigte ihn beinahe. »Passt der Name deiner Mutter, so wie du es dir erhofft hast, zu unserer kleinen Sarah?«, wollte er wissen.

Julianne strich ganz sacht über das noch immer feuchte Haar ihrer Tochter. »Sehr gut sogar. Meine Mutter hätte sich so gefreut! Aber … bist du enttäuscht, dass ich dir keinen männlichen Erben geschenkt habe? Ich weiß, dass du gehofft hast, einen Sohn zu bekommen, dem wir den Namen Eric hätten geben können.«

Patrick schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, meine Liebe. Ich bin nicht im Geringsten enttäuscht. Sarah ist absolut perfekt. Ich kann mir schon vorstellen, wie sie später Gemmy und Constance hinterherjagen und ihre Großmutter um den kleinen Finger wickeln wird. Und in zwanzig Jahren wird sie von hier bis Schottland reihenweise Herzen brechen.«

Tatsächlich hatte Patrick das Gefühl, dass das kleine Mädchen später einmal den Hang haben würde, sich in Schwierigkeiten zu bringen  genau wie die Mutter. Immerhin hatte sie von Julianne auch den roten Haarschopf und die kräftige Lunge. Und Sarah war vielleicht klein und zierlich, doch sie hatte es jetzt bereits einigen gierigen Schurken gezeigt. Denn halb London hatte voll atemloser Spannung auf die Geburt der Kleinen gewartet. Die Buchmacher hatten unzählige Wetten darauf angenommen, wann genau es so weit sein würde, und die meisten Leute hatten eher den Eigennutz als die Vorsicht im Auge gehabt.

»Wir haben es den Zynikern und Zweiflern gezeigt, oder?« Julianne zog eine Augenbraue hoch und rührte Patrick damit.

Und das hatten sie wirklich. Seit dem Tag, den der Hufschmied in Moraig in sein Eheregister eingetragen hatte, waren gut zwölf Monate vergangen. Und vor zehn Monaten hatten sie dann das Eheversprechen noch einmal in der Kirche wiederholt, um sicherzustellen, dass nie wieder irgendjemand die Echtheit ihres Bundes infrage stellen würde. Niemand konnte länger behaupten, dass ihre Ehe überstürzt geschlossen worden wäre oder dass sie nur stattgefunden hätte, um die Folgen einer unbedachten Nacht voller Leidenschaft zu verbergen.

»Ja, meine Liebe. Wir haben es allen gezeigt. Du musst dich nicht länger über das Getuschel aufregen.«

»Idiotische Gerüchte! Die Narren, die solche Wetten abschließen, haben es nicht anders verdient, als all ihr Geld zu verlieren. Du wirst dich niemals an solchen Dingen beteiligen, ja?«, flüsterte Julianne ihrer Tochter zärtlich zu. »Du sollst unerschrocken und mutig sein und immer ehrlich zu dir selbst. Und was am wichtigsten ist: Du sollst aus Liebe heiraten.«

Patrick lächelte. Denn in Wahrheit wusste er, dass sie mit der Zeit die Gerüchte mit mehr als nur dem Zeitpunkt von Sarahs Geburt verstummen lassen würden. Jeder, der Julianne und ihn zusammen sah, konnte die Zuneigung und Liebe zwischen ihnen sehen. Ihre Ehe machte nicht nur den Anschein, eine Liebesheirat gewesen zu sein. Es war tatsächlich eine Entscheidung aus Liebe gewesen.

Und das würde Patrick nur allzu gern allen Menschen beweisen.
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